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  KAPITEL I


  


  Ich muß doch wohl ein ausgemachter Dummkopf sein, wie schon mein ehemaliger Freund N. B. festgestellt hat. Wie gesagt, nachdem ich endlich mit Packen fertig geworden war, stellte ich fest, daß ich noch eine Menge Zeit übrig hatte, und ich ging hinunter in McDougals Drugstore an der Ecke und rief Mutter an, um ihr auf Wiedersehen zu sagen. Warum eigentlich, was sollte das?


  Mutter wohnt in einem alten Haus in Greenwich, mitten in einem großen Garten voller Bäume und Moos, durch den ein kleiner Bach fließt. Sehr romantisch.


  Ich sagte: »Also, auf Wiedersehen, Mutter. Ich reise gleich ab.«


  »Du reist ab?« sagte sie mit ihrer öligen, schläfrigen Stimme. »Jetzt schon? Oh, mein armes Kind. Versprich mir, daß du auf dich achtgibst.«


  »Ja, Mutter.«


  »Versprich mir, daß du nichts Gefährliches tust.«


  »Ja, Mutter.«


  Wie dämlich eine Frau sein kann! »Ja, Mutter.«


  Und dann mit einem süßen Lachen: »Übrigens, Liebes, ich hab’ der Bank gesagt, daß sie dir dein monatliches Taschengeld nicht mehr zu schicken brauchen, weil du ja wieder eine Stellung hast. Das ist dir doch recht?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  Da gingen sie mal wieder hin wie der Wind, die zweihundertfünfzig Dollar monatlich, die pünktlich an jedem Ersten eingetrudelt waren, genau wie damals, als ich in Macys Spielwarengeschäft gearbeitet hatte oder bei Lever Brothers oder in der Gemäldegalerie in der Siebenundfünfzigsten Straße. Nicht, daß es mir viel ausgemacht hätte — ich finde Geld nicht so lebenswichtig —, aber schließlich geht es hier um eine grundsätzliche Frage. Mister Cooper, unser Anwalt, hat mir einmal alles erklärt. In Vaters Testament gibt es eine eindeutige Klausel, nach der Mutter verpflichtet ist, mir diese zweihundertfünfzig Monat für Monat zu zahlen, und wenn die Welt untergeht. Aber man kann mit Mutter nicht streiten. Sie ist ein hoffnungsloser Fall. Da ich nun schon mal den Hörer in der Hand hatte, könnte ich eigentlich auch noch Tom Ritchie in seiner Anzeigen-Agentur anrufen: Gesagt, getan, wie’s sich gehört für einen Dummkopf. Ein Segen, daß es das Wort gibt, es erklärt alles.


  Ritchie meldete sich mit seiner auf dem Quivive seienden Stimme, ich sah ihn geradezu vor mir, sich in Positur rückend hinter seinem Schreibtisch, lässig und doch gespannt, kühl und doch hitzig. Vielleicht erwartete er einen Anruf vom Vizepräsidenten der Thunfisch-Büchsen-Gesellschaft.


  »Hallo, Tom.«


  »Oh, du bist’s.«


  »Ja, ich bin’s.«


  »Schrecklich nett von dir, mich anzurufen.«


  »Ich fahr’ gleich ab, Tom. Ich wollte nur auf Wiedersehen sagen.«


  »Soll das heißen, du machst sie wahr, deine verrückte Idee?«


  »Ja.«


  »Du mußt deine fünf Sinne wohl nicht ganz beisammen haben, du dumme Hexe«, schimpfte er los. Ich hörte ihm eine halbe Minute zu, und dann hängte ich auf. Da wollte ich ihm nur freundlich auf Wiedersehen sagen wie unter alten Freunden, aber ihm lag nur daran, mir eins auszuwischen, mich kleinzukriegen. Nun ja, wenn der andere sich wie Hitler gebärdet, gibt’s keine Verständigung.


  Ich hätte ihn nicht anrufen sollen, ich hätte Mutter nicht anrufen sollen. Zum Teufel mit Tom Ritchie: er hat mir meine Unschuld genommen, und nun will er mir die Seele nehmen. Und zum Teufel mit Mutter, so wie sie nun einmal ist.


  Angel und Eena, meine Freundin, die mir beim Packen geholfen hatte, warteten inzwischen oben in meinem Zimmer. Eena ist so lang, wie sie breit ist, sogar mit Korsett, und sie hat eine Stimme, die mir jedesmal einen Schock versetzt—reiner kehliger Schaljapin. Sie hatte mir ein paar Bücherregale eingebaut, damals als ich in dieses Zimmer eingezogen war, und vielleicht hatte sie gehofft, irgend etwas Wunderbares werde daraus sprießen. Leider umsonst. Ich konnt’s nicht. So gern ich sie mag.


  »Hallo, Angel«, sagte ich.


  »Mensch«, sagte er. »Endstation?«


  »Tja«, sagte ich.


  Er war klein und mager und hatte einen Bart, der nicht wachsen wollte, er trug einen grünbraunen Anzug, acht Nummern zu groß für ihn, und, mein Gott, er sah schmuddelig aus. Armer, alter kleiner Angel. Er stammte aus Kuba oder so und war Lyriker, und hin und wieder durfte er seine Gedichte im >Nacht-Café< vorlesen. Er hatte eine ganz besondere Masche, sich dem Publikum verständlich zu machen; mit schwungvollen Gesten setzte er die Satzzeichen in die Luft; ich vergesse nie jenen Abend, an dem er ein Gedicht vorlas, das mir gewidmet war. Es hieß Das Mädchen mit den klaren Augen, und er brach sich fast den Arm, als er es zum besten gab. Die letzte Strophe ging etwa so:


  Liebe!!!


  Wie?? Wieder Liebe!!!


  Ein Schnupfen im Dunkel!!!


  Ein Schrei in der Nacht!!!!!!


  Aber, hüte dich! Oh! Mädchen! Mit! den! Klaren! Augen!


  Ich bin Dynamit!!!!!!


  Ich bin ein Erdbeben!!!!!


  Ich!!!!


  Du????


  


  Es rief eine Sensation hervor, vor allem wegen dieser vier Fragezeichen am Schluß. Jeder wußte, daß ich damit gemeint war, und als Angel sich hinsetzte, völlig außer Puste, zischten einige dieser geschlagenen Helden, als hätte ich absichtlich den kleinen Mann mit Typhus angesteckt. Und schon sprang Angel, erschöpft, wie er war, auf und hielt eine leidenschaftliche Rede zur Verteidigung der Frauen und der Wasserstoffbombe, und dann gab er mir seine Sonnenbrille, und ich war wieder in den Reihen auf genommen.


  »Ich hab’ ‘ne Flasche mitgebracht«, knurrte Eena wie eine alte Bulldogge, »ich kann dich nicht trocken abfahren lassen.«


  »Aber, Eena, das war doch nicht nötig«, rief ich.


  Sie war immer so großzügig und freigebig, mochte sie auch noch so oft an die falsche Adresse kommen. Sie tat mir so leid. Gott weiß, es ist schon schwierig, jemanden vom richtigen Geschlecht zu finden, den man lieben könnte; es muß hundertmal schwieriger sein, jemanden vom falschen Geschlecht zu finden.


  Die Flasche steckte in einer braunen Tüte, damit ich nicht erriete, was es sei. Ich erriet es natürlich. Es war ihre übliche Marke Old Paralysis. Eigentlich wollte ich nichts trinken, ich wollte nicht mit einer Alkoholfahne abreisen, aber schließlich ging mein Flugzeug erst in zwei Stunden, und bis dahin würde die Fahne wohl weg sein. Und schon hockten wir alle auf meinem dreibeinigen Sofa und genehmigten uns einen, während Eena mir ins rechte Ohr brüllte und Angel mir ins linke säuselte. Sie waren meine Freunde, sie waren nett, aber ich hörte ihnen gar nicht zu. Ich schaute mich in dem Zimmer um und dachte, mon Dieu, hier hab’ ich sechs Monate lang gehaust, hier, in diesem Schmutz, drei mal vier Meter, von der Decke fällt der Putz, an dem Teppich nagen die Silberfische, keine Luft, kein Licht kommt durch das blinde Fenster, keine Wärme entströmt dieser abgeblätterten Zentralheizung. Hier hatte Eena versucht, Liebe in mir zu erwecken, hier hatten alle möglichen Leute gelacht und gelärmt, hatten auf dem Fußboden geschlafen, hatten sich auf dem Fußboden übergeben; all das hätte doch eigentlich eine tiefe Wirkung auf mich haben müssen, all dieser Schmutz, dieser Lärm, diese Ausgelassenheit: aber welche? Im ganzen gesehen war es nicht allzu schlimm. Ich hatte nur ein Vierundzwanzigstel meines Lebens damit zugebracht, Erfüllung zu suchen in Greenwich Village; und während ich noch diesen tiefschürfenden Gedanken wälzte, schlenderte Big Top Charlie zur Tür herein, ohne anzuklopfen, grinste von einem Ohr zum andern und ließ seine Bizeps spielen.


  »He«, sagte Big Top. »Du bist noch nicht weg?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin noch nicht weg.«


  »Hallo, Big Top, ‘nen Glas?«


  »Gift«, sagte er.


  Er kam zum Sofa herüber und fuhr mir durchs Haar. Es war, als würde es einem umgepflügt von einem dieser Ausschachtungsbagger für Wolkenkratzer. Ich kann Big Top Charlie nicht beschreiben. Als ich ihn zum erstenmal sah, fiel ich geradezu mitten auf der Straße in Ohnmacht. Er lehnte ganz lässig an der Mauer bei MacDougal, die Hände in den Hosentaschen, die Füße gekreuzt, und ich hatte das Gefühl, gleich stürzt die Mauer ein bei diesem Klotz von Kerl. Er war gut seine ein Meter neunzig groß mit fast zwei Metern Schulterbreite und fünfzig Zentimeter Taille etwa, und seine Muskeln wölbten sich, so etwas hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Seine Haut war tief, tief goldbraun, sein Haar war blonder als meines, er war so verdammt nordisch von oben bis unten, daß mein Herz stockte. Diese Muskeln! Dieses göttergleiche Lächeln ¡Diese blauen, blauen, blauen, blauen Augen! Eins muß ich hier schnell einschalten: ich bin nicht das erste weibliche Wesen, das überschnappt wegen Big Top. Das geschieht alle Augenblicke. Ich wage zu behaupten, daß er sich Stunde um Stunde ein anderes Weib aussuchen könnte, wenn er wollte; aber er will’s gar nicht. Er hat’s mir erklärt an unserem ersten gemeinsamen Abend. Wir tranken einen Cappuccino in irgendeinem Espresso, und nach einer Weile sagte er, wir könnten schließlich nicht die ganze Nacht hier herumsitzen, warum wir nicht irgendwo anders hingingen, um uns zu unterhalten, wie wär’s bei mir zu Hause? Gewiß, sagte ich, warum nicht; und trat hinaus mit ihm in die übelriechende Finsternis der West Fourth Street, als schritte ich geradewegs hinein ins Paradies. Ich wußte nicht sehr viel über Männer, abgesehen von diesen jämmerlichen wenigen Minuten mit Tom Ritchie in der hintersten Ecke des Gartens in Greenwich, dabei war ich schon einundzwanzigeinhalb Jahre alt; ich konnte also nicht nein sagen zu so einem wunderbaren Erlebnis wie Big Top Charlie mit seiner Fünfzig-Zentimeter-Taille — kein Mädchen hätte das gekonnt. Ich war fast in einem Koma, während wir die vier Treppen zu meinem Zimmer hinaufkletterten, und ich konnte die Tür nicht öffnen, weil der Schlüssel immer wieder meinen Händen entglitt, aber schließlich überwand ich alle Hindernisse, und wir saßen Seite an Seite auf meinem dreibeinigen Sofa, und ich wartete darauf, daß der Himmel krachend auf mich herniederfiele. Und dann hielt mir Big Top seine berühmte Rede über die Wirkung des Liebeslebens auf den männlichen Organismus. Junge! soviel steht fest, Big Top öffnete mir die Augen! Liebe war großartig für Frauen; sie blühten auf davon. Für einen Mann jedoch war sie schlimmer als Selbstmord. Sie war schlichtweg ein langer, langsamer, schleichender Tod. Sie raubte einem Mann alle lebensnotwendigen Säfte, von seinem Kalk, seinem Soda und seinem Phosphor gar nicht erst zu reden. Sie verwandelte seine Knochen in verdorrte Äste und seine Muskeln in kleine Fetzen, die im Winde flatterten. Sie untergrub den Willen, sie zersetzte die Hirnzellen, sie machte die Eingeweide eines Mannes zu Brei. Und er legte mir diese grauenvollen Tatsachen mit solcher Überzeugungskraft dar, daß ich mich allmählich selber haßte und mir vorkam wie die Hure von Babylon. Eine lüsterne, abscheuliche Kreatur. Man stelle es sich vor, Big Tops herrliche Muskeln in Fetzen zu verwandeln. Stelle sich vor, ihn seines Phosphors zu berauben!


  Das war meine Romanze im Village. Eena strich wochenlang um mich herum und wartete nur darauf, mich beim Rückprall aufzufangen.


  


  Als ich ausgetrunken hatte, sagte ich: »Tut mir leid, Kinder, wenn ich mein Flugzeug kriegen will, muß ich jetzt gehen.« Ich wandte mich an Big Top: »Hilf mir bitte, meine Koffer zum Taxi zu tragen.«


  Er schaute mich an mit seinen unschuldigen blauen Augen.


  »Ach, ich kann nicht. Ich hab’ doch dieses Ziehen im Rücken, verstehst du? Ich kann nichts heben.«


  Ich hätte es wissen sollen. Er hatte immer wahnsinnige Angst, er könne einen seiner köstlichen Muskeln verrenken.


  »Ich helfe dir, mein Herz.« Und schon klemmte sich Eena einen Koffer unter den Arm und ergriff die beiden anderen, als wären sie nur mit Helium gefüllt. Ich trug meine Hutschachtel und meine Handtasche. Big Top folgte uns pfeifend, und Angel trottete stöhnend hinter Big Top her, und irgendwie kam ich mir vor, als ginge ich zu meiner eigenen Beerdigung. Wir fanden ein Taxi in der Sixth Avenue, und als alles Gepäck verstaut war, packte Eena mich und küßte mich neben den Mund, und ich spürte die Nässe ihrer Tränen. Ich sagte nur: »Bis bald« zu Big Top, zu Angel konnte ich sowieso nichts mehr sagen — er rannte zurück zur MacDougal Street wie ein Kaninchen.


  Ich gab dem Fahrer die Adresse East Side, Flughafenstadtbüro, lehnte mich zurück und begann wieder zu atmen. Es war unglaublich: so ganz plötzlich, innerhalb einer Minute, Eena zu verlassen und Big Top und Angel und Village im allgemeinen. Mir war auf einmal so leicht und frei zumute, als wäre meine Stirnhöhle verstopft gewesen, als kriegte ich endlich wieder Luft.


  An einer Verkehrsampel drehte sich der Taxifahrer nach mir um und meinte: »Sie fliegen, Miß?«


  Was für eine komische Frage. Worauf wollte er wohl hinaus? Ich antwortete: »Ja, ich fliege.«


  »Von Kennedy oder von La Guardia?«


  »Kennedy.«


  »Hören Sie. Sie müßten mit dem Bus fahren vom Stadtbüro aus, wie? Außerdem müßten Sie sich ‘nen Gepäckträger nehmen für die Koffer. Nun, für ein paar Pennies mehr fahr’ ich Sie den ganzen Weg ‘raus, und Sie können bequem sitzen bleiben. Ist das ‘n Vorschlag?«


  »Was heißt das bei Ihnen, ein paar Pennies mehr?«


  »Nun, sagen wir mal, die ganze Fahrt für ‘nen Fünfer.«


  »Okay.«


  »Okay?« Es schien ihn zu verblüffen, daß ich auf seinen Vorschlag ohne Widerrede einging.


  »Gewiß.«


  »Es ist ein Vergnügen, einem vernünftigen Menschen zu begegnen«, sagte er. »Manche reißen sich die Beine aus, um ein paar lumpige Pennies zu sparen.«


  Ich dachte vernünftig? Oh, Junge, wenn du nur wüßtest. Aber es war ein anständiger Handel, und er kam meiner Stimmung entgegen. Wann immer du ein neues Leben anfängst, schwenke die Fahnen! Hau auf die Pauke! Feiere es! Selbst wenn es nur darin besteht, den ganzen Weg nach Kennedy in einem Taxi zu fahren, wenn du genausogut den Bus hättest nehmen können. Zum Glück konnte ich mir diesen Luxus sogar leisten. Ich war gut bei Kasse. Ich hatte fünfzig Dollar in der Tasche, dazu hundertfünfzig Dollar in Reiseschecks, und überdies noch ein Guthaben von zweihundertachtzehn Dollar auf der Bank, falls ich mal auf dem trockenen säße, sowie einige Staatspapiere. Und all dieser Reichtum war mir geblieben nach einer wahren Einkaufsorgie von neuen Kleidern, fast alle von Lord und Taylor, denn für dieses neue Leben hatte ich mich neu einkleiden müssen, von Kopf bis Fuß sozusagen. Ich überschlug in Gedanken, was ich ausgegeben hatte für all die Kleider und den anderen Krimskrams, und es lief mir ganz kalt über den Rücken — vierhundertdreiunddreißig Dollar siebenundachtzig. Nun wenn schon, es war es wert, es gab mir ein wundervolles Gefühl von Sicherheit, daß praktisch jedes einzelne Stück in meinen drei Koffern und in der Hutschachtel funkelnagelneu war, abgesehen von meiner Haarbürste und ein paar anderen Kleinigkeiten.


  Der Taxifahrer war ein netter, freundlicher Mann. Er hielt mir einen prächtigen Monolog über das schöne Kalifornien, weil er überzeugt war, daß ich dorthin wolle, und als wir schließlich in Kennedy hielten, gab ich ihm einen Dollar Trinkgeld. Und schon, hoppla! — folgte ein Wunder auf dem Fuß. Er hatte kaum meine drei Koffer und meine Hutschachtel auf dem Bürgersteig gestellt, als zwei Marinesoldaten mitten aus dem Gewühl auf mich lospreschten: »Dürfen wir behilflich sein?«


  Sie sahen aus wie Zwillinge, rank und schlank und kurzgeschoren, wie Marinesoldaten eben sind, und todernst.


  Es tat meinem Herzen wohl. Ich war, in gewissem Sinne, sechs Monate lang kein Mädchen gewesen — nur eine junge Hexe, eine Verkörperung von Jean-Paul Sartres Idee; und hier, blitzartig, war ich wieder ein Mädchen, fähig, Hoffnungen zu erwecken im Marinekorps der Vereinigten Staaten. »Oh, das ist schrecklich nett von Ihnen, aber ich suche eigentlich nur einen Gepäckträger«, brachte ich leicht stammelnd heraus.


  »George«, sagte der eine.


  »Roger«, sagte der andere.


  Es war ganz harmlos und konnte ja auch zu nichts führen. Ich ging zwischen den beiden; die Leute lächelten uns an; mein Selbstbewußtsein hob sich, und das ihre auch. Junge Männer scheinen es zu lieben, für junge Mädchen Koffer zu tragen, so wie ein Hund gern einen Knochen trägt.


  Aber das wirklich Aufregende, während wir im Gänsemarsch hineingingen in den Flughafen, war etwas ganz anderes. Ich war oft in Kennedy gewesen, und jedesmal hatte mir das Herz höher geschlagen, weil alles so groß ist und so geschäftig und so lebendig, Tausende von exotischen Menschen, die hierhin und dorthin hasten, dazu die vielen Stimmen, die über die Lautsprecheranlage dröhnen, und Dutzende von Flugzeugen, die in jeder Minute starten, und die blitzenden Lichter, und die Pfeile, die irgendwohin weisen — es verschlägt mir einfach den Atem. Früher jedoch war ich immer nur als schlichter Passagier hergekommen oder hatte jemanden zum Flughafen begleitet: ein Teil der Menge. Dieses-mal war es anders. Diesesmal erfaßte mich eine geradezu stürmische Erregung, denn ich selber sollte tief, tief eindringen in diese ungeheuerliche Geschäftigkeit. Mochte es mir auch im Augenblick noch niemand ansehen: dies war meine eigene, neue Welt. Ich selber hatte sie mir ausgesucht, und ich zitterte, als ich sie betrat.


  Einer meiner Matrosen fragte höflich: »Zu welcher Fluglinie wollen Sie?«


  »Magna International Airlines, bitte.«


  Darauf der andere: »Sie fliegen nicht zufällig nach Portland?«


  »Leider nein«, sagte ich.


  »Wie schade«, echoten sie. Aber sie zuckten nicht mit der Wimper. Sie geleiteten mich geradewegs zum Counter der Magna International Airlines und setzten meine drei Koffer und die Hutschachtel vor der Waage ab. Wir schüttelten uns die Hände, und ich sagte: »Ja, hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«


  Und sie sagten: »Angenehmen Flug, Miß«, und entfernten sich höchst befriedigt.


  Der Angestellte hinter dem Counter war fast derselbe Typ: kurz geschoren und geschrubbt, gutaussehend, breitschultrig.


  »Was kann ich für Sie tun?« fragte er.


  Ich Öffnete meine Handtasche und zog den weiß-roten Umschlag hervor, in dem das grüne Formular steckte.


  »So, so, so«, murmelte er. »Noch eine.«


  Ich begriff nichts. »Bin ich?«


  »Ja, natürlich«, unterbrach er mich. Er langte nach dem Telefonhörer, sprach geheimnisvoll hinein, wartete, legte ihn auf, kritzelte etwas auf den Umschlag und sagte: »Flug 21 A, Ausgang 12.«


  »Danke«, sagte ich.


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre er ein Fachmann für eine bestimmte Statistik. Einen Meter siebzig, neunzig-sechzig-fünfundachtzig. Dann grinste er. »Prima, Sie schaffen’s. Willkommen an Bord.«


  


  


  


  


  KAPITEL II


  


  Flug 21 A sollte um zwei Uhr fünfundzwanzig starten. Ich kam eine halbe Stunde zu früh am Ausgang 12 an und mischte mich unter die paar Leute. Aber während ich in der Reihe wartete, erschienen mehr und mehr. Und ich fing an, mich zu wundern. Eine so riesige Menge konnte doch nicht in ein einziges Flugzeug hineingehen? Unmöglich!


  Kurz nach zwei ging es endlich los. Und ich hätte es mir eigentlich selber sagen können. Als ich an die Reihe kam, warf der überwichtige, kleine Mann vom Dienst nur einen Blick auf mein grünes Formular und schnarrte: »Warten Sie am Schluß, bitte, bei den anderen jungen Mädchen.«


  Was immer es auch gibt, mir bleibt es nicht erspart! Ich drängelte mich also zurück zum Ende der Schlange, und richtig, da standen drei junge Mädchen, die hatte der Kleine wohl gemeint. Sie waren unverkennbar: groß, gutaussehend, chic. Sie starrten mich düster an, und ich starrte sie düster an.


  »He«, rief die Größte von ihnen, »gehören Sie auch zum Ausschuß?«


  »Ich nehm’s an.«


  »Wollen Sie zum Stewardessen-Lehrgang nach Miami?« fragte sie, um sicherzugehen.


  »Genau das will ich, aber der Zwerg hat mich zurückgejagt.«


  »Wir sitzen alle im selben Boot. Willkommen in unserem Bund. Ich bin Donna Stewart, und diese zwei sind — wie waren doch gleich eure Namen, Kinder?«


  »Annette Morris«, sagte die eine, eine Brünette. »Mary Ruth Jürgens«, sagte die andere, eine blasse, ausdruckslose Blondine mit kalten, grauen Augen. Sie sahen beide gut aus, aber Donna Stewart stellte sie tausend Meilen weit in den Schatten. Sie hatte rötliches Haar und Augen von einem geradezu märchenhaften Smaragdgrün, und sie sprühten von Leben und Herzlichkeit.


  Ich nannte meinen Namen. Dann sagte ich: »Weiß irgend jemand, was hier eigentlich vor sich geht?«


  »Das ist nur der übliche Zirkus der Fluglinien«, nahm Donna das Wort. »Wichtigtuerei! Wahrscheinlich wollen sie erst ihre zahlenden Fluggäste an Bord bringen, und wenn dann noch ‘n Plätzchen frei ist, kommen wir an die Reihe.« Sie kicherte belustigt. »Und wenn sie keinen Platz finden, nun, dann haben sie Pech gehabt. Ich tat nichts lieber, als eine Nacht in New York verbringen.«


  »Warum?«


  »Weil ich noch nie in New York gewesen bin, darum. Ich bin nur eine einfache Landpomeranze aus New Hampshire.«


  »Ich hab’ in New York gelebt, von mir aus kannst du es geschenkt haben.«


  »Hallo, Kinder«, flüsterte Annette. »Guckt mal da!«


  Wir guckten, und dann starrten wir. Da, da kam ein Mädchen, und das war unwahrscheinlich. Sie war einfach das bezauberndste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Das Gesicht war vollkommen oval, die Haut war wie Porzellan, die Augen waren wie die einer Katze, goldbraun, und sie hatte pechschwarzes, schimmerndes Haar, das sich um die Stirn kräuselte und im Nacken lockte. Sie war gekleidet wie ein Filmstar — nach dem letzten Schrei — ein enges, schwarzes Jackenkleid mit Rüschen an den Hüften, und ein Hut, geschmückt mit goldenen Blättern — aber das Umwerfendste an ihr war diese Ausstrahlung, die von ihr ausging. Das war die reinste, verführerische Weiblichkeit.


  Als sie uns erreicht hatte, schwang sie theatralisch den Arm und sagte: »Hallo. Ihr seid für Miami Beach die Ausbildungsschule, wo auf das Flugzeug warten, ja?«


  Ich versuchte einen Schritt im Dunkeln — wenn es auch nicht völlig im Dunkeln war; mein Gefühl in solchen Fällen ist meistens richtig — und antwortete auf italienisch. »Ja, wir warten alle darauf, an Bord dieses Flugzeuges zu gehen. Geselle dich getrost zu uns. Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Carol Thompson.«


  Sie sah mich von oben bis unten kühl abschätzend an, als wäre ich vielleicht eßbar, wenn man mich zwölf Stunden kochte und dann schmoren ließe. Fast wunderte es mich, daß sie mir nicht den Mund aufmachte und meine Zähne begutachtete.


  »Aha«, sagte sie. »Du sprechen Italienisch?«


  Ich bildete es mir jedenfalls ein. Immerhin hatte ich vier Sätze auf italienisch zu ihr gesagt. »Ja«, antwortete ich also.


  Sie legte den Kopf schief: »Wo haben du aufgesammelt diese ordinäre italienische Akzent?«


  Ich sagte, noch immer in der Sprache, die ich so fließend zu sprechen glaubte: »In Florenz. Mein Onkel hat da ein Bordell, klein, aber von bestem Ruf. Vielleicht hast du von ihm gehört? Sein Name ist Signor Atkinson.« Ich habe mich immer daran gehalten, wenn man Beleidigungen austauschen will, soll man sie austauschen. Nur nicht damit hinter dem Berg halten!


  Offensichtlich war ich zu fein gewesen. Sie sagte: »Dies sein nicht Akzent von Florenz, dies sein einfach ordinäre Akzent. Ich bin aus Rom. Ich bin Alma di Lucca.«


  »Doch nicht Countess Alma di Lucca, zufällig?« platzte Donna heraus in kühlem, abgefeintem Ton.


  Alma erstarrte. Dieser kleine Pfeil hatte ins Schwarze getroffen. Sie würdigte Donna keines Blickes, keines Wortes. Nanu! dachte ich. Da haben wir’s! Wir befinden uns im Kriegszustand. Jetzt schon. Innerhalb einer Minute. Das kann ja interessant werden.


  Nach einer Weile kam der unwirsche, kleine Mann wieder. »Tut mir leid, Sie so warten zu lassen, meine Damen«, sagte er, »aber es ging nicht anders.« Er überflog mit gerunzelter Stirn ein paar lose Blätter, die mit einer Büroklammer zusammengehalten wurden und die das Kennzeichen seines Postens zu sein schienen. »Na, wollen mal sehen. Wie viele sind Sie?«


  »Wir sind fünf«, sagte Alma. »Jeder Mensch könnte uns zählen. Fünf.«


  »Erwarten Sie noch jemanden?«


  »Wir nichts erwarten«, sagte Alma. »Es ist Ihre Sache, zu erwarten. Wir werden jetzt in das Flugzeug steigen und fliegen, wohin fliegen wir wollen?«


  Mir gefiel die Art, wie sie die Dinge klarstellte, aber der Mann hörte sie offensichtlich nicht. Er machte mit seinem Bleistift ein paar Haken auf einen seiner Zettel und runzelte die Brauen. Der arme Kleine. Ihm rauchte wohl der Kopf. Hier waren wir, drei rundum charmante Mädchen, dazu ein hinreißendes Traumschiff aus Italien und ich; und er behandelte uns, als wären wir ebenso viele Ballen Baumwolle voller Maden. Und zum erstenmal wurde mir klar, welche Anforderungen dieser Beruf an seine Untergebenen stellt.


  Schließlich sagte er: »Okay. Sie können an Bord gehen. Die Stewardeß wird sich um Sie kümmern. Gehen Sie zur Laderampe achtern.«


  »Wo ist denn achtern?« fragte Annette.


  »Hinten«, sagte er niedergeschlagen. »Mein Gott, wissen Sie denn nicht, wo achtern ist?«


  »Wenn sie wissen, sie nicht fragen«, sagte Alma. »Sie, bitte, sein sehr höflich, Sir, oder ich Sie melden bei Mr. Benjamin.«


  Das schien ihn einzuschüchtern; und während wir durch den Ausgang zwölf gingen, fragte ich: »He du! Wer ist Mr. Benjamin?«


  »Sehr nützliche Person«, sagte sie. »Großer Direktor. Sehr wichtig.« Dann lächelte sie. »Aber nur Gespenst. Ich ihn erfunden habe, in der Einbildung. Macht viel Angst, jedermann, sehr viel. Ich sage Mr. Benjamin zu ihnen, sie hüpfen.«


  Junge, Junge. Darauf wäre ich nie gekommen. Das war wirklich eine Erfindung! Sie sollte sie sich patentieren lassen. Wir alle brauchten einen Mr. Benjamin im Hintergrund, der einem die rauhen Wege des Lebens ebnet.


  Ich geriet völlig aus dem Häuschen, als wir auf die große Boeing zuschritten. Sie sah so majestätisch aus, so geduldig, wie sie da stand und auf uns wartete, die Schwingen nach hinten geschwungen, die Motoren vorwärtsgereckt, der Rumpf groß und scharf vor dem kalten Himmel. Ich liebe Flugzeuge, und ich werde sie immer lieben, und wenn ich einem nahe komme, werden mir die Knie weich.


  Mary Ruth Jurgens und Annette gingen als erste die Rampe hinauf; dann Alma; dann Donna und ich. Dort oben prüfte ein anderer verhärmter, kleiner Mann im Regenmantel unsere Flugscheine und ließ uns stumm an sich vorbei. Eine Stewardeß wartete an der Kabinentür, und bei dem bloßen Anblick von ihr war mir auf einmal zumute, als käme ich geradewegs aus der Kasba. Es war ein vernichtender und demütigender Augenblick. Ich war bis jetzt höchst zufrieden mit mir gewesen, unwillkürlich gehoben durch die Tatsache, daß diese beiden Mariner mich angesprochen hatten. Hier jedoch war der lebendige Beweis dafür, daß ich, relativ gesehen, immer noch eine Schlampe aus Greenwich Village war. Ihre rotbraune Uniform war makellos, das Haar unter dem feschen, kleinen Käppi war makellos, ihr Teint war makellos, ihre Hände waren makellos, sie war so frisch und strahlend wie ein funkelnagelneuer Silberdollar.


  »Hallo, Mädchen«, wandte sie sich an Donna und mich. »Willkommen an Bord.«


  »Hallo«, sagten wir.


  Jetzt war sie an der Reihe, unsere Papiere zu prüfen.


  »Okay«, sagte sie und reichte sie uns zurück. Dann flüsterte sie: »Ihr beide habt Plätze vorn in der ersten Klasse.«


  »Wir«, sagte ich. »Und die anderen?«


  »Sie sind in der Touristenkabine. Wir müssen euch da unterbringen, wo es eben geht.«


  Sie bedeutete uns, in die Kabine zu gehen. Eine andere Stewardeß nickte uns zu, wir sollten den Gang entlanggehen. »Geht nur weiter, ihr zwei«, sagte sie, und wir gingen und gingen und gingen, und es kam mir vor wie der längste Weg, den ich je in meinem Leben zurückgelegt hatte. Ich hörte Alma heiser rufen: »Carola!« aber ich konnte nicht antworten. Nachdem wir die erste Meile hinter uns hatten, nahm uns eine dritte Stewardeß in ihre Obhut, und dann geleitete uns eine vierte Stewardeß auf unsere Plätze, und ich fand mich wieder in einem Sitz neben einem Mann in einem hellgrauen Anzug. Seine Krawatte war hellblau, und auch sonst paßte er in das Farbarrangement des Flugzeugs. Ich war zufrieden, ich war im Himmel.


  


  Ehe wir starteten, gab es eine ganze Menge Palaver, dem ich begierig lauschte. Eine der Stewardessen hielt eine bezaubernde Ansprache über den Lautsprecher; sie hieß uns willkommen im Magna International Airlines Yet 707 zum Flug 21 A. Dann stellte sie die anderen Stewardessen vor und auch sich selbst; sie erzählte uns auf eine reizende Weise von den vielen neuen und interessanten Ausrüstungsgegenständen unseres Flugzeugs; und dann ließ sie sich des längeren über Sauerstoff aus. Ich hatte niemals viel über dieses Thema nachgedacht.


  »Ha! Sauerstoff!« sagte der Mann neben mir.


  »Verzeihung, Sir?«


  »Der ist für Operationen«, sagte er.


  Er hatte eine etwas kratzige, rauhe Stimme, und ich fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hätte. Ich schaute ihn an; und er schaute mich an, er fing meinen Blick auf und wandte sich wieder ab. Und schon bildete ich mir ein, ich wisse Bescheid. Sein Gesicht war schmal und gespannt und asketisch, sehr empfindsam. Ich warf einen Blick auf seine Hände. Die Finger waren lang und konisch. Ein Chirurg, dacht’ ich’s mir doch. Wer sonst als ein Chirurg könnte die Bemerkung machen, Sauerstoff werde für Operationen gebraucht?


  Eine der Stewardessen kam den Gang entlang mit einer Sauerstoffmaske in der Hand und zeigte jedem, wie man sie anwandte. In der Decke der Kabine, über jedem Sitz, neben der Leselampe und dem Ventil, mit dem man sich Luft ins Gesicht blasen kann, waren geschickt verborgene Falltüren; und wenn diese Falltüren aufsprangen, fielen Sauerstoffmasken heraus und baumelten vor einem, so daß man seinen eigenen, privaten Vorrat hatte. Alles, was man tun mußte, war, wie üblich atmen und sich die Maske über Mund und Nase halten. Nichts war einfacher als das.


  Diese Prozedur war mir vollkommen neu, und vielleicht riß ich die Augen vor Erstaunen zu weit auf. Jedenfalls sagte der Mann neben mir: »Lassen Sie sich bloß keine Angst einjagen von dieser Sauerstoffgeschichte. Viel Lärm um nichts, das ist alles.«


  »Ich hab’ gar keine Angst.«


  »Um so besser. Machen Sie sich’s bequem. Es geht schon alles in Ordnung.«


  Er schenkte mir ein freundliches, ermutigendes Lächeln. Er ist nett, dachte ich: er meint es gut, aber ich mußte mich doch wohl selber korrigieren. Trotz seiner feinen Züge und feinknochigen Hände machte er nicht ganz den Eindruck eines Chirurgen. Ein Zahnarzt, das war wahrscheinlicher.


  Dann, ein paar Minuten später, rollten wir langsam an den Hallen vorüber, hinaus auf die Rollbahn. Wir warteten; und plötzlich erwachte das Flugzeug zum Leben. Der Mann neben mir kreuzte die Arme, schloß die Augen und schlief ein, seinen eigenen Rat befolgend. Wir fingen an zu rollen, im Schlendertempo, wir begannen zu laufen, zu springen, zu galoppieren, hinaus in die unendliche Weite; und dann, ohne jede Erschütterung, hatten wir die Erde verlassen, flogen durch Fahnen aus weißem Nebel und Ballen gelblicher Wolken. Blaues Wasser lag unter uns, und Landzungen und Siedlungen winziger weißer Häuser; und ich dachte, das ist wirklich das Erstaunlichste auf der ganzen Welt — es funktioniert immer. Man nimmt einen Luxuseisenbahnwaggon, klebt Flügel an, stopft einen Motor hinein und er fliegt, er fliegt wirklich und bleibt in der Luft. Es ist einfach ein Wunder.


  Ich könnte mich heute noch hinsetzen und ohne Mühe jede einzelne Sekunde dieses Starts zurückrufen, aber das wäre für niemanden von großem Interesse, es sei denn für einen Menschen, der so versessen aufs Fliegen ist wie ich. Die grundlegende Frage ist und bleibt: Thompson, was ist denn schon daran, an den Flugzeugen und am Fliegen, daß es dich in einem solchen Maße aufwühlt. Und die Antwort ist, ja zum Kuckuck, ich weiß sie nicht. Ich bin lange genug in Bryn Mawr College gewesen (ein Jahr reichte vollends aus), um mir darüber im klaren zu sein, daß das Fliegen ein Tabu ist, das ich unbewußt ständig umkreise; der Akt des Fliegens hat etwas so Erotisches, daß man es nur heimlich niederlegen, in einer Zeitbombe verstecken und für die nächsten tausend Jahre vergraben dürfte. Und doch ist es noch niemandem gelungen, mir zu erklären, warum ich mich immer nach Symbolen sehne, wenn ich, ohne auch nur den Finger zu krümmen, die Wirklichkeit haben könnte? Ich meine, es wäre für mich seit meinem sechzehnten Lebensjahr etwa ein leichtes gewesen, ein geradezu schillerndes Liebesleben zu führen mit allem, was dazugehört — statt dessen sitze ich hier mit zweiundzwanzig Jahren fast so rein wie frisch gefallener Schnee, abgesehen von dem einen Mal, als ich einen Schluckauf hatte im Garten von Greenwich und Tom Ritchie sich meinen geschwächten Zustand zunutze machte. Ich nehme es ihm nicht übel, warum zum Teufel sollte er nicht! Das ist eine natürliche männliche Handlung von dem Tage an, da in irgendeinem Sumpf irgendwo in Asien das Leben seinen Anfang nahm; und er hat mir hinterher immer und immer wieder versichert, er wolle mich heiraten, sobald er den Auftrag der Thunfisch-Büchsen-Gesellschaft unter Dach und Fach habe. Das ist also nicht die Erklärung für meine Versessenheit auf Flugzeuge, mein angebliches Suchen nach Symbolen für überschäumende Männlichkeit. Übrigens, es ist eines der erstaunlichsten Erlebnisse, verführt zu werden, während man einen Schluckauf hat. Ich mochte Tom Ritchie sehr gern, und ich hatte schon immer ein normales, weibliches Interesse für alles, was zwischen Männlein und Weiblein vor sich geht in diesen Augenblicken, die in Romanen meistens (wie aufschlußreich!) mit vier Punkten geschildert werden; ich nahm bei dieser Gelegenheit nichts allzu deutlich wahr, weil ich zu beschäftigt war mit meiner oberen Hälfte, die alle paar Sekunden hick machte. Verlaß dich auf Thompson, sie wird’s schon verkehrt machen, selbst wenn sie ihre Jungfernschaft verliert. Der erhabendste Augenblick meines Lebens, wie es so schön in den Büchern heißt: Nun, ich schwöre, alles, was ich erlebte, waren vier Punkte. Wahrscheinlich hätte ich meine Unschuld verteidigt, wie es sich für ein anständiges Mädchen gehört, wenn ich ich selber gewesen wäre, aber mit diesem Schluckauf war ich einfach hilflos. Nun ja, als alles vorüber war, lag ich dort im Gras und machte »Hick, hick« wie ein Wecker in den letzten Zügen, und Tom Ritchie schaute angewidert auf mich herab, als hätte er alles getan, was in seinen Kräften stand, um mich zu heilen, und als wäre ich einfach zu schlaff und zu dämlich, um auf seine Heilmethode zu reagieren. Vielleicht hätte hiernach manche den Eindruck gewonnen, daß von der Liebe zu viel Aufhebens gemacht werde, noch dazu wenn ihr als nächster ein Typ wie Big Top Charlie über den Weg gelaufen wäre. Aber nicht ich. Ich gab nicht alle Hoffnung auf. Ich verwarf nicht all meine Ideale und Illusionen. Allerdings, das muß ich zugeben: Diese beiden Erfahrungen, Tom und Big Top, hatten mich, gelinde gesagt, enttäuscht, und wenn ich die Wahl hätte, setzte ich mich lieber zu einem guten Steak oder zu einem gesottenen Hummer.


  Wir stiegen (genau wie es in den Prospekten heißt) ohne einen Hauch von Geräusch, ohne eine Spur von Vibrieren auf in die Lüfte, als irgend etwas in meinem Ohr schnapp! machte und eine tiefe männliche Stimme sagte: »Hallo! Hier spricht der Kapitän. Hm. Es interessiert Sie vielleicht zu erfahren, wir fliegen mit einer Geschwindigkeit von fünfhundertachtzig Meilen in der Stunde, Höhe ungefähr achtundzwanzigtausend Fuß, geschätzte Dauer dieses Fluges — hm — zweieinhalb Stunden. Etwaige ungünstige Flugbedingungen sind nicht zu erwarten. Das ist alles. Danke.« Schnapp! Eine markige, kleine Rede mit nicht einem Wort zuviel. Ich sah ihn förmlich vor mir in der Kanzel am Steuerknüppel, umgeben von Zifferblättern und Hebeln und Schaltern, schlank und braungebrannt und gefährlich, insgeheim alle diese Passagiere verabscheuend, die aus seiner herrlichen Maschine einen Hottentottenkraal machten. Einen Mann, der seinem Ruf folgte, mit starken Handgelenken, bedeckt mit feinen, seidigen, schwarzen Haaren, mit schwarzen Augenbrauen und wachen, in die Ferne schauenden Augen. Und ich träumte, vielleicht ist er mein Schicksal. Vielleicht. Es war nicht allzu wahrscheinlich, wenn man die Statistik kannte. Vierundachtzig Prozent aller Flugkapitäne waren verheiratet, es blieben also nur sechzehn Prozent für die Freuden einer Romanze mit einem Mädchen wie mir. Die eine Waagschale war zu hoch beladen; schließlich gibt es Scharen von Mädchen wie mich. Ganze Zillionen, sozusagen.


  Der Flugkapitän hatte seine Ansprache noch nicht ganz beendet, als mein Nachbar einen kleinen Seufzer ausstieß, seinen Sitzgurt losschnallte und ein Päckchen Zigaretten und ein vergoldetes Feuerzeug hervorzog. Er schielte mich von der Seite an, zögerte und fragte dann: »Möchten Sie eine Zigarette, Miß?«


  Auch ich zögerte, und im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich mein ganzes Wesen. Ich sagte: »Ja, danke, Sir, sehr gern«, und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Nun, ich wußte schon seit Jahr und Tag, daß ich niemals eine Zigarette von einem fremden Mann annehmen dürfe. Wie harmlos sich das Angebot auch geben mag, es ist eine Falle. Eine erbärmliche, kleine Zigarette, und man ist dem Mann verpflichtet, man muß mit ihm reden, muß zuhören, was er einem alles über seine Familie erzählt und über seine Arbeit, und was er in Philadelphia getan hat am vergangenen Dienstag, und man weiß nie, wo das letzten Endes hinführt. Besonders wenn man als Mädchen allein reist, kann ein einziges Wort zu höchst peinlichen Situationen führen. Und darum war ich bisher immer sehr darauf bedacht gewesen, mich damenhaft zu benehmen und mich um keinen Preis mit umherstreunenden Männern einzulassen.


  Aber in dem Bruchteil einer Sekunde, den ich in diesem Fall zauderte, zogen mir eine ganze Menge Gedanken durch den Sinn, inbegriffen eine Art visueller Rückschau auf mein Interview mit dem Mann der Magna International Airlines im Hauptbüro vor ein paar Wochen in der Park Avenue.


  Der Name des Mannes bei Magna International Airlines war A. B. Garrison — A. für Arnold. Der Raum, in dem er mich empfing, war riesenhaft, Quadratkilometer um Quadratkilometer leeren Büros, und als ich eintrat, rief er mir leutselig entgegen: »Hallo, Miß Thompson, ich freue mich, Sie kennenzulernen, kommen Sie, setzen Sie sich«, und er lächelte einladend, während ich die lange Meile bis zu dem Stuhl ihm gegenüber zurücklegte. Ich merkte natürlich, auf was es ihm ankam, auf den ersten Eindruck von mir — wie ich aussah, wie ich ging, wie ich sein >Hallo< quittierte, wie ich sein Lächeln erwiderte und so weiter und so weiter. Er war etwa vierzig, dicklich, umgänglich, und ich glaube, ihm war klar, daß ich wußte, er schätzte mich ab, denn als ich mich setzte, kicherte er und sagte: »Seien Sie nicht nervös, Miß Thompson, es wird ganz schmerzlos sein.« Seltsam, wie er mich gleich vom ersten Augenblick an davon überzeugte, daß er mir helfen wollte. Er war schlau wie der Satan, dem konnte ich nichts vormachen, selbst wenn ich es noch so raffiniert anstellte; aber ich hatte trotzdem dieses gute, ermutigende Gefühl, daß er auf meiner Seite sei. Während wir miteinander sprachen, gesellte sich eine sehr würdevolle Dame zu uns. Misses Montgomery, so stellte er sie vor, setzte sich neben Mr. Garrison, hörte aber die meiste Zeit nur unserer Unterhaltung zu, ohne ein Wort einzuwerfen.


  Auf Mr. Garrisons Schreibtisch lag ein ungeheurer Fragebogen, den ich vor ein paar Tagen ausgefüllt hatte und der mindestens zehntausend Fragen enthielt, angefangen von meinen Maßen (Oberweite, Taille, Hüfte, Schuhgröße, Hutnummer, Länge, Gewicht) bis zu meinem augenblicklichen Familienstand, Fragen über fehlende Zähne, sichtbare Narben, Schulbildung, bestandene Prüfungen, Aufzählung beruflicher Tätigkeiten, haben Sie diesen Fragebogen mit Ihren Eltern besprochen und so weiter und so weiter. Fragebogen von der Länge eines Armes scheinen heutzutage gang und gäbe zu sein; selbst wenn man sich für die Stellung eines Straßenfegers bewirbt, muß man die Geschichte seines Lebens erzählen und psychiatrische Tests über sich ergehen lassen und sagen, woran einen ein Tintenklecks erinnert; und wenn das nicht nach Gehirnwäsche riecht, dann weiß ich nicht, was sonst. Und zu guter Letzt wartete dieses Magna-Formular mit einer geradezu unbezahlbaren Frage auf, bei der mir die Tinte eingetrocknet war! Geben Sie kurz an, wie Sie Ihre Freizeit verbringen. Das ist das Allerletzte, das ist geradewegs aus Das Kapital, hatte ich gedacht, als ich das gelesen hatte, und mit dem Gedanken gespielt, eine schnippische Antwort darauf zu geben: Wie ich meine Freizeit verbringe, kann unmöglich kurz wiedergegeben werden. Oder: Dies betrifft nur mich und meinen Schöpfer. Oder: Ich bin immer aufgeschlossen für interessante Vorschläge. Schließlich hatte ich mir gesagt: zum Teufel damit, und geschrieben: »Lesen und Schwimmen.« Langweilig, aber sicher. Kein Bürokrat konnte dagegen etwas einzuwenden haben.


  Mr. G. griff also nach diesem Fragebogen und ging ihn mehr oder weniger aufs Geratewohl durch, ich konnte nicht erraten, worauf er eigentlich hinaus wollte.


  »Ernsthafte Krankheiten haben Sie nicht gehabt, Miß Thompson?«


  »Nein, Sir.«


  »Sie sind ein Einzelkind? Keine Schwestern, keine Brüder?«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Ich sehe, Sie waren ein Jahr lang auf dem Bryn Mawr College. Warum nur ein Jahr? Waren die Anforderungen zu hoch?«


  »Oh, nein. Ich hab’ einfach aufgehört.«


  »Warum?«


  »Es langweilte mich schrecklich. Ich wollte hinaus in die Welt.«


  »Aber Sie sind viel gereist. Ich sehe, Sie waren in Kanada, in Mexiko, England, Frankreich, Italien und so weiter. Waren Sie in all diesen Ländern, nachdem Sie abgegangen waren vom College?«


  »Nein, Sir. Vorher. Während der Ferien.«


  »Allein? Oder mit Ihrer Familie? Oder mit Freunden?«


  »In Mexiko war ich allein. In allen anderen Ländern war ich mit meinem Vater. Er reiste sehr viel.«


  Mr. Garrison vertiefte sich sekundenlang in den Fragebogen. »Ich sehe, Sie haben den Beruf Ihres Vaters nicht angegeben. Das brauchen Sie auch nicht, wenn Sie nicht wollen. Es ist nicht allzu wichtig — nur für unsere Unterlagen.«


  »Mein Vater ist tot, Sir. Darum habe ich diese Frage nicht beantwortet.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Er war Schriftsteller und schrieb Reisebücher. Daher hatte ich so viel Gelegenheit zum Reisen. Er hat mich hin und wieder mitgenommen.«


  »Reisebücher?« sagte Mr. Garrison. »Hm, sprechen Sie etwa von Gregg Thompson?«


  »Ja.«


  Mr. Garrison wandte sich an Mrs. Montgomery, offensichtlich entzückt. »Haben Sie jemals eines der Reisebücher von Gregg Thompson gelesen?«


  Sie hatte eine ruhige, kultivierte Stimme: »Aber ja. Viele. Ich finde sie wunderbar.«


  »Ich auch«, sagte Mr. Garrison. »Einfach Klasse. Das war ein Talent!«


  Ich hätte am liebsten geheult.


  Mr. G. wechselte das Thema. »Sie sprechen Französisch, Italienisch und Spanisch. Fließend?«


  »Ziemlich.«


  »Reicht es, um eine Unterhaltung zu führen?«


  »O ja. Solange sie nicht zu technisch ist.«


  »Wie kommt es, daß Sie so viele Sprachen sprechen, da Sie doch nur ein Jahr lang auf dem College waren?«


  »Ich kann mir nicht helfen. Mit Sprachen geht es mir nun mal ganz komisch. Sie gehen mir einfach ein.«


  »Also mehr oder weniger aufgeschnappt, während Sie mit Ihrem Vater reisten?«


  »Ja, Sir. Zum größten Teil jedenfalls.«


  »Ich verstehe. Übrigens, lesen Sie viel?«


  »Ja, Sir. Ich lese sehr viel. Ich habe schon immer viel gelesen.«


  »Ach ja, hier steht es — Ihre freie Zeit gehört dem Lesen und dem Schwimmen. Sie schwimmen also auch viel?«


  »Ja, wann immer es geht. Ich find’ es herrlich.«


  »Sie meinen, im Wasser umherplanschen und sich mit Ihren Freunden amüsieren?«


  »O nein. Wie gräßlich. Ich meine richtiges Schwimmen.«


  »Was heißt das? Richtiges Schwimmen?«


  »Langstreckenschwimmen und so.«


  »Nun kommen Sie mir bloß nicht damit, Sie seien eine von denen, die den Ärmelkanal überqueren?«


  Ich mußte lachen. »Nicht ganz. Aber als mein Vater noch lebte, hatten wir in Kanada eine kleine Hütte an einem See, und ich schwamm jeden Morgen über den See hin und zurück. Es waren immerhin gut dreieinhalb Meilen.«


  »Allein?«


  »Meistens. Das ist ja das Gute beim Schwimmen, daß man allein ist.«


  Zum erstenmal wurde seine Stimme düster: »Miß Thompson, Sie werden nicht sehr oft allein sein in einer großen Passagiermaschine.«


  O Gott, durchfuhr es mich: die Schlinge habe ich mir selber zugezogen. Ich hab’ genau das Falsche gesagt. Dieser Absatz in dem Fragebogen, für den ich nur Hohn und Spott gehabt hatte, er hat sich gegen mich gekehrt und mich zu Fall gebracht. Nach was für Mädchen hält Mr. Garrison wohl Ausschau, die in der Magna International Airlines fliegen dürfen? Offensichtlich nach Mädchen, die gesund sind, glücklich, lächelnd, gesellig. Und wie hatte ich mich entpuppt? Als ein morbider, introvertierter Typ, von der Sorte, die sich immer in irgendeine finstere Ecke verkriecht, um irgendein jämmerliches Buch zu lesen. Von der Sorte, die stundenlang über irgendeinen See strampelt, um ihren Mitmenschen zu entgehen. Ich selber hatte es dem Mann gesagt, aus meinem eigenen Munde hatte er es.


  Er schien gar nicht zu merken, wie außer mir ich war. Er redete schon über alles mögliche andere. Das Gehalt zum Beispiel. Er setzte mir auseinander, daß die Mädchen nur auf Probe angestellt seien, das hieße für die Dauer einer vierwöchigen Ausbildung — während dieser Zeit könnten sie fristlos entlassen werden —, und erst nach der Ausbildung würde ein Vertrag gemacht. Während des Lehrganges bekämen sie fünfundvierzig Dollar in der Woche, abzüglich fünfzehn Dollar für Miete, minus weiterer Abzüge für Uniformen, Sozialversicherung und so weiter. Ob ich bereit wäre, das anzunehmen?


  »Ja«, sagte ich.


  »Und noch etwas«, redete er weiter, »während der Ausbildung legen wir ungewöhnlich hohe Maßstäbe an. Es geht sehr viel härter zu als im Bryn Mawr College. Wer den Durchschnitt von neunzig Prozent nicht erreicht, wird nach Hause geschickt.«


  »Oh«, sagte ich. »Neunzig Prozent Durchschnitt!«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück: »Miß Thompson, da wären noch ein paar Dinge, die ich gern klargestellt hätte. Erstens: Alle Achtung vor Ihren Fähigkeiten, besonders Ihrem Sprachtalent. Sollten Sie zu uns kommen, wird einige Zeit vergehen, ehe Sie auf unseren internationalen Linien eingesetzt werden — gemäß unserer Regel fliegen unsere Mädchen erst dann auf diesen Routen, wenn sie zwei Jahre Dienst auf den nationalen Strecken hinter sich haben. Andererseits leiden wir unter einem gewissen Mangel an Mädchen mit den erforderlichen Fähigkeiten. Verstehen Sie mich?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun gut, wenn wir eine engagieren, stellen wir keine eisernen Bedingungen, wie lange sie bei uns zu bleiben hat. Wir machen uns nichts vor, eine jede von euch kann heute oder morgen eine andere, anziehendere Beschäftigung finden — zum Beispiel heiraten und eine Familie gründen.« Er verschränkte die Arme und hielt einen Augenblick inne. »Dennoch, Miß Thompson, möchten wir natürlich eine gewisse Sicherheit haben, daß wir Sie nicht verlieren, eine Woche nachdem Sie die Ausbildung beendet haben. Wie denken Sie darüber? Betrachten Sie das Fliegen als eine Art Intermezzo? Oder sehen Sie darin Ihren Beruf?«


  »Ich liebe das Fliegen, Mr. Garrison«, antwortete ich. »Wenn die Gesellschaft mich einstellt, würde ich am liebsten unentwegt fliegen, jahraus, jahrein, bis man mich im Rollstuhl aus dem Flugzeug ausladen muß.«


  »Okay«, sagte er. »Mrs. Montgomery?«


  Sie sagte langsam: »Auch ich finde Ihre Fähigkeiten eindrucksvoll, Miß Thompson, Ihre Sprachkenntnisse, Ihre Persönlichkeit, Ihre Herkunft sind ungewöhnlich. Sie haben ein sehr anziehendes Lächeln, das unzweifelhaft viele Passagiere erfreuen wird. Aber ich muß Ihnen offen sagen: lächeln kann jede. Dieser Beruf verlangt weit mehr als das. Es ist keineswegs damit getan, daß Sie im Gang auf und ab schreiten und hinreißend aussehen.«


  Mir wurde ganz flau vor Angst, weil sie in so ernsthaftem Ton sprach.


  Sie fuhr fort: »Meine Liebe, ich bewundere Ihre Leidenschaft für Bücher. Ich begreife auch voll und ganz Ihren Wunsch, sich von der Menge zurückzuziehen. Natürlich. Wir müssen alle hin und wieder allein sein. Aber —«


  Ich wand mich.


  »Aber, Miß Thompson, wir müssen alle lernen, uns einzuord-nen. Das ist es, wodurch wir reifen. Nur so können wir uns entwickeln und Erfüllung finden. Wenn Sie bei uns arbeiten, werden Sie selten allein sein. Sie werden in Flugzeugen arbeiten voller Passagiere, die in manchen Fällen ausschließlich auf Sie angewiesen sein werden. Und das ist das Schwerste, was Sie zu lernen haben werden — zu geben, zu geben, zu geben, freiwillig und endlos. Nicht mehr an sich zu denken. Sich selbst zu vergessen und nur noch für die anderen dazusein.«


  Ich wußte nicht, was ich antworten sollte.


  Sie lächelte. Sie sah reizend aus, auf einmal, als sie lächelte.


  »Hab’ ich Ihnen Angst gemacht?«


  »Nein, Madam.« Aber ich log.


  Sie stand auf und kam auf mich zu, die Hand ausgestreckt.


  »Ich werde Ihre Fortschritte mit Interesse verfolgen.«


  »Und ich ebenso«, sagte Mr. G.


  


  Nun: sie wären bestimmt hingerissen über meine Fortschritte, als mein Nachbar mir eine Zigarette anbot und ich sie annahm. In meinen Gedanken blitzte die ganze Unterredung auf, alles, was Mr. Garrison gesagt hatte, und die ernsten Worte von Mrs. Montgomery; und in diesem so erfüllten Bruchteil einer Sekunde dachte ich, okay, Thompson, hier ist deine große Chance. Vergiß dich selbst, vergiß, daß du ein gehemmtes weibliches Wesen aus Greenwich, Connecticut, bist, schlüpf in dein Geisha-Kostüm, versuch, ob es dir paßt.


  Himmel! Es wirkte Wunder. Ich war eine so vorzügliche Geisha, ich hätte beinahe angefangen zu lispeln.


  »Danke«, sagte ich, als ich die Zigarette nahm.


  »Gern geschehen«, sagte er.


  »Danke«, sagte ich, als er mir die Zigarette mit seinem vergoldeten Feuerzeug anzündete.


  »Gern geschehen«, sagte er.


  Ich wartete einen Augenblick ab, ob er es von hier aus allein schaffte. Aber nein. Er blieb stumm wie ein Fisch. So schenkte ich ihm ein aufmunterndes Lächeln und fragte: »Sie fliegen nach Miami?«


  Das war eine verdammt spitzfindige Frage. Die Maschine ging nur nach Miami — ohne jede Zwischenlandung. Aber das ist die Art, wie wir Geishas den Ball ins Rollen bringen.


  »Ja«, sagte er und strahlte. »Stimmt. Miami Beach.«


  »So was, ich fliege auch nach Miami Beach.«


  »Ja?«


  An diesem Punkt schien er zu scheitern. Er wußte wohl nicht recht, was er nun sagen sollte. Ich versuchte, ihm ein wenig zu helfen. »Ich bin noch nie in Miami Beach gewesen.«


  »Noch nie?«


  Junge, das war hartes Brot. Ich sagte: »Ich hab’ gehört, es soll fabelhaft sein. Mit wunderbaren Hotels und die Palmen und die Sonne.«


  »Ja.« Langsam fand er die Sprache wieder. »Wo wohnen Sie?«


  »Warten Sie mal.« Ich öffnete meine Handtasche und wühlte in dem Wirrwarr nach dem Brief von Mr. Garrison, in dem er mir schrieb, daß ich aufgenommen sei und wohin ich mich dann zu begeben habe. »Hier hab’ ich’s«, sagte ich. »Im Charleroi.«


  »Im Charleroi«, echote er. »Nun, das ist ein recht hübsches Hotel. Übrigens, Maxwell Courtenay ist ein alter Freund von mir. Netter Bursche, Maxwell.«


  »Ist er der Direktor dieses Hotels?«


  »Stimmt.« Er beugte sich vertraulich zu mir. »Hören Sie. Mein Name ist Nat Brangwyn. Wenn Sie im Charleroi ankommen, sagen Sie Maxwell, daß Sie mich kennen. Er wird sein möglichstes tun, um Sie bequem unterzubringen.«


  »Gem. Herzlichen Dank.«


  Ein leichtes Rosa färbte seine Wangen. »Ich geh aus und ein im Charleroi. Vielleicht stoß ich da mal auf Sie, wie?«


  »Nun, das hoffe ich, Mister Brangwyn.«


  »Sie haben da eine hübsche Bar, die Souvenir Bar. Wie war’s, wenn wir uns dort mal zu einem Drink träfen?«


  »Warum nicht, herzlichen Dank.«


  Das leichte Rosa vertiefte sich. »Wie wär’s mit heute abend?«


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Heute abend geht’s nicht«, und ich erklärte ihm, daß ich in Miami Beach zur Stewardeß der Magna International Airlines ausgebildet würde und daß wir uns heute abend dort melden müßten und daß ich zu tun haben würde, mich einzurichten.


  »Hör ich recht?« sagte er und riß die Augen auf.


  »Sie wollen sich als Stewardeß ausbilden lassen?«


  »Ja.«


  »Und Sie wohnen im Charleroi?«


  »Ja.«


  Er blinzelte mit den hübschen blauen Augen. »Du meine Güte. Warum das Charleroi?«


  »Weil man mich dort erwartet«, antwortete ich. »Was mich anbelangt, so ist das einfach ein Dach über dem Kopf.«


  »Ganz schönes Dach!«


  »Was wollen Sie damit sagen?« Ich konnte mir keinen Vers auf sein Benehmen machen.


  Er lächelte breit. »Ich hab’s.«


  »Was haben Sie?«


  »Maxwell. Ich kenne seine Schliche. Er hat den vierzehnten Stock an die Fluggesellschaft vermietet.«


  »Oh. Und das ist komisch?«


  »Sehen Sie mal«, sagte er sanft. »Der vierzehnte Stock ist eigentlich der dreizehnte. Von unten gezählt ist er das tatsächlich. Der dreizehnte Stock. Aber kein Mensch will im dreizehnten Stock wohnen, weil das eine Unglückszahl ist. Verstehen Sie?«


  »Ja.« Es dämmerte mir allmählich.


  »Also hat man ihn, statt ihn dreizehnten Stock zu nennen, als vierzehnten Stock ausgegeben. Aber alle Welt weiß, eigentlich ist es der dreizehnte Stock, und niemand will da wohnen, um allen Tee in China nicht. Kapiert?«


  »Ja.«


  »Nun, Maxwell hat das Problem gelöst. Er ist das Stockwerk losgeworden an eine Fluggesellschaft für eine Gruppe angehender Stewardessen, und er kann sich die Hände reiben. Es ist ein genialer Einfall. Er wird sich ihrer erwehren müssen.«


  »Unser erwehren müssen?«


  »Nein, der Burschen.«


  »Welcher Burschen?«


  »Aber, Miß«, sagte er vorwurfsvoll, als stellte ich mich zu blöde an.


  »Mein Name ist Carol Thompson«, sagte ich. »Welcher Burschen?«


  »Sie wissen schon. All dieser jungen Leute am Strand. Von den Verheirateten gar nicht erst zu reden, die da meinen, sie hätten ein bißchen Erholung von zu Hause nötig.«


  »Mister Brangwyn. Was Sie da sagen, klingt nicht gerade verlockend.«


  Er sank in seinem Sitz zusammen. »Das sollte es auch nicht. Glauben Sie mir.«


  Eine der Stewardessen unterbrach uns mit sanfter Stimme: »Entschuldigung, Sir. Wir servieren jetzt Getränke. Haben Sie irgendeinen Wunsch, Mister Brangwyn?«


  »Klar. Einen Bourbon und ein wenig Wasser. Wie ist das mit Ihnen, Miß Thompson?«


  »Nein, danke«, sagte ich.


  »Kommen Sie. Wie wär’s mit einem Martini?«


  »Nein wirklich —«


  »Bringen Sie der jungen Dame einen Martini«, entschied er.


  Die Stewardeß entgegnete sehr ruhig: »Ich bedaure sehr, Sir, Miß Thompson reist als Sonderpassagier, und ich bin nicht befugt, ihr irgend etwas zu servieren.«


  Er brauste auf. »Warum nicht? Sie ist ein Mensch wie alle anderen auch.«


  Ich sagte schnell: »Wirklich, ich möchte nichts trinken.«


  Die Stewardeß entfernte sich. Es war ein peinlicher Augenblick für sie, und es tat mir leid, daß es dazu gekommen war. Die Menschen können so viel Ärger damit anrichten, daß sie es gut meinen. Sie ereifern sich und regen sich auf, verteidigen das Recht des Daseins, die Freiheit und das Streben nach Glück, und alles, was sie erreichen, ist Streit anzuzetteln.


  »Da komm’ ich nicht mit«, sagte Mr. Brangwyn. »Was kann das ausmachen, wenn man Ihnen einen harmlosen, kleinen Martini bringt. Man sollte meinen, die Fluggesellschaft ginge pleite dabei.«


  Ich sagte: »Es ist eine Bestimmung, das ist alles. Eine Bestimmung ist eine Bestimmung.«


  »Tja. Aber wenn eine Bestimmung eine Bestimmung ist, dann sollte sie auch vernünftig sein.«


  Ich mochte ihn. Ich wollte ihn eigentlich nicht mögen, aber er hatte irgend etwas Anziehendes an sich. Etwas Drahtiges, Schneidiges. Er war natürlich kein Chirurg, wahrscheinlich nicht einmal Zahnarzt — Gott mochte wissen, was er eigentlich war —, und er sprach nicht gerade wie Sir Laurence Olivier; aber er war nett, richtig nett.


  Ich wollte nicht dabeisein, wenn die Stewardeß mit seinem Bourbon zurückkam, und so entschuldigte ich mich und wollte in den hinteren Teil des Flugzeugs gehen. Donna Stewart saß drei Plätze hinter mir, sie winkte mich zu sich. Neben ihr saß der winzigste Mann, den ich je gesehen hatte, er steckte in einem cremefarbenen, seidenen Anzug, dazu trug er eine in sich gemusterte weiße Krawatte, die mit einer riesenhaften, altmodischen Krawattennadel gehalten wurde.


  »Stell dir vor«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Er hat mir einen Antrag gemacht? Was sagst du dazu?«


  »Wer? Dieser Zwerg?«


  »Er ist Jockei. Er hat mir erzählt, er liebte große Pferde und große Weiber.«


  »Mach weiter so, mein Herz«, sagte ich. »Du machst dich bestens.«


  Ich ging weiter nach hinten in die Touristenkabine. Annette Morris und Mary Ruth Jurgens saßen Seite an Seite. »Hallo«, rief Annette. »Macht Spaß, in einem richtigen Düsenflugzeug zu fliegen, was?«


  »Und ob«, sagte ich und wandte mich zu der anderen. »Und macht’s dir auch Spaß?«


  Ihre Miene war geradezu frostig. Ihre Stimme klang barsch.


  »Ja«, sagte sie.


  Das bereitete der Unterhaltung ein Ende. Ich ging weiter, bis ich zu unserer wunderbaren italienischen Schönheit kam, Alma di Lucca. »Hallo«, sagte ich. Diesmal ließ ich mich auf kein Risiko ein: ich sprach in meiner eigenen Sprache.


  Sie antwortete nicht. Sie saß auf dem Gangplatz, und neben ihr schnarchte lauthals eine dicke, ältere Frau.


  Ich wiederholte meinen Gruß: »Hallo.«


  Sie schnüffelte verachtungsvoll, als wollte sie lieber sterben, als in einer Unterhaltung mit so einer wie mir ertappt zu werden. Mein Gott, sie war schon ein Kreuz!


  »Was ist los mit dir?« fragte ich.


  »Man haben mich beleidigt«, sagte sie.


  »So? Wer hat dich denn jetzt schon wieder beleidigt?«


  »Sieh doch selber«, sagte sie. »Wo du sitzen? In erster Klasse Plätzen. Wo ich sitzen? Mit die Schweine.«


  Ich wollte mich gar nicht erst auf eine Auseinandersetzung mit ihr einlassen und sagte nur: »Mein Herz, sei froh, daß du überhaupt einen Platz hast, auf den du dein Hinterteil betten kannst.« Und ließ sie sitzen.


  Ich ging nicht auf meinen Platz zurück. Ich ging geradewegs in die Kajüte im vorderen Teil des Flugzeugs. Ich wollte mich bei der Stewardeß entschuldigen für die Unannehmlichkeit mit Mr. Brangwyn wegen dieses blöden Martinis, und ich dachte auch, die Mädchen würden mich vielleicht einen Blick auf die ganze Einrichtung, die sie da haben, werfen lassen. ‘


  Die beiden Stewardessen waren in der Kajüte und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Als sie mich kommen hörten, wandten sie sich um und verstummten. Die eine, die den Ärger mit Mr. Brangwyn gehabt hatte, sagte: »Oh, Sie sind’s.«


  »Ja, ich wollte Ihnen nur sagen, es tut mir leid wegen — «


  »Macht nichts«, schnitt sie mir das Wort ab.


  Sie waren beide ziemlich blaß und verstört, fand ich. Ich sagte: »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Wollen Sie’s wirklich wissen?« fragte sie.


  »Laß sie in Ruh, Lucille«, sagte die andere.


  Plötzlich war da eine sonderbare Spannung zwischen uns dreien, ich verstand nicht, warum.


  »Wenn sie’s wissen will, soll sie’s ruhig erfahren«, sagte Lucille. »In Miami Beach wird sie’s sowieso überall in den Zeitungen auf der ersten Seite lesen.« Sie sah mich mit einem verzerrten Lächeln an. »Der Kapitän hat eben einen Funkspruch aufgefangen. Eine unserer Maschinen ist auf dem Flughafen in Tokio verunglückt.«


  »O nein!« sagte ich. »Eine unserer Maschinen?«


  »Ja.«


  »O Gott, wie grauenvoll!«


  »Ganz recht. Wie grauenvoll. Es waren drei von uns an Bord, und die Besatzung —«


  » Lucille, laß die Kleine in Ruhe«, unterbrach sie die andere wieder.


  »Warum soll sie’s nicht wissen? Warum soll sie nicht wissen, daß nicht alles nur Glanz und Glorie ist?«


  »Gehen Sie«, wandte sich die andere Stewardeß an mich. »Setzen Sie sich wieder hin, mein Kind. Und erwähnen Sie’s nicht den anderen Passagieren gegenüber, ja?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich und ging zurück auf meinen Platz. Großartig. Einfach großartig. Ein herrlicher Anfang.


  


  


  


  


  KAPITEL III


  


  Wir senkten uns hinab auf den Miami International Airport wie eine riesige, weiße Taube, hüpften ein wenig und rollten dann hinüber zur Landungsrampe. »Da wären wir«, sagte Mr. Nat Brangwyn. »War wirklich ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern, Miß Thompson. Und wenn wir uns mal zufällig treffen im Charleroi —« Er wurde plötzlich schüchtern. Die Stimme versagte ihm.


  »Ja?«


  »Vielleicht können wir dann mal ein Gläschen zusammen trinken, wie?«


  »Das hoffe ich.«


  »Wirklich?«


  »Ja, bestimmt.«


  Ich hatte eine Eroberung gemacht. Und ich fand’s okay, denn ich mochte ihn.


  Wir schnallten unsere Sicherheitsgurte ab und machten uns fertig zum Aussteigen. Mr. Brangwyn schielte hinauf zu der Falltür in der Decke und meinte mit einem Lächeln: »Ich hab’ Ihnen ja gesagt, Sie brauchten sich keine Sorgen zu machen wegen Sauerstoff, nicht wahr?«


  »Ja, das sagten Sie.«


  »Er ist für die Vögel.«


  Ich wartete am Fuß der Rampe auf Donna und genoß den herrlichen, heißen Duft eines Flugzeuges, das einen langen Flug hinter sich hat. »Ich hab’ einen Wagen hier. Darf ich Sie vielleicht mitnehmen ins Charleroi«, fragte Mr. Brangwyn.


  »Herzlichen Dank«, sagte ich, »aber ich muß auf die anderen warten.«


  Er widersprach nicht. »Nun«, sagte er, »dann auf Wiedersehen.« Er entfernte sich mit raschen, leichten, federnden Schritten, die Augen zu Boden gesenkt.


  Dann erschien Donna mit ihrer Eroberung, dem Jockei. Er war wirklich ein Miniaturmännchen. Sie stellte ihn nicht vor, sie sagte einfach: »Nun, Mr. Muirhead, hier ist meine Freundin, also dann auf Wiedersehen. Und Dank dafür, daß Sie mir diesen Flug so ungemein angenehm gestaltet haben.«


  Eine ganz schöne Rede. Er schien überwältigt. Er starrte hinauf zu ihr voll Verlangen — sie türmte sich buchstäblich vor ihm auf — und sagte mit einer rührenden, quietschenden Stimme: »Ich danke Ihnen. Ihnen danke ich. Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen. Bis bald. Wie?«


  »Ich hoffe es, Mister Muirhead.«


  Er sagte bedeutungsvoll: »Und denken Sie daran. Denken Sie daran.«


  Sie lachte: »Ja, ich denk’ daran, darauf können Sie wetten.«


  Er trottete fort, und als er uns nicht mehr hören konnte, fragte ich: »Woran sollst du denken?«


  »An seinen Vorschlag.«


  »Und was ist das für ein Vorschlag?«


  »Nun, er hat ein Appartement in einem Hotel namens DeVinne. Und er sagte, wann immer ich das Bedürfnis hätte, allein zu sein, sollte ich kommen und sein Appartement benutzen. Jederzeit.«


  »Ganz gleich ob Tag oder Nacht, wie?«


  »Stimmt.«


  Wir gingen auf das Flughafengebäude zu, und plötzlich sah ich den tiefen, klaren Himmel, spürte die Frische der Luft, roch den feinen, süßen Duft, den Duft der Orangen.


  »Donna! Du bist in Florida«, rief ich.


  »Das bin ich«, antwortete sie und strahlte. »Menschenskind! Florida!« Sie schnüffelte. »Gott, riech bloß mal die Luft!«


  »Ist es nicht wunderbar?«


  »Orangen«, sagte sie. »Ich rieche Orangen.«


  »Ich auch. Orangen oder Apfelsinen, wie du willst.« Ich konnte den Sonnenschein riechen und die Palmen und die Kokosnüsse, und als ein großer Schmetterling über mir vorübersegelte, konnte ich auch ihn riechen — ganz schwach, wie diese neue Art von Gummierung, die jetzt auf den Briefmarken ist. Eigenartig, aber angenehm.


  »Übrigens«, sagte Donna, »du hattest ja tolle Chancen bei Mr. Nat Brangwyn!«


  »Woher weißt du seinen Namen?«


  »Von Mr. Muirhead. Er kennt Mr. Brangwyn. Ich nehme an, jeder Mensch in Miami kennt Mr. Brangwyn.«


  »Oh! Wieso? Ist er der Bürgermeister oder so was?«


  »Er ist ein Spieler.«


  »Ein was?«


  »Ein Spieler. Er setzt auf Pferde, und er spielt Karten und alles mögliche.«


  »Weißt du das genau?«


  »Nun, ich weiß es von Mr. Muirhead. Er sagt, Mr. Brangwyn versteht seinen Kram. Die Steuer versucht, ihm hundertfünfzigtausend Dollar aus der Nase zu ziehen, aber er ist ein schlauer Fuchs und geht ihnen nicht in die Schlinge.«


  »Toll«, sagte ich ohne Begeisterung. Immerhin, ich hatte recht gehabt. Er war kein Chirurg, nicht einmal ein Zahnarzt. Ein Spieler. Ein Spieler war mir noch nie über den Weg gelaufen, und da hatte ich nun zweieinhalb Stunden neben einem gesessen, ohne es zu merken.


  Im Flughafengebäude gingen wir geradewegs zum Counter der Magna International Airlines, wie Mr. Garrison uns in seinem Brief angewiesen hatte. Der Angestellte zeigte keinerlei Entzücken über unsere Ankunft. Er sagte: »Da kommt gleich ein Bus, der fährt Sie ins Charleroi. Warten Sie vor dem Eingang.«


  »Carola!« schrie Alma aus einer Entfernung von hundert Metern.


  Alles drehte sich um und starrte erst Alma an und dann mich. Sie kam auf uns zugeeilt, ihr Busen wogte vor Entrüstung.


  »Sie haben mich gesetzt in dritte Klasse Touristenabteilung, wie eine Tier, in eine Stall«, sagte sie. »Dann ihr laufen von mir fort, wie wenn ich stinken. Warum?«


  »Halt den Mund«, sagte ich zu ihr auf italienisch. »Ich bin doch da, oder nicht? Soll ich vielleicht auf dich warten wie deine Zofe?«


  Plötzlich traten ihr die Tränen in die schönen, haselnußgoldenen Augen. »Carola«, rief sie.


  Ich kehrte zurück zu meiner Muttersprache. »Okay. Wir gehen jetzt unser Gepäck holen. Komm mit.«


  Der Bus war ein Witz. Ich lache selten über Autobusse, aber als ich diesen sah, hielt ich mir die Seiten vor Lachen. Er war halb so groß wie ein gewöhnlicher Bus und sah aus, als käme er geradewegs aus dem Schönheitssalon, wo man ihm die Augenbrauen gezupft und eine Gesichtsmaske und eine Maniküre gemacht hatte. Angestrichen in den allerzartesten Tönen von Hellblau und Rosa trug er zu beiden Seiten in blaßgoldenen Lettern die Worte:


  


  Magna International Airlines


  Ausbildungsschule für Stewardessen


  


  damit auch jeder gleich sähe, warum das so ein hübscher, weiblich aussehender Autobus war. Die Fenster waren groß und blitzblank, man fragte sich geradezu, wieso die Fluggesellschaft vergessen hatte, geblümte Vorhänge aufzuhängen. Und wo waren die Rüschen?


  »Der sieht aus«, meinte Donna, »wie ein fahrendes Bordell.«


  »Pscht!« machte ich.


  »Was soll das Pscht? Hab’ ich recht oder nicht?«


  »Natürlich hast du recht.«


  »Junge! Junge! Wenn wir damit durch die Gegend fahren, können wir uns auf einige interessante Abenteuer gefaßt machen! Ich hab’ noch nie einen Bus gesehen, der eine so deutliche Aufforderung zur Vergewaltigung ist.«


  Der Fahrer war ein untersetzter, vierschrötiger Mann namens Harry. Er war nicht im geringsten feminin, Gott sei Dank, obgleich er ein kurzärmeliges, geblümtes Hemd anhatte, daß einem die Tränen kamen. Er hatte einen Nacken wie ein runzliger Stier und kräftige, braune Arme, und er zuckte nicht mit der Wimper, als er all unser Gepäck auf dem Bürgersteig aufgetürmt sah. Allein Donna hatte sieben Koffer; Alma sechs; Annette und ich jeder drei; Mary Ruth Jurgens zwei. Dazu kamen die Hutschachteln und Kartons und Radios und ein Plattenspieler. Aber Harry machte das gar nichts aus. Er verstaute alles im Kofferraum, wobei er kicherte, als hätte ihm noch nie etwas solchen Spaß gemacht.


  Dann fuhren wir los, und ich sah Miami Beach zum erstenmal. Es versetzt einem einen Schock. Das muß ich zugeben. Ich bin ziemlich blasiert, was Modebäder anbelangt, nach all den Reisen, die ich mit meinem Vater gemacht habe. Ich habe die meisten Bäder am Mittelmeer gesehen, St. Tropez und Cannes und Nizza und Monte Carlo und Portofino und so weiter, und es war jedesmal aufregend, wenn auch mein Vater sie verabscheute und ich hin und wieder so tun mußte, als ob auch ich sie verabscheute. Miami Beach versetzte mich in eine ganz andere Art von Erregung. Wir näherten uns über den Venetian Causeway im frühen Abendlicht, und es war einfach unwahrscheinlich. Die Szenerie war geradezu aufregend, leuchtendes Weiß vor dem kristallenen Blau des Meeres und dem sich vertiefenden Blau des Himmels; unter uns üppige, grüne, kleine Inseln und geflügelte Segeljachten und schnittige Motorboote, all das brachte Licht und Schatten und Bewegung in das Bild.


  »Carola, es sein wie in Neapel, genauso wie Neapel«, rief Alma verzückt.


  »Du hast ‘nen Vogel. Es ist keine Spur wie Neapel.«


  »Ich meine die Farben. Und alles sehen so reich aus.«


  »Was meinst du damit, so reich?«


  »So viel Geld.«


  »Merk es dir ein für alle Mal«, sagte Donna. »In Amerika ist jeder ein Millionär. Selbst die Taxifahrer.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Alma glücklich.


  Wir bogen in die Collins Avenue ein und fuhren an einem riesigen Hotel nach dem anderen vorüber; und die Augen fielen uns fast aus dem Kopf, während wir aus dem Fenster schauten. Diese Hotels waren phantastisch — blitzblank, makellos, jedes wetteiferte mit dem benachbarten. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen. Auf der Straße wimmelte es von Cadillacs, Lincoln Continentals und Jaguars.


  »Ich kann’s einfach nicht fassen«, sagte Donna.


  »Ah«, seufzte Alma.


  Plötzlich schwenkte Harry in eine von Palmen — echten Königspalmen — gesäumte Auffahrt ein. Wir kurvten um einen makellosen Rasen, auf dem drei Springbrunnen hoch in die Luft sprühten, und dann hielten wir vor einem riesigen Portal voller Säulen und Glastüren und Chrombeschlägen und Pförtnern in prächtigen, blauen Livreen.


  »Da wären wir«, sagte Harry fröhlich, »alles aussteigen.«


  »Dies sein Hotel Charleroi?« japste Alma.


  »Ja, Madam. Das ist es.«


  »Junge! Junge!« sagte Donna.


  »Himmel!« sagte Annette. Mary Ruth Jurgens schwieg.


  Männer wie Harry sind das Salz der Erde. Sie sind wirklich die reizendsten und freundlichsten und hilfsbereitesten Menschen von der ganzen Welt. »Alle mal herhören«, sagte er. »Hier gibt’s haufenweise Burschen, die nichts Besseres zu tun haben, als in der Halle ‘rumzulungern. Am besten, ihr nehmt überhaupt keine Notiz von ihnen. Geht nur schnurstracks zum Fahrstuhl und fahrt geradewegs hinauf in den vierzehnten Stock, dort findet ihr Miß Pierce und Miß Webley hinter einem kleinen Tisch, die kümmern sich um euch. Ich und die Jungens kommen gleich mit eurem Gepäck, wir laden sofort aus.« Und so kletterten wir zitternd wie Espenlaub aus dem Bus. Zwei grinsende Pförtner halfen uns beim Aussteigen. Zwei grinsende Pförtner hielten uns die Glastüren auf. Innen, in der großen, prächtigen Halle, hingen ganze Trauben von Männern herum und grinsten uns an wie Idioten. Wir stelzten zum Fahrstuhl. Der Empfangschef, aufgeputzt wie ein französischer Admiral, grinste uns an; einer der Fahrstühle wartete auf uns mit offenen Türen, und der Liftboy steckte den Kopf heraus und grinste uns an. Ich wünschte zu Gott, irgend jemand erklärte mir in schlichten Worten, was so ungemein komisch ist an fünf Mädchen, die in einem Hotel ankommen. Grinsen, grinsen, grinsen — man sollte meinen, wir seien von Kopf bis Fuß mit anrüchigen Witzen tätowiert. »Vierzehnter Stock?« fragte der Liftboy und grinste uns an wie ein Esel. Ich hätte ihm am liebsten eine hinter die abstehenden Ohren gegeben.


  »Ja«, sagte ich.


  Die Türen des Fahrstuhls schlossen sich gleitend, als wären sie aus Seide. Der Fahrstuhl hob sich sehr schnell ohne das geringste Vibrieren, und es war still wie ein Grab. Dann öffneten sich die Türen wieder gleitend, und peng! Nachdem ich diese wenigen Sekunden in so etwas wie einem lautlosen Vakuum gesteckt hatte, kam es mir vor, als wäre ich in ein Irrenhaus geraten. Mädchen. Tausende von Mädchen, die hin und her und kreuz und quer eilten, die alle auf einmal schwatzten; Mädchen und Mädchen und Mädchen, wie der Harem eines Sultans. Sie waren alle jung, und sie sahen alle gut aus, sie hatten alle vollkommene Figuren, ich kriegte auf der Stelle einen Minderwertigkeitskomplex. Himmel, hier sich in einem Wettstreit zu behaupten, das würde hart sein.


  Donna sagte: »Die Hölle, bei allen Heiligen!«


  »Bleibe mit mir, Carola«, sagte Alma. »Nicht mich verlieren!«


  Ich wußte genau, was sie meinte. Annette und Mary Ruth Jurgens waren sprachlos, sie starrten nur.


  Ich sagte: »Zuerst heißt es mal, Miß Pierce und Miß Webley; finden.«


  Sie saßen an einem kleinen Tisch im Korridor, ein wenig schwitzend, ansonsten unerschüttert. Die eine, eine hübsche Brünette von ungefähr sechsundzwanzig Jahren, schaute zu uns auf und sagte: »Hallo, Kinder. Ihr seid eben angekommen? Gut. Ich bin Janet Pierce, und dies ist Peg Webley.«


  Miß Webley war so blond, wie man nur sein konnte, und so hübsch wie ein Gemälde. Sie hatte weiches, welliges, goldenes Haar und schmelzende Augen und einen Teint, wahrhaft Pfirsich und Sahne, und entzückende Grübchen. Sie war sanfter als Miß Pierce, aber auf ihre Art ebenso tüchtig. »Hallo«, rief sie. »Es ist ein Tollhaus, ich weiß, aber keine Angst. Das gibt sich bald. Sagt i mir eure Namen und woher ihr kommt, damit ich euch eintragen kann.«


  Wir wurden eingetragen. Alma di Lucca aus Rom, Italien (sie wurde stürmisch begrüßt), Annette Morris, Albany, New York; Mary Ruth Jurgens, Buffalo, New York; Donna Stewart, Handsbury Notch, New Hampshire; ich, Greenwich, Connecticut (weil das meine ständige Adresse war).


  »Nun«, sagte Miß Webley, »wollen wir mal sehen, wo wir euch unterbringen.« Sie und Miß Pierce steckten die Köpfe zusammen und brüteten über einem großen, lappigen Bogen Papier, der in Rechtecke eingeteilt war, wahrscheinlich einem Plan des Stockwerks.


  Alma sagte: »Bitte. Ich möchte mit Carola bleiben, Miß Thompson.«


  »Warum?« fragte Miß Pierce sogleich.


  »Weil ich eine Fremde sein in diese Land. Carola, Miß Thompson, mir verstehen, ich verstehen sie. Wir schon haben große Liebe füreinander.«


  Miß Pierce sah mich mißtrauisch an. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen. Ich erklärte: »Was Alma sagen will, ist, daß ich ein wenig Italienisch spreche. Das ist alles. Ich glaube, ich könnte ihr bei den Sprachschwierigkeiten helfen.«


  »Möchten Sie mit ihr zusammen wohnen?« fragte Miß Pierce.


  »Ganz wie Sie meinen, Miß Pierce.« Ich ließ es so beiläufig wie möglich klingen, aber ich konnte mir nicht helfen, mir war scheußlich zumute. Es ist immer dasselbe. Ich falle immer gleich mit der Nase in den Dreck. Ich meine, kaum machte ich hier den Mund auf, und schon wurde ich lesbischer Neigungen verdächtigt. Meine alte Freundin Eena hätte sich halbtot gelacht.


  Miß Webley sagte mit ihrer klaren, süßen Stimme: »Ich glaube, es läßt sich einrichten, daß Alma und Carola zusammen wohnen. Wollen mal sehen: in 1412 haben wir bis jetzt erst ein Mädchen, das heißt, wir können noch vier von euch da unterbringen — fünf teilen sich immer ein Appartement. Alma, Carol, Annette und Mary Ruth, ihr bekommt Zimmer 1412. Und Sie, Donna, Zimmer 1401.«


  »Danke«, sagte Donna.


  »Okay, Kinder«, sagte Miß Pierce, »geht und sucht eure Zimmer. Euer Gepäck kommt mit dem Gepäckaufzug am Ende des Korridors. Übrigens, noch etwas, das ich besonders betonen möchte: ihr dürft das Hotel heute abend nicht verlassen. Ihr sollt nicht in der Gegend umherstrolchen, um die Sehenswürdigkeiten zu betrachten — dazu werdet ihr noch reichlich Zeit haben. Miami Beach wird auch im nächsten Monat noch vorhanden sein. Heute abend wird ausgepackt und sich eingerichtet; denn ihr habt, das könnt ihr mir glauben, eine schwere Woche vor euch. Und um halb acht heute abend findet euch bitte alle wieder hier ein. Werdet ihr es auch nicht vergessen? Pünktlich um halb acht.«


  »Halb acht«, sagten wir.


  Wir trotteten davon. Es stimmte mich ein wenig melancholisch, Donna zu verlieren. Wir hatten uns recht gut verstanden, und ich hatte das Gefühl, ich würde eine Freundin brauchen.


  Die Tür von Nummer 1412 war geschlossen. Ich klopfte an, und eine Stimme rief: »Wer ist da?«


  »Wir«, sagte ich und stieß die Tür auf. Ein stämmiges Mädchen mit langem, rotem Haar stand vor einem Bett und packte einen Koffer aus. Sie schaute uns überrascht an, und wir schauten sie überrascht an. Sie hatte nichts auf dem Leib außer einem schwarzen Strumpfhaltergürtel.


  Ich sagte: »Hallo«, und erklärte, daß Miß Webley und Miß Pierce uns hierher geschickt hatten. Sie zeigte keine ausgesprochene Begeisterung. Vielleicht hatte sie erwartet, das Appartement ganz für sich allein zu haben. Sie sagte: »Na schön. Macht’s euch bequem. Ich bin Marcia Matthews.« Ich mochte sie nicht. Ich konnte mir nicht helfen. Ich hatte einfach so ein Gefühl in den Knochen. Sie fuhr fort mit Auspacken, aber sie machte keinerlei Anstalten, sich ein Kleid überzuziehen. Mich störte das wenig, wenn ich auch, offen gestanden, der Ansicht bin, daß die göttlichen weiblichen Formen nicht allzuviel Enthüllung vertragen. Für meinen Geschmack sind sie mir einfach zu wellig. Ich bin entzückt, daß Dichter und Maler und Bildhauer und männliche Wesen im allgemeinen die Angewohnheit haben, über weibliches Fleisch in Ekstase zu geraten, aber mich läßt weibliche Nacktheit vollkommen kalt.


  Nicht so Alma. Sie wurde fahl. Italienische Mädchen sind im allgemeinen sehr streng erzogen, gewöhnlich von Nonnen; und sie sind geradezu närrisch puritanisch, was gewisse Dinge anbelangt, wenn sie auch in bezug auf andere wieder verblüffend irdisch sind. Schnaubend ging sie im Zimmer umher, und schließlich baute sie sich vor Matthews auf und sagte: »He! Du! Fräulein! Du glauben, dies hier ist türkisches Bad?«


  »Ha?« machte Matthews und trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Du immer herumrennen und immer alles draußen hängen lassen, alle Zeit?«


  »Was willst du?« sagte Matthews.


  Alma beugte sich vor und beschnüffelte sie. Dann wandte sie sich ab und hielt sich die Nase zu. »Puh!« sagte sie laut. »Fiisch!«


  »Untersteh dich!« kreischte Matthews.


  Es ist eine bekannte Tatsache, daß jedes italienische Mädchen zehn andere von der Welt an Beleidigungen übertrumpfen kann. Ich zerrte Alma fort, ehe sie noch etwas anderes sagen konnte; Matthews zog sich hastig ein Kleid über; und dann ging ich mit Alma zum Lastenaufzug, um unser Gepäck zu holen. »Hör mal«, sagte ich zu ihr, »du darfst keinen Streit anfangen mit der. Wir müssen schließlich einen Monat mit ihr zusammen leben.«


  Wir hatten eben den letzten unserer Koffer in das Appartement gebracht, als Donna hereinstürmte mit finsterer Miene. Sie würdigte mich keines Blickes. Mit einer Stimme, die sich Gehör verschaffte, sagte sie: »Ist hier eine Person namens Matthews?«


  »Ja, das bin ich«, säuselte Matthews.


  Donna starrte sie an: »Du bist Matthews?«


  »Ja. Marcia Matthews.«


  »Matthews«, legte Donna los. »Was soll dieser Blödsinn? Du gehörst ins Appartement 1401. Was zum Teufel tust du hier?«


  »Aber —«, sagte Matthews.


  »Miß Webley draußen platzt vor Wut. Von Miß Pierce gar nicht erst zu reden. Junge, du fängst aber gut hier an! Los, Kindchen, pack deinen Kram zusammen und verschwinde zum Teufel dahin, wo du hingehörst.«


  »Aber ich habe doch schon fast alles ausgepackt«, jammerte Matthews.


  »Raus«, sagte Donna.


  Langsam bekam ich mit dem Mädchen Mitleid. Wir machten ihr das Leben nicht leicht. Donna trieb sie mit der Peitsche an, und schließlich verschwand sie mit Sack und Pack. Aber ich konnte mir nicht helfen, ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, daß ich diesen Strumpfhaltergürtel nie mehr zu sehen brauchte.


  »Okay, wenn ich einziehe?« fragte Donna.


  »Natürlich ist’s okay«, sagte ich, »aber wie hast du das geschafft?«


  »Ich bin einfach hingegangen und hab’ Miß Webley gefragt. Sie sagte, gewiß, sie habe keine Einwände gegen einen Tausch, wenn ich mich mit der anderen einigen könnte.«


  »Meine Güte«, sagte ich. »Du hast dich mit ihr geeinigt, und wie! Du hast ihr geradezu nervöse Störungen fürs Leben verursacht.«


  »Das hab’ ich von meinem Vater gelernt«, sagte Donna. »Wenn man einen Handel abschließen will, darf man keine Spur von Schwäche zeigen. Dann geht’s schief.«


  Nun, ich war heilfroh, Donna wieder in unserem Kreis zu haben. Jetzt waren wir alle fünf wieder beisammen, so, wie wir in Idlewild gestartet waren mit dem Flug 21 A.


  


  Das Appartement bestand aus einem großen Wohnraum, einem etwas kleineren Schlafzimmer und einer mit allen Schikanen ausgestatteten Kochnische und den üblichen Waschgelegenheiten, die in einem einzigen Badezimmer bestand; aber das Herrlichste an allem war, daß man aus den Fenstern den Blick auf das Meer hatte. Tief unter uns breiteten sich die Anlagen des Hotels aus, Palmen (zwischen denen Lampions baumelten), ein großes nierenförmiges Schwimmbassin, eine lange Reihe Umkleidekabinen und der breite, goldene Strand, das Meer, das sich Meilen und Meilen und Meilen weit dehnte, wechselnd von Smaragdgrün dicht am Strand bis zu Silbergrün, dort, wo der Golfstrom hindurchfloß; und über diesem endlosen Meer spannte sich die ganze Unendlichkeit des Himmels, mehr Himmel, als ich, soweit ich mich erinnern konnte, je in meinem Leben gesehen hatte. Es war atemberaubend.


  Annette und Mary Ruth entschieden sich für das Schlafzimmer. Alma, Donna und ich belegten das Wohnzimmer. Die eigentlichen Möbel waren natürlich aus dem Wohnzimmer ausgeräumt worden, dafür hatte man drei Betten hineingestellt und drei Kommoden, so daß kaum noch Platz blieb für einen kleinen Tisch und zwei sehr kleine Sessel. Donna wählte das Bett am Fenster, da sie aus New Hampshire kam und an Unmengen frischer Luft vor dem Frühstück gewöhnt war; ich schlief in der Mitte; und Alma nahm das Bett an der Tür; so war sie dem Badezimmer näher, und sie hatte eine ausgesprochene Leidenschaft für Badezimmer. Wir fanden dies leider zu spät heraus. Sie pflegte sich einzuschließen, und viele Stunden später kam sie wieder zum Vorschein mit unschuldigem Blick, einem riesigen Schminkkasten unter dem Arm und nicht der geringsten Spur von Make-up auf dem Gesicht; und Gott mag wissen, was sie dort drinnen trieb.


  Wir packten aus bis halb acht, rannten einander dabei fast um und zankten uns laut über den Platz in den Schränken, und dann gingen wir hinaus in den Korridor, wie Miß Pierce uns geheißen hatte. Wir drängelten uns mit allen anderen um den kleinen Tisch, und bald sah der Flur aus wie der Grand Central Bahnhof am Weihnachtsabend, abgesehen davon, daß hier die Menge nur aus Mädchen bestand. Mädchen. Überall Mädchen. Die meisten hatten sich für diesen Anlaß ein wenig in Schale geworfen und, offen gestanden, sie warfen mich um. Ich meine, so als Horde von Weiblichkeit, an einem Ort versammelt. Sie sahen toll aus. Aber sie sahen nicht nur hinreißend aus, sondern sie hatten obendrein auch so etwas Sauberes, Gesundes, Frisches an sich.


  Miß Pierce und Miß Webley standen hinter dem Tisch, und neben ihnen standen drei Männer, die alle diese sonderbare abwehrende Miene zur Schau trugen, die Männer immer annehmen in einer solchen Situation, wenn sie hoffnungslos in der Minderheit sind gegenüber dem weiblichen Geschlecht. Einen von ihnen kannte ich — Mr. Garrison, bei dem ich mich in New York vorgestellt hatte. Die anderen beiden hatte ich noch nie gesehen.


  Miß Pierce klopfte mit einem Bleistift auf den Tisch und rief: »Ruhe, Kinder.« Sie wartete, bis das Gemurmel verebbt war, dann nickte sie Mr. Garrison zu, und er stieg auf einen Stuhl und hub an, zu uns zu sprechen. Er trug einen hellen Sommeranzug und hielt die Hände auf dem Rücken unter den Rockschößen verborgen. Sein joviales Gesicht war gerötet.


  »Meine Damen«, fing er an, »ich will nicht viele Worte machen«, und das machte mich sofort auf das Schlimmste gefaßt. Er ließ seinen Blick über uns schweifen, ehe er fortfuhr: »Bis jetzt wurden unsere Stewardessen in Pennsylvania ausgebildet, und wir brachten sie unter, wo wir konnten, in Familien, in Pensionen und so weiter. Es war ein wenig unbequem, aber ich möchte das ganz besonders betonen: es funktionierte. Einige unserer tüchtigsten Mädchen sind unter diesen Bedingungen ausgebildet worden.«


  Wieder ließ er seinen Blick über uns gleiten. »Heute haben wir, dank der großzügigen Hilfe Mister Maxwell Courtenays, zum erstenmal Ausbildungsbedingungen, die unsere kühnsten Träume übertreffen. Ihr seid in einer eigenen Etage in einem der besten Hotels von Miami Beach untergebracht.« Er schaute hinunter. »Oder vielmehr, dem besten Hotel, nicht wahr, Mister Courtenay.«


  »Einem der besten, scheint mir angemessen, Sir«, warf Mr. Courtenay bescheiden ein.


  »Schön, weiter: euch stehen, wenn auch nicht alle, so doch fast alle Einrichtungen dieses herrlichen Hotels zur Verfügung. Ihr dürft das Schwimmbassin jederzeit benutzen, ihr dürft im Meer baden, wann immer die Badeaufsicht Dienst hat. Ihr dürft das Sonnenbad aufsuchen. Und so weiter und so weiter. Einige Einrichtungen jedoch sind tabu für euch. Ich wiederhole: tabu. Zum Beispiel jedwede Bar. Wir haben Merkblätter ausgearbeitet, die Miß Pierce und Miß Webley gleich verteilen werden, in denen alles steht bis ins einzelne.«


  Er streckte die Hände in die Jackettaschen. »Ich brauche also nicht näher auf die Einzelheiten dieser Regeln einzugehen. Wenn ihr sie lest, werdet ihr sehen, daß sie sich eigentlich von selbst verstehen. Und überdies weiß ich, wen ich vor mir habe. Ihr seid hier vierzig: Vierzig. Und wenn ich es recht besehe, zeichnet eine jede von euch ein von Natur aus gutes Benehmen aus, eine gute Herkunft. Und so vertraue ich auf folgendes: ihr werdet euch nicht nur an die gedruckten Regeln halten, sondern auch an die ungedruckten.«


  Er verschränkte die Hände wieder auf dem Rücken. »Und nun zum Schluß. Warum seid ihr hier? Was erwartet euch hier? Wozu seid ihr hierher gekommen?« Er lächelte verzückt. »Ich werd’s euch verraten. Es ist eine unangenehme Überraschung. Ihr seid nicht hergekommen, um auf Kosten der Magna International Airlines einen vergnüglichen Monat im Hotel Charleroi zu verbringen. Nein, gewiß nicht. Ihr seid hierher gekommen, um zu arbeiten. Und ohne euch Angst einjagen zu wollen, möchte ich euch doch sagen, ihr werdet hart arbeiten müssen, sehr, sehr, sehr hart, und zwar fast während der ganzen Zeit. Der Grund hierfür liegt auf der Hand: ihr habt eine ungeheure Menge zu lernen. Das laßt euch gesagt sein. Ihr seid hier, um zu lernen, und dieses Lernen heißt schuften. So, das wär’s, und ich wünsche jeder einzelnen von euch dazu alles Glück.«


  Wir applaudierten stürmisch, aber ich kam nicht ganz dahinter, was er uns eigentlich hatte sagen wollen; ich meine, es war alles verborgen unter einem Wust von Worten. Dennoch, es klang gut, also klatsch-klatsch und bravo.


  Ehe er hinunterkletterte, bat er Mr. Courtenay, ein paar Worte an uns zu richten, und schon stieg Mr. Courtenay auf den Stuhl. Er war ein untersetzter Mann mit einem markanten, gut geschnittenen Gesicht wie Julius Cäsar, schönem grauem, welligem, hinter die Ohren gebürstetem Haar und schmalen, weißen, feingliederigen Händen. Er trug ein schwarzes Jackett und eine schwarze Weste und gestreifte Hosen; so vornehm, wie man nur sein konnte.


  »Meine Damen«, fing er an. »Es ist eine Ehre für mich, Sie im Hotel Charleroi begrüßen zu dürfen. Wir sind glücklich, wir sind entzückt, Sie bei uns zu haben. Wir sind auch sehr stolz, denn wir wissen, daß Sie die Creme der jungen amerikanischen Frauen darstellen, die Auslese schlechthin. Und darum werden wir alles tun, was wir für Sie tun können, ergeben und freudig. Rufen Sie uns, wann immer Sie wollen, wir sind da, um Ihnen zu dienen. Alles Gute, Ihnen, meine jungen Damen, jeder einzelnen von Ihnen. Ich danke Ihnen.«


  Auch er erntete stürmischen Applaus. Was soll man auch anderes tun, wenn man als Creme der jungen amerikanischen Frauen bezeichnet wird? Also klatsch-klatsch und hipp-hipp-hurra. Der dritte Mann wurde nicht zum Reden aufgefordert. Ich fand das schade. Er sah so interessant aus, wenn er auch eine Hornbrille trug. Er wurde uns nicht einmal vorgestellt. Er stand nur da, mit dieser blanken, intelligenten Miene, und ich tappte im dunkeln.


  Ich flüsterte Donna zu: »Wer ist der mit der Hornbrille?« und sie flüsterte zurück: »Mein Herz, ich bin hier auch fremd. Er ist vermutlich vom FBI.« Sehr aufschlußreich.


  Die Männer zogen sich hastig zurück nach all diesen hübschen Worten, und wir blieben allein mit Miß Pierce und Miß Webley.


  Bei ihnen gab’s kein Schöntun. Keine Rede mehr von jungen Damen und der Creme der amerikanischen Frauen. Mitnichten. Verlaß dich getrost auf eine Frau, sie sagt die Tatsachen so, wie sie sind. Die Romantik bleibt den Männern Vorbehalten.


  Miß Pierce übernahm den Stuhl. Sie sah so gut aus wie nur irgendeine von uns mit ihrem blau-schwarzen Haar, ihren lebhaften Augen, ihrem schön geschwungenen Mund; aber man brauchte dem Blick dieser braunen Augen nur für den Bruchteil einer Sekunde zu begegnen, und man wußte, sie konnte durch einen hindurchsehen, geradewegs bis zum Rückenmark.


  »Mädchen«, sagte sie, und während sie sprach, blieb es grabes-still, man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. »Ein paar Punkte möchte ich noch gern klarstellen. Erstens: Ihr seid verantwortlich für eure Appartements, nicht die Angestellten des Hotels. Ihr habt die Betten selber zu machen, alles tadellos sauberzuhalten und so weiter. Und man sieht euch täglich auf die Finger.«


  Punktum. Keine überflüssige Silbe.


  »Zweitens: Der eigentliche Unterricht wird nicht hier, sondern im Flughafengebäude stattfinden. Ihr seid eingeteilt in zwei Gruppen oder Klassen. Die erste Gruppe wird das Hotel pünktlich um Viertel vor acht mit dem Schulautobus verlassen. Die zweite Gruppe um Viertel nach acht. Der Fahrer hat Anweisung, auf keine zu warten, die zu diesem Zeitpunkt nicht im Bus sitzt. Okay?«


  Wenn sie das so sagte, war das auch okay.


  »Und noch etwas: Wie Mr. Garrison euch mitgeteilt hat, werden wir gedruckte Merkblätter verteilen mit allen Anweisungen, die euren Aufenthalt hier betreffen. Es ist jedoch schon spät, und es könnte sein, daß die eine oder andere nicht mehr allzu deutlich lesen kann zu dieser Stunde; darum werde ich euch die Regeln hier und jetzt vorlesen. Dann kann niemand behaupten, sie habe dieses Dingsda verlegt, ehe sie es habe lesen können. Hört zu!«


  Sie las uns eine halbe Stunde lang die Anweisungen vor. Dann trotteten wir zurück in unsere Appartements und leckten unsere Wunden.


  


  


  


  


  KAPITEL IV


  


  Donna traf für uns alle den Nagel auf den Kopf: »Hört mal, Creme junger amerikanischer Frauen«, wandte sie sich an mich. »Steht da nicht irgend etwas in der Verfassung, alle Menschen haben ein Recht auf Leben, Freiheit und Streben nach Glück und ähnliches Zeug?«


  »Nicht in der Verfassung«, sagte ich. »In der Unabhängigkeitserklärung.«


  »Okay, okay, wir wollen nicht kleinlich sein. Was ich zum Teufel wissen möchte, ist: was haben die eigentlich vor mit uns?«


  »Ich glaube, sie wollen uns vor uns selbst schützen.«


  »Meinst du?« Sie murrte. »Da regen sich die Leute auf über das, was in Sibirien vorgeht. Ha! die sollten nur mal sehen, was sich hier abspielt, geradewegs vor ihrer Nase.«


  Das fand ich leicht übertrieben. Dazu war eigentlich kein Grund vorhanden. Was war denn schon geschehen? In meinen Augen hatte die Magna International Airlines einfach die Regeln abgeschrieben von den Richtlinien des Frauengefängnisses — mit einigen Abänderungen natürlich. Zum Beispiel hieß es statt Häftlinge immer Stewardeß-Anwärterinnen, aber schließlich war das ein und dasselbe. Irgendwer bei der Magna-Gesellschaft hatte halt taktvoll sein wollen.


  Das Merkblatt fing an mit einer Art allgemeinem Vorwort, f Nichts Bestimmtes. Nur ungewisse Drohungen.


  Willkommen in Miami Beach. Wir freuen uns, Sie an Bord zu haben, und hoffen, die vier Wochen Haft im Hotel Charleroi wer- den Ihnen gefallen. Vor allem dürfen wir darauf hinweisen, daß: wir unerbittlich sind, was das Betragen unserer Häftlinge, oder Stewardeß-Anwärterinnen, anbelangt. Die Häftlinge, oder Stewardeß-Anwärterinnen, haben sich jederzeit wie Damen zu benehmen. Nichtbeachtung dieser Grundregel ist ein ernsthafter Verstoß.


  »Das bedeutet«, sagte Donna, »drei Tage Einzelhaft.«


  Und nach dieser Einleitung kamen die Einzelheiten. Die Häftlinge im Hotel Charleroi hatten mit dem Hoteleigentum achtsam umzugehen und waren für die Schäden haftbar. Wir hatten uns allen Hotelgästen gegenüber höflich zu benehmen. Es war uns untersagt, irgendeine Bar dieses Hotels oder irgendeines anderen Hotels in Miami Beach zu betreten. Es war uns untersagt, irgendwelche alkoholischen Getränke zu uns zu nehmen, und jeder Häftling, der während der Ausbildungszeit berauscht angetroffen wurde, hatte mit sofortiger Entlassung zu redmen. Dann ging es weiter über die äußere Erscheinung. Die Häftlinge hatten jederzeit tadellos gepflegt zu sein. Die Häftlinge durften sich nirgends im Hotel jemals anders zeigen als angemessen bekleidet. Die Häftlinge hatten größte Sorgfalt auf ihr Äußeres zu legen, einschließlich Pflege der Haut und geziemende Anwendung von Kosmetika; Pflege der Hände und der Fingernägel; Pflege der Haare und der Frisur; Überwachung des Gewichts. Des weiteren hatten die Häftlinge sich, außer am Badestrand, in der Öffentlichkeit stets vollständig bekleidet zu zeigen; und vollständig bekleidet war näher erläutert. Es bedeutete: einschließlich Strümpfen und Mieder.


  »Großartig«, sagte Donna bitter. »Strümpfe und Mieder! Das Maß meiner Glückseligkeit fließt über.«


  »Oh, Junge«, sagte Annette. »Das heißt, wir tragen Strümpfe und Mieder zum Unterricht, und wenn wir Spazierengehen —«


  Ich fiel ihr ins Wort: »Selbst wenn du nur in die Hotelhalle gehst, um einen Brief einzustecken.«


  Donna sagte: »Wundert mich bloß, daß wir nicht auch noch in Strümpfen und Mieder schlafen müssen.«


  Ich sagte: »Nun werde man nicht schnippisch!«


  Dann folgten die Regeln für unser Privatleben. Da hieß es scheinbar ganz vernünftig, daß aufgrund der harten Ausbildung unser Privatleben ein ganz klein wenig eingeschränkt werden müsse, damit wir ausreichend Zeit zum Lernen und zum Ausspannen hätten. Und dann folgten die Tatsachen.


  


  Wochentags (Sonntag bis Donnerstag)


  1. Keine Verabredungen


  2. Sie haben um 22.30 Uhr in Ihren Zimmern zu sein


  


  Es hätte nicht deutlicher sein können. Keine Verabredungen. Sie haben um 22.30 Uhr in Ihren Zimmern zu sein. Sonntag bis Donnerstag.


  »Sonntag«, rief Donna. »Sonntag abend soll ich um 22.30 Uhr hier sein?«


  »Tja«, sagte ich.


  Wir hatten jedoch ein wenig mehr Auslauf an den Freitagen und Samstagen. Es war uns erlaubt, Verabredungen zu haben. Und wir brauchten nicht vor zwei Uhr nachts zurück zu sein. Des weiteren konnte man in Sonderfällen die Erlaubnis erbitten, die Stadt über das Wochenende zu verlassen und bei Freunden oder Bekannten zu übernachten. Nun, das kam für mich wohl kaum in Frage, aber Donna stürzte sich geradezu darauf. »Gott sei Dank«, rief sie. »Ich hab’ überall in Florida Freunde und Verwandte, die ich seit Jahren nicht gesehen habe. Ich darf sie wenigstens an den Wochenenden besuchen und für achtundvierzig Stunden mein Mieder ausziehen.«


  Und zum Schluß kam das Gesetz aller Gesetze, niedergelegt in eisernen, juristisch einwandfreien Worten. Auf keinen Fall war es männlichen Freunden oder Verwandten gestattet, Stewardeß-Anwärterinnen im vierzehnten Stock des Hotels Charleroi zu besuchen. Desgleichen war es keiner Stewardeß-Anwärterin gestattet, männliche Freunde oder Verwandte in irgendeinem anderen Zimmer oder Appartement desselben Hotels zu besuchen. Mit der freundlichen Genehmigung der Hoteldirektion konnten männliche Freunde oder Verwandte in der Hotelhalle, und nur dort, empfangen werden.


  »Lächerlich«, sagte Donna.


  Annette sagte: »Nun, die Idee bei alldem ist wahrscheinlich, wir sollen arbeiten, worin auch immer diese Arbeit bestehen mag. Immerhin kostet es sie ein sündhaftes Geld, uns hierherzuholen und uns einen Monat lang im Hotel unterzubringen. Also müssen sie eine Unmenge von Regeln festlegen.«


  Donna wandte sich an Mary Ruth Jurgens: »Und du, wie denkst du darüber?«


  »Ich?«


  »Ja, du. Übrigens, wie sollen wir dich nennen? Mary oder Ruth,. oder wie?«


  »Mary Ruth.«


  »Gleich doppelt gemoppelt?«


  »Manche sparen sich den Atem und nennen mich einfach Jurgy. Wie du willst.«


  »Okay, Jurgy«, sagte Donna. »Was hältst du von all diesen blöden Regeln?«


  »Die Fluggesellschaft gehört schließlich ihnen.«


  »Natürlich ist es ihre Fluggesellschaft, aber das gibt ihnen noch lange nicht das Recht, uns wie Vieh herumzukommandieren.«


  Jurgy sagte: »Sie haben mir keine Einladung geschickt, hierherzukommen. Ich hab’ sie darum gebeten. Sie wollen, ich soll ein Mieder und Strümpfe tragen, okay, also trage ich ein Mieder und Strümpfe. Das ist alles.«


  Donna schaute sie voller Interesse an. »Jurgy, was hast du vorher getan, ehe du hierherkamst?«


  »Wieso?«


  »Ich frag’ nur, mein Herz. Du brauchst nicht gleich dein irisches Mißtrauen hervorzukehren. Wenn du’s mir nicht erzählen willst, dann eben nicht.«


  »Ich war Kellnerin in einem Hotel, im Thripp-Hotel in Buffalo. Davor war ich Kellnerin in einem Speisewagen.«


  Donna wandte sich an Annette: »Und du, Annette, was hast du vorher gemacht?«


  »Ach, ich war nur Sekretärin an einer Bank.«


  »Das ist ein hübscher, ruhiger Beruf.«


  »Ja, sehr ruhig. Und das war der Haken dabei. Es war einfach zu ruhig.«


  »He, Alma«, rief Donna, »wie findest du all diese Regeln?«


  »Wie bitte?« sagte Alma. Sie packte methodisch aus, faltete Unterwäsche und verstaute sie in ihrer Kommode. Wir anderen saßen auf meinem Bett, außer Jurgy, die steif wie ein Stock mit dem Rücken an der Wand stand.


  »Ich sagte: >Wie findest du all diese Regeln?<« wiederholte Donna. »Kein Herrenbesuch in den Zimmern und all das?«


  »Ah«, sagte Alma. »Ich euch sagen, was ich finden. Ich finden, amerikanische Mädchen sein sehr naiv, das ist, was ich finden.«


  »So?« sagte Donna.


  Alma zuckte die Schultern. »Regeln. Regeln sein Regeln. Sie sein da. Wenn du sie kannst folgen, du sie folgen. Wenn du sie nicht folgen kannst, dann du aufpassen, daß dich der Polizeimann an die Ecke nicht erwischen tut.«


  »Das werd’ ich mir merken«, sagte Donna und lachte. »Wißt ihr was, Kinder? Ich sterbe vor Durst. Annette, mein Herz, guck mal für mich in den Eisschrank. Sieh nach, ob da Eiswürfel drin sind.«


  »Okay«, sagte Annette.


  »Carol, mach mir mal den grauen Koffer da auf, ja?«


  Ich hatte ein sonderbares Gefühl. »Was wülst du denn aus dem Koffer haben?«


  »Ich hab’ da eine Flasche Gin drin versteckt. Wir können einen trinken und es uns gemütlich machen.«


  »Nichts da«, rief ich, und Annette erstarrte auf dem Weg zum Eisschrank.


  »Ach, komm schon«, sagte Donna lachend.


  »Nein, Teuerste«, sagte ich.


  Sie hörte auf zu lachen. Sie sagte sehr ruhig: »Weißt du, ich dachte, du seist anders.«


  Sie irrte sich, wenn sie glaubte, mir mit diesem alten Spruch das Herz zu brechen. Ich sagte: »Wir wollen das klarstellen. Ich bin kein Spielverderber. Wenn du was trinken möchtest, dann los, trink was. Es ist dein gutes Recht.«


  »Wirklich?«


  »Hör mal«, sagte ich. »Du kennst die Regeln. Mein Gott, vor einer Minute erst haben wir sie gelesen. Wenn dir danach zumute ist, eine Regel zu mißachten, soll es mir gleich sein, jederzeit, und ich nehme an, die anderen hier im Appartement denken ebenso. Wir werden dich nicht verpetzen. Aber zieh uns nicht mit hinein. Okay?«


  »Das ist mir recht«, sagte Donna. »Es macht mir nichts aus, allein zu trinken. Jeder, der auch etwas möchte, ist herzlich eingeladen.«


  Ich sagte: »Schön. Jetzt werd’ ich dir sagen, was du tun wirst. Du nimmst deine Flasche, und du nimmst dein Eis, und du gehst ins Badezimmer und schließt dich da ein. Wir werden dich nicht stören. Muß irgend jemand noch ins Badezimmer, bevor Donna sich einschließt?«


  »Hahaha, maßlos komisch«, sagte Donna.


  Ich sagte: »Ich meine es ernst.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.«


  Sie schaute mich an. Sie hatte die erstaunlichsten grünen Augen, und der Teufel saß darin. Sie sagte: »Okay, junge Frau, du hast gewonnen.«


  Sie stand auf und reckte sich. »Nichts zu trinken«, sagte sie verwundert. »Ich hätt’ nie geglaubt, daß ich diesen Tag je erlebe.« Sie neigte den Kopf zur Seite, als lausche sie auf irgend etwas, das in ihr vorging. »Wißt ihr was?« sagte sie. »Ich sterbe vor Hunger.« Sie blickte auf die Uhr. »Heiliger Bimbam! Kein Wunder, daß ich vor Hunger sterbe. Es ist Viertel vor neun. Ist euch klar, daß ich seit sechs Uhr früh nichts mehr gegessen habe?«


  Annette sagte: »Ich hab’ Kekse da, wenn du magst.«


  Jurgy sagte: »Ich hab’ Schokolade. Du kannst sie gern haben.«;


  »Kinder, ihr versteht mich nicht richtig. Ich hab’ Hunger. Ich möchte ein Steak haben. Und soll ich euch ein Geheimnis verraten? Ich geh’ noch in dieser Minute los und verschaff mir eins.«


  Es wurde totenstill.


  »Mein Gott«, rief sie in dieses Schweigen hinein. »Welche Regel hab’ ich jetzt mißachtet? Soll das heißen, wenn ich ein Steak haben möchte, muß ich auch das im Badezimmer essen?«


  Ich muckste mich nicht. Annette klärte sie auf. »Nein. Es ist nur, Miß Pierce hat uns untersagt, heute abend das Hotel zu verlassen. Du erinnerst dich?«


  Und das brachte Donna vollends aus dem Häuschen. Sie stürmte hin und her im Zimmer und schrie etwas von Nazismus und Sowjetmethoden, sie warf ihre Schuhe an die Wand und raufte sich die Haare, bis ich sie am Arm packte und sagte: »He, hör auf, beruhige dich. Du kannst nicht Weggehen, aber hier im Hotel ist bestimmt irgendwo eine Imbißstube, wo du ein deutsches Beefsteak essen kannst.«


  Sie schrie: »Ich will kein verdammtes deutsches Beefsteak, ich bin ein ausgewachsener Mensch, ich brauch’ Nahrung, ich will ein vernünftiges englisches Steak.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich hab’ auch den ganzen Tag lang nichts gegessen. Ich komm’ mit.«


  Alma rief: »Carola, du mir mitnehmen?«


  »Du hast auch Hunger? Natürlich. Annette? Jurgy?«


  Annette und Jurgy wollten lieber dableiben. Sie hätten ihre Kekse und ihre Schokolade.


  Ich sagte: »Okay, Donna, gehen wir.«


  Ein sonderbarer Ausdruck kam in ihre grünen Augen: »Dies ist ein ziemlich nobles Hotel, nicht wahr? Die haben bestimmt ein piekfeines Restaurant.« Sie blickte mich scharf an. »Thompson,1 so kannst du nicht gehen.«


  »Wie kann ich nicht gehen?«


  »In dieser Aufmachung.«


  »Warum nicht?«


  »Regel 325«, brüllte sie mich an. »Du hast dich überall im Hotel in angemessener Kleidung zu zeigen. Regel 699. Du hast größte Sorgfalt auf ein tadellos gepflegtes Äußeres zu legen. Regeln? Bei allen Heiligen, ich werd’ euch die Regeln herbeten, bis sie euch zu beiden Ohren wieder herauskommen. All die Puppen da unten haben sicherlich Abendkleider an. Und genau das werdet ihr auch anziehen.«


  »Bist du verrückt? Ein Abendkleid, um eine Boulette zu essen?«


  »Genau das.« Sie rief Alma zu: »Hast du ein Abendkleid?«


  Alma reckte sich. »Aber natürlich.«


  »Schlüpf hinein.«


  »Hör mal, Donna«, setzte ich an; aber sie fuhr auf mich los, mordlüstern: »Wenn du nicht aufhörst, auf mir herumzuhacken, kriegst du’s mit mir zu tun, und zwar zünftig. Es gibt keine Regel gegen essen, oder? Und wenn wir essen wollen, haben wir uns angemessen zu kleiden, oder? Also, ein bißchen dalli, Kinderchen, ich laß euch genau eine Viertelstunde Zeit, um all euren Kriegsschmuck anzulegen. Verstanden?«


  Hätte man mich nach meiner Meinung gefragt, ich hätte gesagt, das sei unmöglich. Aber man verkünde es getrost von allen Dächern: ein Mädchen kann sich oberflächlich waschen, umziehen, pudern, mit Ohrringen behängen, den ganzen Zauber in genau sechzehn Minuten, selbst wenn ihr noch dauernd zwei andere vor den Füßen herumlaufen. Es braucht dazu nur so etwas wie eine Antriebskraft, die einen in Schwung hält, und die Antriebskraft in diesem Fall war Donna Stewart, die uns alle paar Sekunden mit voller Lautstärke anschrie, weil sie Angst hatte, vor Hunger zu sterben, ehe wir den Fahrstuhl erreichten. Annette und Jurgy saßen auf meinem Bett und sahen uns zu. Sie sagten kein Wort. Sie starrten nur.


  Wir sahen auch recht ansehnlich aus, das muß ich zugeben. Ich hatte ein kleines Goldlamé-Modell an, das ich bei Lord und Taylor erstanden hatte, dazu goldene Sandalen. Alma hatte etwas Atemberaubendes aus schwarzer Spitze an, mit einer riesigen roten Rose am Busen; und sie sah so blendend aus, daß einem fast die Augen weh taten. Und Donna war schlechthin ein wandelnder Traum in einem Gewand, das nicht zu beschreiben war — ich konnte mir nicht vorstellen, wie es zusammenhielt, es war alles so sanft fließend — in einer phantastischen weichen Farbe, die ich nur vergleichen kann mit spanischem Moos oder mit alten Spinnweben. Es brachte wie nichts sonst auf der Welt ihre Figur zur Geltung, ihre grünen Augen und ihre rote Mähne.


  »Donna!« fragte ich, »woher hast du dieses sagenhafte Kleid?«


  »Von Schiaparelli«, sagte sie. »Schlicht und ergreifend.«


  Ich sagte: »Für eine kleine Landpomeranze kennst du dich aber ziemlich gut aus. Sagtest du nicht, du seist nie in New York gewesen? Wie kommst du zu solchen Kleidern bei euch da in den Hinterwäldern?«


  »ich hab’s bei Filene in Baahston (Boston) gekauft«, sagte sie. »Hast du schon mal was von Baahston gehört? — Wer hat meine: Handtasche gesehen? Wo steckt denn meine Handtasche?«


  Sie lag auf ihrem Bett.


  Sie setzte sich und öffnete sie und drehte sie um, so daß der; ganze Inhalt herausfiel, inbegriffen etwa dreißig Pennies, ein paar Dimes und drei Quarters, zwei Brillantringe und eine Rolle Geldscheine, so groß wie ihre Faust.


  »Donna!« rief ich. »Das Geld!«


  »Das suche ich gerade«, sagte sie. »Wir müssen ja schließlich unser Essen bezahlen. Aber alles brauche ich wohl nicht mitzunehmen, oder?«


  »Bei allen guten Geistern, wieviel hast du da in dem Packen?«


  »Zwölfhundert Dollar. Die hat mir mein alter Herr heute mor gen als Abschiedsgeschenk gegeben.« Sie zog einen Hundert-Dollar-Schein hervor und stopfte ihn in ein winziges Abendtäschchen aus Goldlamé. »Das dürfte wohl langen, nicht wahr?«


  Ich sagte: »Junge, das will ich hoffen.« Donna mußte wohl zu den Menschen gehören, die nicht die leiseste Vorstellung haben, was Geld bedeutet. Ein Zwanzig-Dollar-Schein, ein Fünfzig-Dollar-Schein, ein Hundert-Dollar-Schein, für sie sahen sie alle gleich aus; einfach Scheine, einfach Geld.


  Alma sagte: »Wir gehen nun? Oder wir nicht gehen?«


  »Wir gehen«, sagte Donna. »Annette, mein Herz, tu mir einen Gefallen. Räum all den Kram wieder in meine Handtasche, ja?«


  Annette kletterte vom Bett. »Du kannst doch nicht all das Geld so ‘rumliegen lassen, Donna. Und diese Ringe.«


  »Ach was«, sagte Donna.


  »Ich schließ’ deine Handtasche in deinen Schrank ein«, sagte Annette


  Donna lachte: »Okay.«


  »Moment«, sagte Alma, fischte sich den einen Brillantring heraus, steckte ihn sich an den Ringfinger der rechten Hand, prüfte kritisch die Wirkung und wandte sich zu Donna: »Es dir nichts ausmachen? Ich tragen diese Ring heute abend?«


  »Natürlich nicht. Bitte, gem.«


  Wir gingen hinaus zum Fahrstuhl, und ein paar Spießer, den Kopf voller Lockenwickler, in Regenmänteln, um ihre Blöße zu bedecken, glotzten uns an mit schier aus den Höhlen quellenden Augen. Arme Tröpfe: Stewardeß-Anwärterinnen, die ihrer knechtischen Arbeit nachgingen.


  Nun, offen gestanden, wir machten der Ausbildungsschule für Stewardessen keine Schande. Und noch etwas fiel mir auf: wir ragten alle sozusagen hoch in die Luft. Ich hatte acht Zentimeter hohe Absätze. Alma, die ungefähr so groß war wie ich, einen Meter siebzig, trug Bleistiftabsätze von zehn Zentimetern und Donna ebenfalls. Wenn man Absätze von zehn Zentimetern hinzufügt zu einem Mädchen von fast einem Meter fünfundsiebzig in Strümpfen, dann ergibt das etwas très formidable.


  Der Liftboy erbleichte, als er uns sah. Kein Grinsen mehr diesmal, o nein. Zusammengenommen waren wir ungefähr fünfzig Zentimeter größer als er, und hätte er uns auch nur im geringsten herausgefordert, wir hätten ihn auf der Stelle zu Matsch schlagen können. Wir waren keine Witzfiguren mehr, die in den vierzehnten Stock verbannt waren, wir waren Damen. Wir hatten Würde. Ich hatte ein paar Sekunden Zeit, darüber nachzudenken, während der Fahrstuhl abwärts glitt. Es war kaum zu fassen, aber ich war aus den Müllkübeln aus Greenwich Village gekommen — wann? Erst vor wenigen Stunden. Thompson, das Gänseblümchen vom Washington Square. Und hier war ich nun, ich war angezogen wie ein junges Mädchen, ein Traum, ein Traum, und ich war auf dem Wege, meine erste Boulette im Hotel Charleroi in Miami Beach zu essen. Es war berauschend. Der Fahrstuhl hielt, die Türen glitten auseinander, wir traten hinaus, und hokus pokus fidibus — das Wunder, von dem immer die Anzeigen voll sind, geschah! Wir spürten es alle drei, wir spürten, wie die Luft knisterte in Hochspannung, wie aller Augen sich uns zuwandten, wir hörten das Summen geflüsterter Bemerkungen. Ich sah vor mir nichts als Männer. Die Kunde mußte sich verbreitet haben, daß sich hier im vierzehnten Stock vierzig auserlesene weibliche Wesen befanden, und hier waren wir nun, drei Musterexemplare. Ich hätte am liebsten kehrtgemacht und Fersengeld gegeben.


  Doch schon, von irgendwoher aus dieser flirrenden Luft, trat Mr. Maxwell Courtenay in Erscheinung: schwarzes Jackett, schwarze Weste, gestreifte Hosen, das Gesicht Cäsars, schmale, weiße Hände. Er war nicht der Mann, über den man lachte. Er war jemand, und man mußte ihn ernst nehmen. Aber er war kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, ungefähr einen Meter fünfundsechzig. Er schaute mich an und lächelte. Er schaute Alma an und lächelte. Dann blickte er hinauf zu Donna, als hätte sie ihm das Herz durchbohrt.


  Nun, ich hätte darauf gefaßt sein sollen.


  »Meine Damen«, sagte er, »was kann ich für Sie tun?« Aber er sagte es zu Donna allein, und ich schwöre, während er das fragte, hob er sich auf die Zehenspitzen, als wollte er ihr geradewegs in die Augen schauen.


  Sie hauchte: »Oh, Mister Courtenay, wir sind vom vierzehnten Stock, von der Ausbildungsschule —«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Das sehe ich. Und seien Sie versichert, wie glücklich ich bin, Sie unter unserem Dach zu haben, wie geehrt wir uns fühlen, mit dazu beitragen zu dürfen —« Er war so in Fahrt, er hätte am liebsten seine Rede von A bis Z wiederholt.


  Donna fiel ihm ins Wort: »Mister Courtenay, was wir wissen möchten, ist, haben Sie hier ein Restaurant oder eine Imbißstube vielleicht, wo wir einen Happen essen könnten. Ja? Irgendein ruhiges Eckchen, wo wir ein kleines Steak bekommen könnten, oder so etwas?«


  Ich weiß nicht, warum. Sie kam mir vor wie Scarlett O’Hara. Er war wie vom Donner gerührt. »Ob wir ein Restaurant haben?«


  »Ja.«


  »Madam —« Er stockte. »Verzeihen Sie, wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Donna Stewart. Und dies ist Miß di Lucca. Und dies Miß Thompson.«


  Er machte vor jeder von uns eine steife Verbeugung. Dann wandte er sich wieder an Donna. »Bitte, folgen Sie mir. Wir haben ein kleines Restaurant, ja, gewiß. Gestatten Sie mir, Ihnen den Weg zu zeigen.«


  Er ging mit Donna voraus. Von hinten gesehen war er sehr breitschultrig und ein ganz klein wenig o-beinig, und sein Scheitel war meilenweit unter Donnas Kinn. Nicht, daß ich etwas darauf gäbe, ob jemand groß oder klein ist. Was machte es schon, daß er Donna nicht einmal bis ans Kinn reichte und daß er sich offensichtlich bis über beide Ohren in sie verguckt hatte; was mich wunderte, war die Duplizität der Fälle. Man sollte meinen, kleine Männer hätten es auf kleine Frauen abgesehen. Mitnichten. Jedenfalls nicht, was Donna Stewart anbetraf. Erst Mr. Muirhead, der Jockei. Jetzt Mr. Courtenay. Ich kriegte es geradezu mit der Angst, was geschähe, sollte ihr jemals ein Zwerg über den Weg laufen.


  »Dies sein großes Hotel«, flüsterte mir Alma zu. »Sehr feiner Ausstattung.«


  Weiß Gott, es war ein großes Hotel, und es war fein ausgestattet. Wir gingen und gingen, Mr. Courtenay voran, der mit Donna vom Hundertsten ins Tausendste kam, bis wir endlich vor einem weiten offenen Torbogen hielten, vor dem sich ein dickes, rotes Samtséil spannte. Vor dem Seil stand ein livrierter Lakai, der es öffnete und einen hindurchließ, falls er der Ansicht war, man stamme aus dem richtigen Stall. Mr. Courtenay schnippte mit den Fingern, der Bursche klappte förmlich zusammen und öffnete das Seil in einem einzigen Sprung, bei dem er sich fast den Fuß verstauchte.


  Mr. Courtenay schwang den Arm in einer einladenden Geste. »Bitte, meine Damen, unser kleines Restaurant. Es heißt >Zum Sonnenkönig<, nach — Sie erinnern sich — Le Roi Soleil, dem großen und berühmten Louis Quatorze. Bitte, treten Sie ein.«


  Ich brachte kein Wort über die Lippen. Wir waren ihm ausgeliefert. Er schritt voran, und wir folgten ihm. Ich dankte Gott, daß Donna in weiser Voraussicht hundert Dollar eingesteckt hatte. Und selbst die würden vielleicht nicht reichen. Denn das Restaurant >Zum Sonnenkönig« war nicht nur riesig; es war auch geradezu fürstlich. Die mächtigen Tische standen weit auseinander, sie schimmerten von blüten-weißem Damast, Gläsern und Silber, ein Narr konnte sehen, daß eine Kruste alten Brotes ein Vermögen kosten mußte, ganz besonders à la carte. Die Decke war verkleidet mit Metern und Metern bauschiger grauer Seide, die in der Mitte zusammengehalten wurde von einer riesigen, goldenen Brosche in Form einer strahlenden Sonne. Drei Wände zierten heitere Fresken, die wohl einige galante Szenen aus dem Leben des Roi Soleil darstellten. Die vierte Wand jedoch war überhaupt keine Wand. Es war ein riesenhaftes, gewölbtes Fenster, von dessen einem Ende ein Durchgang zu einer Terrasse führte, wo eine Tanzkapelle spielte und einige Paare tanzten.


  »Das ist ja wie in Rom«, hauchte Alma.


  Wir bildeten jetzt eine Prozession. Vor Mr. Courtenay schritten der Oberkellner Henri und drei gewöhnliche Kellner. Das Restaurant war sehr voll und alle schienen sich nicht satt sehen zu können an unserem Auftauchen in ihrer Mitte. Donna, in ihren Spinnweben von Schiaparelli, war natürlich der Brennpunkt aller Blicke, aber Alma und ich bekamen auch unseren Teil ab, und ich spürte, wie ich rot wurde, bis hinunter zu den Zehen. Endlich gelangten wir an einen Tisch. Die Kellner rückten uns drei Stühle zurecht, sie reichten uns die Speisekarten, die etwa die Größe der New York Times hatten, jedoch aus Ziegenleder oder so etwas Ähnlichem waren; und dann stellte Mr. Courtenay sich in Positur und schwang eine neue Rede.


  »Meine lieben jungen Damen«, hub er an. »Dies ist Ihr erster Abend hier bei uns im Charleroi. Lassen Sie mich wiederholen, was ich vorhin schon sagte. Wir sind erfreut, wir sind entzückt, Sie bei uns zu haben. Und so müssen Sie heute abend unsere Gäste sein. Das Hotel gehört Ihnen heute. Ich bitte Sie, bestellen Sie sich alles, wonach es Ihnen gelüstet. Was Sie wollen. Es wird uns ein Vergnügen sein.«


  Er starrte Donna an, während er sprach, und sie machte ganz große Augen und strahlte ihn an. »Aber, Mister Courtenay! Das ist reizend von Ihnen! Sagt, ist Mister Courtenay nicht bezaubernd?«


  Er wurde dunkelrot.


  Alma saß mit offenem Mund da.


  Ich saß mit offenem Mund da.


  »Henri wird sich um Sie kümmern. Ich komme nachher wieder«, schloß Mr. Courtenay und schritt davon.


  Henry war ein magerer Mann mit einem mageren Hals, und er bog sich zu uns herab wie eine menschliche Haarnadel, wobei er in leutseligem Ton gurgelte: »Nun, meine Damen, was darf es sein? Vielleicht Krabben à la Botticelli, als Vorspeise?«


  Schon bei dem Versuch, mir Krabben à la Botticelli auch nur vorzustellen, drehte sich mir der Magen um.


  »Bringen Sie mir einen schlichten doppelten Martini, Henri«, sagte Donna.


  »Donna«, flüsterte ich, »sei kein Esel.«


  »Was meinst du damit, mein Herz?«


  »Schau, vielleicht sitzen hier überall Leute von der Ausbildungsschule herum. Wenn die dich mit einem doppelten Martini sehen, Kindchen, bist du draußen. Denk an die Regeln.«


  »Gut, Carol. Du hast recht diesmal.« Sie überlegte einen Augenblick. »Hören Sie, Henri, bringen Sie mir einen doppelten Wodka, aber in einem Wasserglas mit viel Eis darin. Okay? Wir müssen das ein bißchen tarnen.«


  »Ich verstehe, Madam. Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Donna«, sagte ich.


  »Mein Herz«, ereiferte sie sich, »ich streite jedem die Fähigkeit ab, auf zwanzig Schritt Entfernung ein Glas Wodka von einem Glas Wasser zu unterscheiden. Eins sieht aus wie’s andere.«


  »Möchten Sie das Dinner nach dem Aperitif bestellen?« wandte sich Henri wieder an sie.


  »Ich weiß genau, was ich möchte, Henri. Ein Filetsteak, nicht durchgebraten, und dazu grünen Salat. Bringen Sie mir das so schnell wie möglich.«


  »Ja, Madam.« Er wandte sich an mich. »Madam?«


  »Eine Boulette und eine Tasse Kaffee.«


  Es verschlug ihm die Sprache.


  »Haben Sie keine Bouletten?«


  »Nicht in diesem Sinne, Madam. Wir haben unsere eigene köstliche spécialité, filet mignon Barbarossa. Sehr beliebt bei unseren Gästen.«


  »Na schön«, sagte ich. »Und was ist das?«


  »Er seufzte. »Ein deutsches Beefsteak.


  »Okay. Und Kaffee.«


  Er wandte sich an Alma. »Madam?«


  Ein winziges, genüßliches Lächeln hob ihre Mundwinkel. Ein träumerischer Blick trat in ihre honigfarbenen Augen.


  »Birkhuhn«, sagte sie.


  Einen Augenblick lang sprach keiner von uns ein Wort. Dann flüsterte Henri höflich: »Sie sagten Birkhuhn, Madam?«


  »Ja. Birkhuhn. Birkhuhn. Ich verrückt nach Birkhuhn.«


  Henri schaute mich an. Er schaute Donna an. Er zuckte die Schultern.


  Ich sagte: »Alma, du meinst Huhn, nicht wahr?«


  Sie wurde ganz aufgeregt. »Ich nicht meinen Huhn. Ich meinen Birkhuhn. Du ihn jagen mit die Gewehre. Er sich verstecken. Er sein sehr schlau. Du können ihn nicht fangen.«


  »Himmel«, rief Donna. »Sie meint Auerhahn.«


  »Ich nicht meinen Auerhahn!« rief Alma. »Sieh! Er sein hier in die Menü.« Sie fuchtelte damit heftig Donna vorm Gesicht herum. »Birkhuhn à la manière du Chateau de Balmoral. Du sehen selber! Schottischer Birkhuhn. Aus Schottland.«


  »Verzeihen Sie, Madam«, sagte Henri. »Selbstverständlich: Birkhuhn. Wünschen Sie eine Flasche Wein dazu?«


  »Aber natürlich«, sagte Alma. »Was du meinen zu Birkhuhn, Carola? Eine weiße Wein, Orvieto, oder Lacrimae Christi? Oder rote? Nebbiolo? Santa Maddalena? Borolo?«


  Mir wurde langsam heiß und kalt. Ich war umgeben von Alkoholikern. Ich sagte: »Alma. Denk an die Regeln. Du darfst nicht in der Öffentlichkeit trinken. Es bedeutet Hinrichtung auf der Stelle, wenn man dich erwischt. Kannst du dich nicht mit einem Glas frischen, kalten Wassers zufriedengeben?«


  Sie wurde blaß. »Ich? Ich sein aus Rom. Es sein meine Pflicht, zu trinken Wein. Wasser! Du wissen, was Wasser tun? Es dich machen rosten. Ich nicht wollen meine Kehle rosten lassen.« Sie wandte sich zu Henri: »Sie haben ein guter Orvieto, vielleicht aus 1954?«


  »Ja, Madam.«


  »Wir nehmen diese.«


  Henri zog sich zurück. Die drei Kellner zogen sich zurück. Friede senkte sich auf unseren Tisch. Aber allmählich spürte ich, daß fast alle in diesem riesigen Restaurant uns anstarrten. Hunderte von Augenpaaren schätzten uns ab, prüften uns bis in die kleinste Einzelheit; und die Haut im Nacken fing an, mich zu jucken. Und plötzlich ging mir ein Licht auf, alle diese Leute wußten, wer wir waren, drei dieser Neuen von der Fluggesellschaft aus dem vierzehnten Stock, deswegen musterten sie uns wie durch Lupen. Mein Gott, sie musterten uns wirklich von Kopf bis Fuß, und das machte mich so nervös, daß ich auf dem Stuhl hin- und herrutschte, als säße ich auf einem Ameisennest. Ich holte ein Päckchen Zigaretten aus meiner Handtasche und zog mir eine heraus, dann fielen mir meine Manieren ein, und ich hielt Alma und Donna das Päckchen hin.


  »Danke«, sagte Donna und nahm eine Zigarette.


  »Danke sehr, Carola«, sagte Alma und nahm auch eine.


  Donna kramte in ihrem Abendtäschchen und gab uns Feuer mit einem kleinen goldenen Feuerzeug; und plötzlich fiel es mir glühend heiß auf die Seele. »Oh, mein Gott, dürfen wir in der Öffentlichkeit rauchen?«


  Donna holte tief Luft. »Warum nicht?«‘


  »Da war doch eine Regel über rauchen —«


  »Um Himmels willen«, rief Donna, »sei nicht kindisch. Willst du jedesmal in Zuckungen geraten, wenn wir irgendeine alberne, lächerliche, kleine Regel nicht einhalten? Was ist denn los mit dir, Carol?«


  Ich sagte kläglich: »Donna, Regeln sind Regeln.«


  »Carola«, sagte Alma, »du dich beruhigen. Die Regeln sein, rauchen sein möglich, wenn du sein festgesetzt.«


  »Wenn du was bist?« fragte Donna.


  »Wenn du sein festgesetzt. Hingesetzt.«


  »Da hast du’s«, sagte Donna eiskalt zu mir. »Noch ein Wort über Regeln, und ich kleb dir eine.«


  Einer der Kellner räumte alle Wassergläser vom Tisch fort, einschließlich der Karaffe; und ein anderer Kellner erschien mit drei neuen Gläsern und einer neuen Wasserkaraffe; und so kam Donna dank eines kleinen Taschenspielertricks zu ihrem doppelten Wodka. Sehr geschickt. Ich war nicht damit einverstanden, weil ich es so töricht fand, aber ich mußte es bewundern. Henri und seine Handlanger verstanden sich auf ihr Gewerbe.


  Wir mußten eine Weile warten auf das Steak und die Barbarossa-Boulette und das Birkhuhn; und es dauerte keine Minute, da steckten wir unsere Nasen voll wilder Begeisterung in unser Privatleben.


  Donna fing damit an. »Alma, Goldstück, erzähl mal, was führt dich hierher?«


  »Weil ich hungrig. Ich fast Umfallen vor Hunger. Ich könnte eine Ochse aufessen.«


  »Nein«, half ich ihr. »Donna meint hierher, in die Ausbildungsschule.«


  »Ach so«, sagte Alma. »Sehr guter Frage.« Sie beantwortete sie ungefähr eine halbe Stunde lang, unterdessen kam unser Essen, einschließlich der Flasche Orvieto. Sie rümpfte die Nase über das armselige kleine Birkhuhn, sie schnüffelte verächtlich an dem Wein, und dann fuhr sie munter fort mit der Geschichte ihres Lebens und ihrer Lieben. Sie hätte das alles gut und gerne in wenige, treffende Worte zusammenfassen können, aber sie kam vom Hundertsten ins Tausendste. Nun, was sie uns des langen und breiten erzählte, war etwa dies: Mit sechzehn hatte sie als Verkäuferin begonnen in einem kleinen Laden, wo sie religiöse Andenken an Touristen verkaufte. Damals hatte sie auch angefangen, Englisch zu lernen, damit sie den Touristen auch wirklich alle religiösen Andenken verkaufen konnte, die sie brauchten. Dort wurde ein sehr netter Gentleman-Freund auf sie aufmerksam, der ihr eine Stellung in einer Automobilvertretung besorgte. Dort lernte sie einen sehr netten Gentleman-Freund keimen, der ihr einen Posten bei einer italienischen Fluggesellschaft verschaffte. Das wiederum führte zu der Bekanntschaft mit einem dritten Gentleman-Freund, der sie bei keinem geringeren als dem Vertreter von Magna International Airlines in Rom unterbrachte. Dort traf sie auf einen wirklich netten Gentleman-Freund, der ihr dazu verhalf, mehr Englisch zu lernen, so daß sie jetzt diese vollkommene Aussprache hatte, und sie als Stewardeß einer europäischen Fluggesellschaft empfahl. Als dann Magna junge Mädchen zur Ausbildung für die internationalen Strecken suchte, bewarb sie sich. Und von da an wurde ihre Erzählung wirklich verworren, weil sie sich nicht an jenen Gentleman-Freund wandte, der vermutlich für Magna arbeitete. Das wäre zu einfach gewesen. Zu dieser Zeit hatte sie einen anderen Gentleman-Freund, der sie einem Freund vorstellte, der wiederum einen Freund hatte, und dieser Freund sprach mit jemandem bei Magna in New York, und dort sagten sie, gut, natürlich, genau das suchen wir, schickt sie her. Und hier war sie nun.


  »Junge«, sagte Donna. »Du hast schon ganz schön was erlebt.«


  »Ein bißchen, ja«, gab Alma zu.


  »Und du hast gewiß eine Menge Freunde.«


  »Einige«, sagte Alma. Sie beugte sich vertraulich vor. »Nun, ich werde dir was erzählen. Du weißt, was? Ich bin bange vor Flugzeugen. Ehrlich. Jedesmal, bevor ich fliegen, ich bekommen Leibgrimmen. Komisch, wie?«


  »Warum, zum Teufel, willst du denn dann fliegen? Mit deiner Begabung, Gentleman-Freunde aufzulesen, wär es doch ein Kinderspiel für dich, etwas anderes zu finden, wobei du kein Leibgrimmen bekommst.«


  »Eine guter Frage. Ich dir erzählen.« Sie knabberte erst einmal an der Keule ihres Birkhuhns, ehe sie sagte: »Darum weil, auf Flugzeugen, du solche netter Leute kennenlernen.«


  »Männliche Leute?« fragte Donna.


  Alma warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  »Wen sonst?«


  Donna schaute sie auf sonderbare Weise an. Sie sagte nichts, sie schaute sie nur an, ihr Haar, ihre Augen, ihren Mund, ihre Brust, und ich glaube, sie versuchte abzuschätzen, welche Wirkung dieses Leben auf Alma gehabt hatte. Ich fand es eigentlich ganz deutlich, was Alma mit einem netten Gentleman-Freund sagen wollte; wahrscheinlich war sie jahrelang durch alle möglichen Betten gegangen. Aber Donna betrachtete sie wie mit einem Vergrößerungsglas Zoll um Zoll, wie man in einem Laboratorium ein Meerschweinchen untersucht, das eine ganze Serie von Experimenten hinter sich hat. Also, darüber bestand kein Zweifel: dieses Meerschweinchen hatte die Experimente in recht guter Verfassung überstanden. Nun ja, Alma erweckte nicht gerade den Eindruck einer unberührten Jungfrau, die schon vor dem Blick eines Mannes zurückschreckt. Andererseits sah sie aber auch nicht verbraucht aus wie manche andere Mädchen. Sie sah einfach aus wie ein normales, jedoch sehr schönes italienisches Mädchen mit viel Blut in den Adern und einer gehörigen Dosis Hormone.


  Ich sagte: »Okay, Donna, jetzt erzähl du mal, was hat dich hierher geführt?«


  »Teufel«, sagte sie. »Das ist schnell erzählt. Ich hab’ mich einfach zu Tode gelangweilt in New Hampshire. Ich hab’ da mein ganzes Leben zugebracht. Mein alter Herr hat ein Hotel —« Sie blickte sich um. »Nicht so was wie hier. Wir haben mehr ‘n Gasthaus in der Nähe von Mount Washington, mit ‘nem Skilift und all dem Zeug und ‘nem Laden, wo wir Pullover und all das verkaufen und Skier verleihen — du weißt schon.«


  Ich sagte: »Das klingt wunderbar.«


  »Oh, allerdings.«


  »Nun?«


  »Nun?« wiederholte sie. »Nun was? Ich hatte’s satt. Leute auf Skiern zu sehen. Ich hatte’s satt, immer in diesen verdammten Norwegerpullovern ‘rumzulaufen. Und eines schönen Tages, im vorigen Jahr war es, da hab’ ich mir gesagt, ich muß weg von alldem, oder ich schnappe über.« Sie lächelte. »Ganz plötzlich ist es mir aufgegangen, daß in der Welt schließlich noch andere Dinge vor sich gehen als Skilaufen. Und daß es noch andere Städte gibt als Boston. Und da kam mir diese Erleuchtung, ich schrieb an alle Fluggesellschaften, die mir einfielen, und schließlich durfte ich mich vorstellen bei Mr. Garrison in Boston; und jetzt bin ich hier.«


  »Was hat dein Vater dazu gesagt, daß du von zu Hause fortgingst?«


  »Paps? Oh, Paps ist der beste Mensch auf der ganzen Welt. Er war großartig. Ja, ich glaube, er war sogar erleichtert, weil er merkte, wie rastlos ich war. Und dann ist da noch ‘ne andere Sache: meine Mutter ist vor sieben Jahren gestorben, und Paps will wieder heiraten; aber er hat Angst, daß ich mit Ehefrau Nummer zwei nicht auskomme. Und da hat er recht. Ich hasse dieses Weibsstück. Sie und ich, wir könnten nicht eine Woche lang unter einem Dach leben.«


  Alma sagte: »Du waren verlobt zweimal?«


  »Wieso?« fragte Donna.


  Alma streckte ihre Hand aus. »Du haben dieser Ring. Und du haben anderes Ring dort oben.«


  Donna sagte gleichgültig: »Das besagt gar nichts, Goldstück.


  Ich war ein dutzendmal verlobt. Wenn der Frühling kommt und die Säfte steigen, dann ist diese Puppe hier bereit, sich zum Altar führen zu lassen, von jedem, der Hosen trägt. Eine laue Mondnacht hat dieselbe Wirkung.«


  Hier wurden wir unterbrochen. Ein Mädchen mit einer silbernen Perücke, einer schulterfreien Bluse und einer Art Froufrou-Rock kam an unsern Tisch. Sie trug einen Strohkorb voller Blumen am Arm. »Entschuldigung, meine Damen«, sagte sie. »Ich habe für Sie alle ein Geschenk von einem Bewunderer.« Und sie reichte jeder von uns ein Anstecksträußchen aus erlesensten kleinen Orchideen.


  Donna fragte: »Von Mister Courtenay?«


  »O nein«, sagte das Mädchen und lächelte süß. »Sie sind von Mister Nat Brangwyn.«


  Das war die größte Überraschung meines Lebens; oder jedenfalls eine der größten. Ich schaute mich um, und dort saß er, etwa vier Tische weiter, allein. Er nippte an einem Cocktail, er trug ein weißes Jackett und eine dunkelrote Fliege. Er lächelte uns zu und winkte, und ich lächelte wieder, aber ich winkte nicht.


  


  Er wartete, bis wir gegessen hatten, und dann kam er, ziemlich zögernd, zu uns herüber, und er sah mehr denn je aus wie ein bedeutender Chirurg — schlank und nervös und schrecklich empfindsam. Erst wenn er sprach, merkte man, daß er einen ganz anderen Beruf hatte. Aber andererseits, wenn man diesen Beruf kannte, spürte man, daß er seine ureigene Ausstrahlung hatte.


  »Nun«, sagte er, »Miß Thompson. Hallo.«


  Ich sagte: »Mr. Brangwyn, Sie hätten sie uns wirklich nicht schicken sollen, diese bezaubernden Orchideen.«


  »Warum nicht? Es ist gar nichts.«


  Ich stellte ihn Alma und Donna vor.


  Donna sagte: »Mr. Brangwyn, dies sind die entzückendsten aller Miniatur-Orchideen — nie in meinem Leben habe ich so etwas gesehen. Sie sind hinreißend.«


  »Tja«, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie wachsen hier in Florida.«


  Alma hielt sich das Sträußchen an den Busen, es biß sich scheußlich mit ihrer roten Rose. Sie sagte nichts. Sie seufzte nur und schmachtete Mr. Brangwyn an.


  »Mr. Brangwyn, wollen Sie sich nicht zu uns setzen?« sagte Donna. Er schaute mich an, als erbäte er meine Erlaubnis.


  Ich sagte: »Oh, tun Sie das. Bitte.«


  Er setzte sich zwischen Alma und Donna, so daß er mir gegenübersaß. Er sagte: »Nun, wie geht’s sonst so? Behandelt Maxwell Courtenay Sie gut?«


  Donna sagte: »Mr. Courtenay war wie ein Engel zu uns. Er ist so großzügig.«


  »Tja. Maxwell ist gar kein so übler Bursche, wenn er sich ‘n bißchen anstrengt — He! Wo hab’ ich nur meine Gedanken. Wir wollen was zu trinken bestellen. Was möchten Sie gern haben?«


  Ehe Donna noch den Mund aufmachen konnte, sagte ich: »Mr. Brangwyn, das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, aber wir trinken nichts.«


  Das verblüffte ihn anscheinend. »Nichts?«


  »Wirklich«, sagte ich. »Wirklich nichts.«


  »Oh, kommen Sie schon. Wie war’s mit ‘nem Cognac?«


  »Oh, Junge«, rief Donna. »Ich hätte liebend gern einen Cognac.«


  Alma stöhnte: »Ah! Cognac!«


  »Auf keinen Fall«, sagte ich. Und ich verstand mich selber nicht ganz: Wie kam ich eigentlich zu dieser Rolle?


  »Ein Cognac kann Ihnen doch nichts schaden«, beschwichtigte Mr. Brangwyn mich. »Ich werd’ einen Kellner rufen —«


  »Sehen Sie, Mr. Brangwyn«, fing ich wieder an. »Es ist eine Regel, das ist alles. Wir haben keine Erlaubnis, in der Öffentlichkeit zu trinken. Punkt.«


  Donna sagte: »Wir haben nicht einmal die Erlaubnis, im geheimen zu trinken. Punkt.«


  Mr. Brangwyn sagte mit echter Empörung: »Was soll das eigentlich? Sie sind doch in Amerika, wie? Sie haben genau den gleichen Ärger schon im Flugzeug gehabt, als wir herkamen, Miß Thompson. Hören Sie mal, wenn die Magna International Airlines so mit ihren Mädchen umspringt, dann fliege ich nicht mehr mit denen. Es gibt genug andere Fluggesellschaften. Heiliger Bimbam — Sie sind doch über achtzehn, wie?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Fein. Wie wär’s also mit einem Gläschen?«


  Wir diskutierten diese brennende Frage noch eine Zeitlang, und es kam natürlich nichts dabei heraus; aber etwas anderes Interessantes zeigte sich dabei. Da war Donna, schlechthin atemberaubend, und da war Alma, einfach hinreißend, und da war ich, ein Mauerblümchen gegen die beiden. Und dennoch blieb Mr. Brangwyn dieser Freundschaft treu, die wir geschlossen hatten, als wir im Flugzeug nebeneinander gesessen hatten. Ich konnte es fühlen. Er wandte die Augen mir zu, mit einem verwirrten Ausdruck; er wandte die Augen von mir ab, mit einem verwirrten Ausdruck, und ich merkte, ich hatte einen festen Platz in seinem Herzen erobert. Es war schmeichelhaft. Da wir mit den beiden anderen an einem Tisch saßen, war es natürlich schwierig für ihn, sich mir verständlich zu machen. Schließlich sagte er: »Nun, wenn Sie nichts trinken dürfen, dann ist wohl nichts zu machen... Eh, Miß Thompson?«


  »Ja.«


  Er konnte mir nicht richtig in die Augen schauen. »Haben Sie diese Terrasse gesehen, wo getanzt wird? Gleich hier draußen? Ist ganz hübsch da.«


  »Ich hab’ sie schon bewundert.«


  Er räusperte sich. »Hätten Sie Lust, eine Runde zu tanzen?«


  O Gott! Wie verzwickt das alles war! Ich versuchte, mir die Regeln von eins bis tausend ins Gedächtnis zu rufen — war darin irgend etwas enthalten über das Tanzen unter Lampionen, war es den Häftlingen gestattet, eine Runde auf der Terrasse zu tanzen?


  »Geh schon, Carol«, lachte Donna. Sie wußte wohl, warum ich zögerte. »Die Kapelle spielt traumhaft.«


  Und das stimmte. Sie spielte südamerikanische Musik, sehr sanft, und ich hatte schon die ganze Zeit während des Essens hingehört. Ich sagte: »Ja, sehr gern, Mr. Brangwyn. Aber nur einen Tanz. Dann müssen wir wirklich wieder zurück in unser Appartement.«


  Er ging vor mir her, und als wir an den Ausgang zur Terrasse kamen, sah ich dort an einem Tisch Mr. Garrison und den Mann mit der Hornbrille, der keine Rede gehalten hatte, als wir vorhin um halb acht angetreten waren. Sie starrten mich beide eiskalt an.


  Ich wäre am liebsten tot umgefallen, auf der Stelle. Mein Gewissen schlug wie toll, wenn ich auch nicht wußte, weswegen.


  Ich lächelte Mr. Garrison an. Ich schenkte ihm das süßeste, freundlichste Lächeln, das ein Mädchen in dieser Lage einem Mann überhaupt schenken kann.


  Er erwiderte mein Lächeln mit einem Blick, als wäre ich eine der abstoßendsten Steinfratzen von den Osterinseln. Da hatte ich mir schön was eingebrockt, ich wußte es. Ich hatte mein möglichstes getan, die Regeln einzuhalten, und wie üblich war ich geradewegs mit der Nase in den Dreck gefallen.


  Es ist so verdammt ungerecht. Jedesmal, wenn einem danach zumute ist, sich in ein kleines Rauchwölkchen aufzulösen, läßt einen der Schutzengel im Stich, und man muß die Sache allein ausbaden. Es gelang mir mit Mühe, hinter Mr. Brangwyn herzuschleichen, und der süße, leise Rumba, den sie gerade spielten, klang mir wie ein Grabgesang.


  »Mr. Brangwyn«, sagte ich, »es tut mir leid. Bitte, verzeihen Sie mir. Mir ist einfach nicht nach Tanzen zumute.«


  »Okay.«


  Er hätte nicht verständnisvoller sein können.


  »Ich möchte ein wenig auf- und abschlendern und dann, wenn Sie nichts dagegen haben, wieder zurückgehen.«


  »Gerne.«


  Er versuchte nicht einmal, meinen Arm zu nehmen. Wir spazierten auf und ab unter den angestrahlten Palmen, und ich roch den Duft von Jasmin in der Luft, und ich sah die Billionen von Sternen, die über uns glitzerten. Er sagte: »Hab’ ich nicht recht gehabt? Ist doch ganz hübsch hier draußen, was?«


  »Es ist wunderschön!«


  »Aber ich will Ihnen was sagen. Florida hat noch ‘ne Menge mehr zu bieten.«


  »Wirklich?«


  »O gewiß. Dies hier ist überzivilisiert. Es gibt noch Gegenden, die noch ganz unberührt sind. Da können Sie leicht Herden von wilden Schweinen begegnen, und Alligatoren.«


  »Von den Alligatoren hab’ ich schon gehört.«


  »Während Sie hier sind, sollten Sie die Gelegenheit benutzen und sich das alles ansehen. Es gibt da Indianerdörfer, Schwammtaucher, die Keys. Lohnt sich, das anzusehen.«


  Ich sagte: »Wir dürfen die Stadt nur an den Wochenenden verlassen.«


  »Okay. Dann sehen Sie es sich an den Wochenenden an.«


  »Dazu braucht man wohl einen Wagen.«


  Er sagte: »Nun —«


  »Mr. Brangwyn, es tut mir furchtbar leid, aber ich muß jetzt wirklich wieder hineingehen.«


  »Sicher. Sicher.«


  Wir gingen zurück an unseren Tisch im >Zum Sonnenkönig<. Mr. Garrison und der Mann mit der Hornbrille waren Gott sei Dank gegangen. »Kommt, Kinder. Es ist Zeit, wir müssen gehen«, wandte ich mich an die beiden.


  »Es ist erst Viertel nach zehn«, sagte Donna. »Wir können noch ein paar Minuten bleiben.«


  »Los, erhebe dich«, sagte ich.


  »Du wissen, wer eine Minute vorher fortgegangen sein?« sagte Alma. »Diese Mr. Garrison mit einer Freund, einer Mann. Ich ihm zulächeln, aber ich nicht glauben, daß er mir bemerkt haben. Er fortgelaufen in großer Eile.«


  Ich legte einen Fünf-Dollar-Schein auf den Tisch für die Kellner, ich nahm meine Orchideen, und ich sagte zu Mr. Brangwyn: »Es war furchtbar nett, Sie wiederzusehen. Und herzlichen Dank für die Orchideen, sie sind wunderschön.«


  »War mir ein Vergnügen«, sagte er. Seine Augen waren traurig und voller Fragen.


  Wir gingen. Donna sagte: »Ich würde gem Mr. Courtenay auftreiben. Wir müssen uns zumindest noch für das Esser, bedanken.«


  Ich sagte: »Donna, Mr. Garrison hat uns gesehen. Er war wütend.«


  »Warum um alles in der Welt sollte er wütend sein?« fragte Donna. »Wir haben doch nichts Unrechtes getan?«


  »Ich hab’ seine Miene gesehen.«


  »Unsinn«, sagte Donna. »Das bildest du dir ein.«


  Trotzdem verbrachte ich eine gräßliche Nacht.


  


  


  


  


  KAPITEL V


  


  Man teilte uns in zwei Gruppen ein auf die einfachste Weise — alphabetisch. Die Grenze war bei N, das hieß Mary Ruth Jurgens und Annette Morris und Alma kamen zu der Gruppe, die um drei Viertel acht das Hotel verließ; und Donna und ich in die zweite Gruppe, die um Viertel nach acht abfuhr.


  Jurgy war offensichtlich ein geborener Frühaufsteher. Pünktlich um sechs Uhr war sie aus den Federn. Sie weckte Annette, und dann weckte sie Alma. Der Aufruhr, der daraufhin losbrach, weckte mich, denn Alma schrie mit voller Lautstärke, sie gehe nirgends hin mit Jurgy und Annette, sie gehe nur mit Carola, denn Carola sei ihre einzige Freundin, ihre Busenfreundin und so weiter. Es ging mir langsam auf die Nerven. Es blieb mir nichts anderes übrig, als aus dem Bett zu springen und sie zu trösten, und schließlich willigte sie unter Tränen ein, dieses einemal mit der ersten Gruppe zu gehen, und ich schwor, mit Miß Pierce zu sprechen und mit Miß Webley und, wenn’s sein mußte, mit dem Präsidenten der Magna International Airlines selber, um unsere Wiedervereinigung zu erwirken. An diesem Morgen gab es ein grauenvolles Durcheinander im Badezimmer, und Jurgy sagte zu mir: »He, Carol, das können wir nicht jeden Morgen durchmachen, wir müssen einen Plan aufstellen.« Ich sagte als unbeteiligter Beobachter: »Jurgy, ich stimme dir voll und ganz zu.« Irgend etwas war an diesem Mädchen, das mir Achtung abnötigte. Nicht Zuneigung, aber Achtung. Sie war kalt wie ein Fisch, aber sie war wach von der Sekunde an, da sie die Augen auftat, sie war flink, sie war tüchtig, sie wußte genau, was sie tat. Annette andererseits war am Morgen ein Schlafwandler. Wenn sie aus dem Bett fiel, hatte sie nicht die leiseste Vorstellung, wo sie sich befand, ob in Miami, Florida oder in Peking, China. Sie mußte an der Hand ins Badezimmer geführt werden, und nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ertönte eine Reihe beängstigender klirrender Stöße und Aufschreie, als liefe sie in alle möglichen Einrichtungsgegenstände hinein. Sie brauchte wirklich einen Blindenhund für die ersten paar Stunden. Alma war noch schlimmer. Sie gehörte zu der Sorte, die man als verloren aufgibt, sobald sie im Badezimmer verschwindet. Sie war nicht herauszulocken, weder durch Drohungen noch durch süße Versprechungen, bis man es als hoffnungslos aufgab. Fünf Mädchen, die tadellos auszusehen haben, bevor sie ausgehen und sich der Welt zeigen dürfen, und ein einziges Badezimmer bedeuteten ein faszinierendes kleines Problem auf dem Gebiet dessen, was man die Wissenschaft des guten Zusammenlebens nennen könnte. Wenn man dann noch die Tatsache hinzufügt, daß alle Betten gemacht, alle Kleider weggeräumt und alles im Appartement blitzblank hinterlassen werden mußte, dann verwandelte sich das in ein Problem der Wissenschaft des Durcheinanders.


  »Wie sollen wir eigentlich bei alldem, was sich hier abspielt, zu einem Frühstück kommen?« fragte ich Jurgy.


  »Wir werden wohl im Schnellimbiß eine Tasse Kaffee ‘runterstürzen müssen.«


  »Und wo ist hier ein Schnellimbiß?«


  »Oder in einer kleinen Kaffeebar oder so was Ähnlichem. In allen Hotels gibt’s das. Aber ich glaube, wenn sich alles ein bißchen eingespielt hat, können wir uns ein paar Vorräte anschaffen und uns hier ein Frühstück machen.«


  »Uns hier Frühstück machen, in diesem Wirrwarr?«


  »Warum nicht?« Es klang, als wäre sie sich ihrer selbst vollkommen sicher. »Mir macht Kochen nichts aus. Ich hab’ ausreichend Erfahrung als Schnellköchin.«


  »Okay«, sagte ich. »Abgemacht. Du machst das Frühstück. Ich mache das Abendbrot. Auch mir macht Kochen nichts aus. Wir wollen uns heute abend zusammensetzen und einen Küchenzettel auf stellen.«


  Und wahrhaftig, ihre Miene erhellte sich. Sie lächelte sogar. Es steckte also doch eine menschliche Seele unter dieser kalten, ausdruckslosen Maske.


  Der Lärm der anderen, die sich auf den Weg machten, störte Donna nicht im geringsten. Sie schlief sanft unter dem offenen Fenster. Schließlich rüttelte ich sie an der Schulter, und sogleich schlug sie die Augen auf und sagte in allernatürlichstem Ton: »Hi, Carol.« Sie brauchte genau eine halbe Sekunde, um vollständig aufzuwachen — ich faßte es nicht. Ich bin nicht so schlimm wie Annette, aber auch ich neige dazu, erstmal eine Weile umherzutappen.


  Sie langte unter das Kopfkissen nach Zigaretten und Feuerzeug, und kaum brannte ihre Zigarette, da warf sie die Bettdecke zurück, setzte sich auf und schaute aus dem Fenster. Sie war die einzige unter uns, die nackt schlief. Ich fand gar nichts dabei, während Alma am Abend irgend etwas darüber in den Bart gemurmelt hatte.


  Dabei hatte Donna einen geradezu neutralen Körper. Ich meine, sie war ohne Frage ein Mädchen, aber nichts war in besonderem Maße ausgeprägt. Sie hatte kleine Brüste und lange, schlanke Hüften und so gut wie keinen Po. Alma war im Vergleich zu ihr eine schwellende Masse wogender Kurven wie eine der Rubensschen Nymphen. Auch Annette war wohlgerundet, ein weibliches, kleines Ding; Jurgy und ich hingegen hatten ziemlich die gleichen Formen mit etwa den üblichen Verzierungen. Wenn Donna angezogen war, wie am Abend zuvor in ihrem spanischen Moos, dann stellte sie die ganze Welt in den Schatten. Sie war dazu geboren, sich aufzuzäumen, während gesunde Typen wie Jurgy und ich nur Paris’ Spott erregen.


  »Junge!« sagte Donna. »Guck mal das Meer an.«


  »Na, ist das etwa nichts!«


  Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, es ist unsinnig, so im Bett ‘rumzuliegen. Wir sollten jeden Morgen, gleich wenn wir aufwachen, schwimmen gehen.«


  »Das sollten wir, wirklich.«


  »Okay. Morgen früh. Wir stehen eine halbe Stunde früher auf und gehen schwimmen.« Sie sprang aus dem Bett, quicklebendig. »Himmel! Mir gefällt Florida. Wirklich. Wenn ich mich erst eingelebt habe, werd’ ich mein Herz verlieren an Florida.«


  »Zieh dich jetzt an, sonst fährt uns der Bus vor der Nase weg.«


  


  Ich wollte ihr eigentlich raten, an diesem ersten Tag etwas möglichst Schlichtes anzuziehen, aber im letzten Augenblick zögerte ich; ich fand, es gehe mich nichts an, sie könne anziehen, was ihr beliebte. So schaute ich zu, wie sie eine ziemlich bauschige, dunkelgrüne Bluse anzog und einen ziemlich wippenden schwarzen Rock, und dazu eine zierliche goldene Halskette umlegte, aber ich hielt den Mund. Ich zog ein schwarzes Kleid von Lord und Taylor an, das vorn mit etwa dreißig Knöpfen geschlossen war, um lüsterne Finger zu entmutigen, und dessen Ausschnitt bis unters Kinn reichte. Ich wußte nicht mehr, aus welcher verrückten Grille heraus ich es seinerzeit gekauft hatte, hingegen war mir vollkommen klar, warum ich es an diesem Morgen ausgewählt hatte. Ich hatte einfach Angst vor Mr. Garrison. Ich hatte so ein dunkles Gefühl, als wäre Mr. Garrison unzufrieden mit unserer Begegnung am Abend vorher in der Sonnenkönigs-Halle; und sollte ich ihm an diesem Morgen wieder über den Weg laufen, hielt ich es für richtig, so unscheinbar wie möglich auszusehen. Kein Busen, keine Hüften. Nur ein weiblicher Schatten.


  Wie Jurgy es vorausgesagt hatte, es gab eine Kaffeebar. Sie lag neben der Haupthalle und hieß — wie jeder Idiot hätte erraten können — der Salon de Fragonard. Très chic. Die Wände strotzten von Gemälden mit drallen Schäferinnen, alle ganz und gar ungerührt von der Tatsache, daß ihre rosigen Brüste in alle Richtungen baumelten, und auch die Kellnerinnen waren als Schäferinnen verkleidet, jedoch mit sehr viel strengerer Kontrolle der Körperformen. Heiliger Himmel! Man stelle sich vor, ein Frühstückskaffee, serviert von einer busenfreien Schäferin! Wie sagte doch Donna ganz treffend: jedem normalen weiblichen Wesen würde für den Rest des Tages übel sein. Mr. Courtenay hatte einen großartigen Sinn für die Wirklichkeit bewiesen, indem er ein Sonderfrühstück zu fünfundsiebzig Cents für die Stewardessen-Anwärterinnen von der Magna zusammengestellt hatte: Fruchtsaft, Rührei und dazu Kaffee, soviel wir trinken wollten, ohne Aufschlag. Wir verschlangen alles, was auf dem Tisch stand, und dann trotteten wir hinaus, gemeinsam mit achtzehn anderen Mädchen, zu unserem niedlichen rosa und hellblauen Bus. Wieder fuhr uns Harry, in einem Hemd, auf dem sich Delphine und fliegende Fische tummelten, und so rollten wir dahin durch Miami Beach in diesem herrlichen frühen Morgensonnenschein. Leute starrten, Leute winkten (und nicht einmal winkten wir zurück), ein paar muntere Burschen pfiffen schrill, und wenn wir uns auch alle Mühe gaben, unantastbar und gelassen auszusehen, so konnten wir es doch nicht lassen, leicht hysterisch in uns hineinzukichern. Zum Teil war es einfach Aufregung, und zum Teil lag es daran, daß wir so viele waren, zwanzig Mädchen, und nur der arme, alte Harry als einziger Vertreter der Männlichkeit.


  Die Büros der Magna International Airlines lagen in einer kleinen Seitenstraße neben dem Flughafen. Hier war nichts zu sehen von Hangars und Flugzeugen, wenngleich einem der Lärm der Maschinen, die nur wenige hundert Meter entfernt starteten, nicht entgehen konnte. Diese Büros dienten ausschließlich der Verwaltung und der Ausbildung — ein riesiger Zementbau, zwei Stockwerke hoch, wenig reizvoll von außen und ebensowenig reizvoll im Inneren, eher wie eine Fabrik.


  Miß Webley wartete auf uns in der Eingangshalle — diese große Blondine mit dem süßen Gesicht, die mir so gut gefallen hatte. Sie lächelte, als sie uns erblickte, und sagte: »Hallo! Ich hielt’s für richtig, hier auf euch zu warten und euch den Weg zum Unterrichtsraum zu zeigen, ihr hättet euch sonst bestimmt verlaufen. Also, mir nach«, und sie marschierte los, beschwingten Schrittes. Sie führte uns durch meilenlange Korridore, hinein in ein großes altmodisches Klassenzimmer, in dem nichts fehlte, nicht die Wandtafel, nicht ein abgewetztes, altes Katheder, nicht die Reihen enger Schulbänke.


  »Da wären wir«, sagte Miß Webley. »Sucht euch einen Platz, ganz gleich, wo. Heute kommen wir sowieso nicht zu ernsthafter Arbeit, heute gibt es eine Menge Formalitäten zu erledigen — Untersuchung beim Arzt, eure Anmeldungen, Maßnehmen für die Uniformen und —«


  In diesem Augenblick tauchte Miß Pierce in der Tür auf mit Alma. Gute Alma. Was hätte ich ohne Alma angefangen, wie habe ich nur all diese Jahre ohne Alma zubringen können? Sie stand da, Tränen in den schönen Augen, während Miß Pierce und Miß Webley sich mit gedämpften Stimmen berieten.


  Dann rief Miß Webley: »Carol Thompson.«


  Ich stand auf.


  »Ah, ja. Ich erinnere mich jetzt. Sie sind das Mädchen, das Alma di Lucca hilft. Sie sprechen Italienisch, nicht wahr?«


  »Ja, Miß Webley.«


  »Nun, ich glaube, in dem Fall können wir Miß di Lucca in diese Klasse hinübernehmen, damit Sie ihr auch weiterhin helfen können.« Sie blickte auf ein Papier auf ihrem Pult.


  »Grace O’Mally. Sie gehen in Miß Pierces Klasse anstelle von Miß di Lucca.«


  O’Mally zog trübsinnig mit Miß Pierce ab. Alma klemmte sich auf den Platz zu meiner Linken. Donna saß rechts von mir.


  Miß Webley fuhr fort, als wäre nichts geschehen. »Nun, wie gesagt, wir werden heute nicht allzuviel arbeiten können wegen all dieser Dinge, die ihr zu tun habt. Aber bitte vergeßt es nicht, dies hier ist euer Sammelpunkt. Wann immer ihr fertig seid mit der Untersuchung oder mit der Anmeldung, habt ihr hierher zurückzukommen, so daß niemand verlorengeht. Ist das klar?«


  »Ja, Miß Webley.« Es war, als wäre man wieder im Kindergarten.


  »Nun, ein oder zwei Punkte wären noch zu klären —«


  Wieder hielt sie inne. Ein Mädchen mit einer Brille kam an ihr Pult und reichte ihr einen gefalteten Zettel. Miß Webley las, runzelte die Stirn und sagte: »Carol Thompson, Donna Stewart, Alma di Lucca.«


  »Ja, Miß Webley«, riefen wir im Chor.


  Ihre Stimme war tonlos. »Ihr drei habt euch beim Ausbildungsleiter zu melden. Betty wird euch sein Büro zeigen.«


  Betty war das Mädchen mit der Brille. Sie wartete an der Klassentür, während wir uns aus diesen schmalen Pulten wanden. »Hier entlang, bitte«, sagte sie und ging uns voran den Korridor entlang. »Die Treppe hier hinauf. Wir sind jetzt im zweiten Stock.«


  Ich sagte zu ihr: »Wer ist der Ausbildungsleiter?«


  Sie schaute mich an, als wäre ich übergeschnappt. »Sie kennen! ihn doch. Mister Garrison.«


  »Oh«, machte ich.


  »Was ist dieses?« sagte Alma. »Was geschehen, Carola?«


  »Gar nichts«, sagte ich. »Keine Bange.« Mein Mund war trocken, und meine Knie schlotterten, aber ich war ungemein stolz auf mich, weil ich so vorausschauend gewesen war und dieses schlichte, schwarze Kleid angezogen hatte.


  


  Wir warteten etwa fünf Minuten in einem kleinen Vorraum, während Betty sich hinter ihre Schreibmaschine klemmte und darauf losratterte wie ein Maschinengewehr. Es gab nur einen einzigen Stuhl, und ich drückte Alma darauf, hauptsächlich, um sie nicht vor Augen haben zu müssen. Donna war ein wenig blaß, aber es gelang ihr, die Lippen zu dem Schatten eines Lächelns zu verziehen, und als sie mich anschaute, sah ich, daß ihre Augen ungewöhnlich leuchteten, und sie leuchteten nicht nur, sie waren auch noch tiefer grün — sie hatten die Farbe ihrer Bluse angenommen. Ich vertrieb mir die Zeit, mir die Augen anderer Menschen vorzustellen: zum Beispiel kannte ich mal einen Jungen, Oswald hieß er, der hatte auch diese Zauberaugen — sie waren mal blau, mal grau, mal grün, ja sogar braun, man möge es glauben oder nicht, je nach der Krawatte, die er trug. Tom Ritchies Augen waren einfach knopfbraun. Die Augen meines Vaters waren von seltsamem Blau gewesen, sehr dunkel, fast violett. Meiner Mutter Augen waren kornblumenblau —


  Das Telefon auf Bettys Schreibtisch schrillte. Sie meldete sich mit einem tonlosen »Hallo«, legte den Hörer auf und sagte: »Carol Thompson, gehen Sie ‘rein.« Sie deutete auf die Tür. »Dort.«


  Donna gab mir einen kleinen Schubs. Alma schaute ich gar nicht erst an. Ich ging durch die Tür und erblickte Mr. Garrison hinter einem großen Schreibtisch in einem großen Raum. Außer ihm waren noch zwei im Zimmer: Mrs. Montgomery, die ich in New York, als ich mich vorstellte, gesehen hatte, und der Mann, der am Abend zuvor mit Mr. Garrison zusammengesessen hatte, der Mann mit der Hornbrille. Donna hatte gesagt, er sei bestimmt vom FBI.


  Mrs. Montgomery sagte ruhig: »Guten Morgen, Miß Thompson.«


  »Guten Morgen, Mrs. Montgomery.«


  Mr. Garrison hielt mir ein Blatt hin. »Miß Thompson.« Das hieß so viel wie, nun nimm schon.


  Ich nahm es.


  Er sagte: »Das ist ein Gutschein für einen Rückflug nach New York. Gehen Sie damit zu unserem Counter im Flughafen. Sobald ein Platz frei ist, können Sie fliegen.«


  Ich schaute das Papier an. Ich starrte wie gebannt darauf, wohl einige Sekunden lang. Ich konnte nicht ein Wort lesen, mir schwamm alles vor den Augen, aber es mußte wohl dort stehen, so, wie er es gesagt hatte, schwarz auf weiß. Nachdem ich es genügend lange angesehen hatte, reichte ich es ihm zurück; er war jedoch nicht gewillt, es zu nehmen, und so flatterte es auf den Schreibtisch.


  Ich sagte: »Wenn Sie nichts dagegen haben, Mister Garrison, möchte ich lieber keinen Gebrauch davon machen.«


  Er fuhr mich an. »Warum nicht?«


  »Ich ziehe es vor, meinen Rückflug nach New York selber zu bezahlen.«


  Er sagte: »Aber nicht doch, nicht doch.«


  Ich sagte: »Außerdem fliege ich lieber mit der Pan American oder der National oder der Eastern. Nicht mit der Magna International Airlines, in diesem Fall. Adieu, Mrs. Montgomery, ich habe mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben.« Und da ich fand, ich müsse auch höflich sein zu dem Mann mit der Hornbrille, wenn er mir auch nicht vorgestellt worden war, sagte ich zu ihm: »Adieu, Sir«, und er schaute mich so sonderbar an, daß mir ein jäher Schauer über die Haut lief, als hätte ich eine elektrische Leitung berührt.


  Ich war schon auf dem Weg zur Tür, da rief Mr. Garrison: »Miß Thompson!«


  Ich blieb stehen. Ich drehte mich nicht um, und ich blickte ihn nicht an.


  »Miß Thompson«, sagte er, »wollen Sie nicht Stellung nehmen zu Ihrer Entlastung? Oder zu Ihrem Benehmen gestern abend?«


  Ich wandte mich langsam um. »Mister Garrison, ich soll Stellung dazu nehmen, jetzt?«


  »Ja. Wenn Sie irgend etwas zu sagen haben.«


  Junge, und ob ich etwas zu sagen hatte. Ich sagte: »Sie haben mich entlassen. Sie verlangen von mir, Miami mit der ersten besten Maschine zu verlassen. Und ich soll Stellung dazu nehmen? Jetzt?«


  Er sagte: »Sie und zwei andere aus Ihrem Appartement haben gestern abend Ihre Zimmer verlassen und sind hinuntergegangen in das Hauptrestaurant des Hotels Charleroi, in einem Aufzug, den ich nur als herausfordernd bezeichnen kann, Sie haben sich Alkohol zum Essen bestellt und dann einen Mann an Ihren Tisch gebeten, der im Ruf steht, ein billiger Spieler zu sein. Sie keimen unsere Regeln, Miß Pierce hat sie Ihnen Punkt für Punkt vorgelesen. Sie wissen, was wir von unseren Stewardessen und Stewardeß-Anwärterinnen in erster Linie erwarten; daß sie sich wie Damen benehmen. Ihr Betragen war ausgesprochen schamlos, und es kann nur eine Strafe dafür geben: sofortige Entlassung.«


  Ich weiß nicht, warum, aber immer, wenn ich ungerecht behandelt werde, schäume ich und nicht nur vor Wut, sondern auch in Worten. Worte ballen sich in mir zusammen wie Gewitterwolken, Worte, Worte, Worte, und ich entlade mich in einer Beredsamkeit, die mir für gewöhnlich nicht eigen ist. Es ist verblüffend.


  Ich legte also los: »Mister Garrison. Mir scheint, Sie und ich leben nicht in ein und demselben Lande. Wir müssen in vollkommen verschiedenen Ländern leben. Sie haben mich soeben bestraft, weil ich gewisse Regeln übertreten hätte. Dann, nachdem Sie die Strafe verhängt haben, verlangen Sie von mir, dazu Stellung zu nehmen. Ich finde das außerordentlich. Sehen Sie, in dem Lande, in dem ich lebe —«


  »Miß Thompson«, unterbrach er mich.


  »Würden Sie mich bitte ausreden lassen, Sir?«


  »Werden Sie nicht ausfallend!«


  Er hatte mich herausgefordert, und, bei Gott, er sollte es zu hören bekommen. Nichts auf der Welt, und er schon gar nicht, sollte mich davon zurückhalten. »In dem Land, in dem ich lebe«, wiederholte ich, »gilt als A und O allen Rechtes, ererbt von unseren angelsächsischen Vorfahren — «


  »Miß Thompson!«


  »— daß jede Person, die eines Verbrechens, ob groß oder klein, verdächtigt wird, als unschuldig anzusehen ist, solange er oder sie nicht über jeden Zweifel hinaus für schuldig befunden wird —«


  Mrs. Montgomery sagte sanft: »Miß Thompson.«


  Nun gut, sollte sie sich einmischen, mir konnte es nur recht sein. Ich wandte mich an sie: »Mrs. Montgomery, wir wollen zumindest eines klarstellen. Leben wir in Amerika oder nicht? Ist die Magna International Airlines eine amerikanische Fluggesellschaft oder nicht?«


  Sie schaute mich bekümmert an. »Wir haben Sie nicht verdächtigt, Miß Thompson. Der Beweis war nur allzu deutlich. Sie sind in Abendkleidern ins Restaurant gegangen. Sie haben sich eine Flasche Wein bringen lassen. Später hat sich ein Mann zu Ihnen gesellt, der, wie ich hörte, ein notorischer Spieler ist, ein gewisser Mr. Brangwyn. Sie sind gemeinsam mit ihm hinaus auf die Terrasse gegangen. Stimmt das?«


  »Ja«, sagte ich.


  Sie fuhr fort: »Ob Sie unsere Regeln als zu hart oder kindisch oder ungerecht empfinden, spielt keine Rolle. Es waren viele Menschen im Restaurant, die Sie und Ihre beiden Freundinnen beobachtet haben müssen. Können Sie sich deren Glossen vorstellen? Drei unserer Stewardeß-Anwärterinnen, die, kaum daß sie in Miami angekommen sind, sich in einem teuren Restaurant herumtreiben und sich mit einem berüchtigten Spieler abgeben. Miß Thompson, glauben Sie, daß Ihr Benehmen dazu beigetragen hat, unseren Ruf zu fördern? Oder finden Sie, daß die bewiesenen Tatsachen eine andere Möglichkeit zulassen als sofortige Entlassung?«


  Ich war an jemanden geraten, der sehr viel redegewandter war, als ich es jemals sein würde, und ich wußte, wann ich geschlagen war. Ich sagte: »Sie haben vollkommen recht, Mrs. Montgomery«, und wieder machte ich kehrt, um zu gehen.


  Mr. Garrison brüllte: »Thompson! Kommen Sie zurück!«


  Also drehte ich mich ein zweitesmal um.


  Er starrte mich an. »Haben Sie nichts zu Ihrer eigenen Verteidigung vorzubringen? Außer der Zitierung der Freiheitsurkunde? Haben Sie keine Erklärung für Ihr Betragen?«


  Ich sagte: »Was hätte das für einen Sinn? Sie haben mich entlassen.«


  Er platzte fast aus der Haut. »Sie sind entlassen. Und, bei Gott, ich werde Sie wieder entlassen, wenn Sie so weitermachen! Was wollten Sie da in dem Restaurant?«


  »Wir hatten Hunger, Mister Garrison. Wir hatten den ganzen Tag noch nichts gegessen. Wir gingen hinunter, um etwas zu essen. Das ist alles.«


  Einen Augenblick lang sah er verblüfft aus, aber er fing sich rasch wieder. »Sie mußten Abendkleider anziehen, um etwas zu essen, wie?«


  »Mister Garrison, wir wohnen in einem der vornehmsten Hotels in Miami Beach. Jede Frau, die dort wohnt, zieht sich, das ist eine Tatsache, zum Essen um. In Ihren Regeln heißt es wortwörtlich, daß wir jederzeit angemessen gekleidet sein müssen. Ich weiß nicht, ob Sie es als angemessen empfunden hätten, wenn wir in langen Hosen und Pullovern erschienen wären. Wir jedoch als Damen empfanden, daß die einzig angemessene Kleidung ein Abendkleid sei.«


  Er blinzelte. Ich fuhr schnell fort, ehe er mich unterbrechen konnte. »Aber wir hatten auch gar nicht vor, in dieses Restaurant zu gehen — wie hätten wir uns das leisten können bei dem, was Magna uns bezahlt? Doch dann begegneten wir Mister Courtenay in der Halle, und er ist so versessen auf diese Idee von der Creme junger amerikanischer Frauen, daß er uns in das Restaurant >Zum Sonnenkönig« führte als Gäste des Hotels. Wir haben keinen Penny für unser Essen bezahlt, abgesehen davon, daß ich nur eine jämmerliche Boulette und eine Tasse Kaffee verzehrt und dafür fünf Dollar Trinkgeld hingelegt habe.«


  »Sie haben Wein getrunken, nicht wahr?«


  Ich sagte: »Mr. Garrison, Miß di Lucca hat Wein getrunken. Ich nicht. Auch nicht Donna Stewart. Und Sie werden sich damit abfinden müssen oder nicht, aber Sie werden Miß Lucca nicht daran hindern, Wein zu trinken. Das wäre gewissermaßen gegen ihre Religion. Sie ist Italienerin. Nie würde sie Wasser zu etwas anderem benutzen als zum Baden.«


  Er schaute Mrs. Montgomery an. Mrs. Montgomery erwiderte seinen Blick gelassen. Der andere Mann zündete sich eine Zigarette an und starrte an die Decke. Ich war sehr froh darüber, ich fand diese grauen Augen so verwirrend.


  Mr. Garrison sagte: »Sie scheinen für alles eine plausible Erklärung zu haben, Miß Thompson. Wollen mal sehen, was Sie bezüglich diesès Burschen Brangwyn vorzubringen haben. Dieses billigen Spielers.«


  Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte ein wenig süße Rache nehmen. »Mister Garrison, glauben Sie mir, ich wül hier keine Scherze machen oder so etwas. Aber Sie können ihn wirklich nicht einen billigen Spieler nennen. Er schuldet der Regierung hundertfünfzigtausend Dollar, und das ist ein Haufen Geld, wenn man’s in der Tasche hat.«


  Mr. Garrison fand das nicht erheiternd. »Das war Ihnen bekannt?«


  »Ja, Sir.«


  »Was taten Sie dann in seiner Gesellschaft?«


  Und wieder ging ich in die Luft mit Worten, wie ein Ballon. Mr. Garrison und Mrs. Montgomery hatten jedes Recht, die Ehre und das Ansehen der Magna International Airlines zu verteidigen. Sie hatten jedoch kein Recht, sich wie die spanischen Inquisitoren aufzuführen. Ich sagte: »Mister Garrison, wenn Sie sich mit dem FBI einigen könnten, jeden Passagier, ehe er das Recht hat, einen Flugschein zu erwerben, zu verhören, dann würde so etwas nicht geschehen. Ich hab’ gestern im Flugzeug neben Mister Brangwyn gesessen. Ich habe es mir nicht ausgesucht, neben ihm zu sitzen. Man hat mir diesen Platz neben ihm angewiesen. Wie sollte ich wissen, daß er ein notorischer Spieler ist? Er hat mich nicht aufgefordert, mit ihm Karten zu spielen. Er hat nicht versucht, mich zu einer Wette zu überreden. Er war in der Tat so freundlich und zuvorkommend, wie man nur sein kann. Wir haben geplaudert über Sauerstoff und über Fliegen und ähnliches. Als er gestern an unseren Tisch kam, benahm er sich wie ein vollendeter Gentleman. Mrs. Montgomery, bitte verraten Sie mir: wie hätte ich handeln sollen? Hätte ich eine Szene machen und darauf bestehen sollen, daß er hinausgeworfen wird?«


  Sie sagte: »Aber es war Ihnen bekannt, daß er ein Spieler ist?«


  »Ich hatte so etwas läuten hören, das ist alles. Sie können einen Menschen nicht auf ein Gerücht hin verurteilen, oder doch?«


  »Meine Liebe, ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten.«


  Mr. Garrison strich sich mit den Fingerspitzen über die Wangen, auf und ab. Dann lehnte er sich zurück, wie der Mann mit der Hornbrille, und starrte an die Decke. Darauf schaute er mich an und sagte: »Beabsichtigen Sie, diesen Mann wiederzusehen?«


  »Er ist ein Freund von Mr. Courtenay, Sir. Er geht in diesem Hotel aus und ein. Es wird schwierig sein, eine Begegnung mit ihm zu vermeiden, es sei denn, ich verstecke mich hinter irgendeiner Säule, sobald ich ihn erblicke.«


  Mr. Garrisons Verhalten änderte sich plötzlich. Er wurde ruhig und freundlich und offen. Er nannte mich, ich dachte, ich höre nicht recht, beim Vornamen. »Carol, es ist nicht unsere Art, unseren Mädchen vorzuschreiben, wen sie sehen dürfen und wen sie nicht sehen dürfen. Immerhin, ich hoffe, Sie sehen ein, wogegen wir uns hier verwahren müssen. Mögen Ihre Beziehungen zu diesem Burschen auch noch so harmlos sein, es wird Geschwätz geben. Es wird ein schlechtes Licht auf uns werfen. Und wenn es zu einer Wahl kommen sollte zwischen Ihnen und Brangwyn und dem Ruf der Stewardeß-Ausbildungsschule, dann werde ich nicht eine Sekunde lang zögern. Dann gehen Sie. So einfach ist das. Sie verstehen?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Kann ich mich also darauf verlassen, daß Sie diesen Mann nicht mehr wiedersehen werden?«


  Ich hätte am liebsten losgeweint. Es war so grausam, so ungerecht. Ich war nicht verliebt in Nat Brangwyn, ich hatte keine besonderen Gefühle für ihn, er war einfach nett gewesen und freundlich und schüchtern, und ich wäre bereit gewesen zu schwören, daß er mir nicht das kleinste Leid antun werde. Warum sollte ich ihn nicht sehen dürfen? Und doch konnte ich einsehen, daß alles, was Mr. Garrison sagte, Hand und Fuß hatte. Gerede, Skandal, ein schlechtes Licht — es war nur zu wahrscheinlich.


  Ich sagte, indem ich mir vorkam, als verleugnete ich alles, woran ich bisher geglaubt hatte: »Ich werde versuchen, Mr. Brangwyn aus dem Wege zu gehen.«


  Mr. Garrison sagte: »In Ordnung. Sie können in Ihre Klasse zurückgehen.« Und er fügte hinzu: »Nehmen Sie auch Miß di Lucca und Miß Steward mit.«


  »Danke, Sir.«


  »Übrigens noch eins, ich möchte es Sie als erste wissen lassen. Von heute an ist eine neue Regel in Kraft. Abendkleider dürfen nicht getragen werden, ich wiederhole, nicht getragen werden, außer an Wochenenden und zu besonderen Gelegenheiten. Wollen Sie das bitte den anderen in Ihrem Appartement ausrichten?«


  »Ja, Sir, mach’ ich. — Wie ist das mit Miß di Luccas Wein?«


  Er knallte seinen Bleistift auf den Tisch. »Verflixt. Wir werden ihn als Medizin betrachten. Okay?« Er kniff die Augen zusammen. »Aber wenn ich sie je den Korridor entlangschwanken sehe oder sie auch nur danach riecht, dann ist der Teufel los. Ist das klar?«


  Ich sagte: »Ja, Sir«, und entfernte mich.


  


  Ich erwähnte Alma gegenüber nichts von alldem. Ich erzählte es jedoch Donna. Ungefähr um halb elf, nachdem wir die Anmeldung hinter uns und zahllose Unterschriften geleistet hatten, wurden wir durch einen weiteren Irrgarten von Korridoren in eine Kaffeebar geführt auf eine Pause von zehn Minuten. Zum Glück saß Alma an einem anderen Tisch, so daß Donna und ich ein paar Minuten allein waren mit unserem Kaffee und unserem Gebäck, und ich berichtete ihr in großen Zügen von meiner Vernehmung vor der Inquisition, wobei ich den Prolog zu Akt I, Szene 1 besonders betonte, in dem Mr. Garrison mir den Gutschein aushändigte für meinen augenblicklichen Rückflug. »Donna, wir wollen uns nichts vormachen. Sie sind todernst, sie meinen jedes Wort, das sie sagen; entweder wir spuren, oder wir sind draußen.«


  »Carol, wie alt bist du?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Ich bin dreiundzwanzig.« Sie strich sich das Haar zurück. »Ich bin nicht ins College gegangen, weil ich meinem alten Herrn im Betrieb helfen mußte. Ich hab’ dir erzählt, nicht wahr, daß meine Mutter vor sieben Jahren gestorben ist, und ehe dieses Miststück Marion auftauchte, war ich wirklich Herrin im Haus. Paps überließ einfach ganz automatisch alles mir. An einem guten Wochenende hatten wir achtzig bis hundert Logiergäste, und ich mußte mich darum kümmern, daß alles zu ihrer Zufriedenheit ablief. Ich hab’ die volle Verantwortung getragen. Und was noch mehr ist, Paps traute es mir zu, sie tragen zu können.«


  »Das klingt großartig.«


  »Zum Teufel noch eins, wir sind erwachsen, nicht wahr? Warum müssen sie uns behandeln wie Gören, die eben zur Schule gekommen sind? Ich bin nicht mehr gewöhnt daran. Ehrlich, Ca-rol, wenn sie versuchen, mich so zu behandeln, wie sie dich heute morgen behandelt haben, dann gibt’s Feuerwerk. Ich will diese Stellung haben, sie bedeutet eine Menge für mich, aber verdammt will ich sein, wenn ich mich von denen schurigeln lasse wie Annie, die kleine Waise. Ich trinke gern was, und ich bin gern in Gesellschaft von Männern, und es gibt kein Gesetz, das mir das verbietet. Wir wollen uns nichts vormachen, Carol, was, zum Teufel, glaubt Garrison hier zu leiten? Ein Kloster?«


  Ich sagte: »Donna, ich stimme dir zu. Aber betrachte die Sache von deren Standpunkt aus. Sie haben vierzig von uns im Charleroi. Sie müssen eine Art von Ordnung und Regelung haben. Kannst du dir vierzig Mädchen vorstellen, die alle ihre eigenen lieblichen Wege gehen? Die Hölle bräche los. Dantes Inferno wäre nichts dagegen. Du siehst das doch ein, nicht wahr? Es wäre das reinste Chaos.«


  Sie dachte einen Augenblick lang darüber nach, dann sagte sie widerstrebend: »Ich glaube ja.«


  Ich sagte: »Es ist nur für einen Monat.«


  Sie lächelte säuerlich. »Ich weiß nicht, ob ich das einen Monat lang aushalten kann.«


  Miß Webley trieb uns in Gruppen zu unseren verschiedenen Obliegenheiten. Wir vertrödelten unendlich viel Zeit damit, daß wir ‘rumstanden und darauf warteten, interviewt zu werden oder maßgenommen für die Uniformen, oder was immer es sein mochte.


  Der Vormittag verging ziemlich trübsinnig. Aber nach dem Lunch, es gab Wurststullen, dickbelegt, ging ich nach oben, um mich untersuchen zu lassen, und ich genoß jede Minute davon, weil die Ärztin so ausgesprochen reizend war. Sie hieß Elizabeth Schwartz. Sie war noch ziemlich jung mit einem fein geschnittenen Gesicht und vorzeitig weißem Haar; und als sie herausfand, daß ich mich gern unterhielt, schwatzte sie munter drauflos. Sie klopfte und horchte mich ab, sie entnahm die üblichen Urin- und Blutproben, sie wog mich, sie maß meinen Blutdruck. Sie untersuchte meine Augen, meine Ohren, meine Nase, meinen Hals; und sie redete ununterbrochen, in einer sehr freundlichen und verständnisvollen Art, und sie erklärte mir, wozu dies alles notwendig war. Die Blutuntersuchung zum Beispiel. Man könne nicht regelmäßig fliegen, wenn man anämisch sei, weil in großer Höhe das Blut nicht genügend Sauerstoff aufnehmen kann. Und darum sei es Stewardessen auch nicht erlaubt, vierzehn Tage vor einem Flug Blut zu spenden, und sollte eine Stewardeß aus irgendeinem dringenden Grund Blut spenden müssen, so hätte sie das der medizinischen Abteilung zu melden und sich einer Blutprobe und einer Hämoglobinuntersuchung zu unterziehen, ehe sie wieder fliegen dürfe. Wenn man Zucker hatte, war es aus mit Fliegen, natürlich, und wenn der Blutdruck zu hoch war, war es aus mit Fliegen, und überhaupt war die Fluggesellschaft äußerst zurückhaltend mit einer Anstellung, wenn man irgendwelche Anzeichen aufwies, daß man tot Umfallen könne, während man einem Passagier ein Glas Milch servierte. Es gab auch eine Unterleibsuntersuchung, aber das war keineswegs peinlich, weil Dr. Schwartz sie unter einem Tuch vornahm. Sie verschwand einfach eine Weile darunter mit einer Taschenlampe, und man merkte nicht einmal so genau, was sie dort tat. Als alles vorbei und ich wieder angezogen war, sagte sie: »Sie sind sehr gut, Carol. Ihr Puls geht ein wenig rasch, aber das ist nicht so schlimm.«


  Sie war so nett, ich konnte mir nicht helfen, ich mußte lachen. »Kein Wunder, daß mein Puls schnell geht«, sagte ich. »Es ist mein erster Tag hier, und das Allererste, das mir zustieß, als ich hier ankam, war, daß Mr. Garrison mich in sein Büro rufen ließ und mir eine fürchterliche Standpauke hielt. Mir ist jetzt noch ganz schwach davon.«


  Die Neuigkeit hatte sich schon verbreitet. »Gehören Sie etwa zu den dreien, die gestern abend im Charleroi in Abendkleidern diniert haben?« fragte sie.


  »Ja.«


  Sie sagte: »Sie sollen ja alle drei so fabelhaft ausgesehen haben, daß es eine Sensation hervorrief.«


  Das war ein ganz neuer Gesichtspunkt. Ich war so überrascht, ich stotterte nur: »Wirklich? Mister Garrison hat gesagt, wir hätten ewige Schande über den unbescholtenen Namen der Magna International Airlines gebracht.«


  Sie krümmte sich und lachte in sich hinein. »Ich sag’s Ihnen im Vertrauen«, sagte sie, »ich hab’ heute mit Mister Garrison zu Mittag gegessen, und er hat vor jedermann in Hörweite damit angegeben, daß Sie drei die bestaussehendsten Mädchen seien, die jemals diesen Ort betreten hätten. Ja, er ist so stolz auf euch, er benimmt sich so gluckenhaft, als hätte er euch selber ausgebrütet.«


  Sieh mal an, dieser alte Hundesohn, dachte ich; und beinahe hätte ich es laut gesagt.


  Um halb vier waren wir alle wieder in der Klasse versammelt, und Miß Webley sagte: »Uns bleibt nur noch eine Stunde heute nachmittag. Wollen mal sehen, ob wir’s noch schaffen, wie die verschiedenen Teile eines Flugzeugs heißen. Immerhin werdet ihr fliegen, und ihr könnt nicht immer nur von dem Dingsbums da drüben sprechen. Und wenn dann noch ein wenig Zeit bleibt, werden wir uns mit Flugplätzen und Kode-Bezeichnungen beschäftigen. Schlagt Seite fünf eures kleinen schwarzen Buches auf: Bezeichnungen und Definitionen.«


  Im Laufe des Tages war jeder von uns ein riesiger Band ausgehändigt worden, der mindestens drei Pfund wog und offiziell >Magna International Airlines Flugdienst-Handbuch für Stewardessen< hieß. Er war nur um eine Kleinigkeit dünner als das Telefonbuch von New York und wurde kurz das Handbuch genannt oder liebevoll das Kleine Schwarze Buch, weil er einen schwarzen Einband hatte. Wir wurden ernsthaft ermahnt, daß wir es notfalls mit unserem Leben zu beschützen hätten, und sollte es uns tatsächlich gelingen, die Ausbildung hinter uns zu bringen und wirklich Stewardeß zu werden, so hätten wir es auf all unseren Flügen stets bei uns zu tragen als Berater und Führer.


  Und hier war es, wo wir begannen, Miß Webleys wahren Charakter zu entdecken. Sie sah aus, als könnte sie kein Wässerchen trüben — eine wirklich reizende, ein wenig altmodische junge Dame, schlank, graziös, schlicht gekleidet, mit weichem blondem Haar und blauen Augen und Grübchen und der allersanftesten Stimme. Verglichen mit der anderen Lehrerin, Miß Pierce, die den Eindruck erweckte, als hätte sie genügend Energie, um jeden Morgen ganz allein ein Schlachtschiff vom Stapel laufen zu lassen, sah unsere Miß Webley aus wie ein Engel der Gnade und Barmherzigkeit. Oder, wie Donna es später ausdrückte, wie ein Seelchen.


  Schreite sanft, denn du schreitest über meine Träume. Miß Webley sah aus wie ein Engel, sie lächelte wie ein Engel, sie sprach wie ein Engel — und war gesegnet mit einem eisernen Willen. Sie jagte nur so durch die Bezeichnungen und Definitionen eines Flugzeugs, und ich muß zugeben, daß mir dies großartig gefiel, denn ich habe ein Gedächtnis wie eine Rumpelkammer, das begeistert alle möglichen und unmöglichen Wissensfetzen sammelt. Zum Beispiel war ich entzückt zu lernen, daß der Teil des Flugzeugs, den ich Schwanz zu nennen pflegte, tatsächlich Leitwerk hieß, und der Teil, der nach oben zeigt, ist die Kielflosse. Die Tragflächen blieben Gott sei Dank Tragflächen, aber sie hatten alles mögliche Zubehör, Spreizklappen und Querruder und Trimmklappen und Gummischlauchenteiser und bei Düsenmaschinen Nasenklappen, und des weiteren enthielten sie die Triebwerke, die niemals Motoren genannt werden durften. Höchst interessant, wirklich. Ich weiß nicht, wieviel Alma von alldem mitbekam: sie saß neben mir und starrte Miß Webley mit gespannter Aufmerksamkeit an, blickte ihr sozusagen in den Hals bis hinab zu den Mandeln; Donna hingegen war ziemlich verzweifelt. Sie flüsterte mir zu: »Carol, das behalt’ ich nie im Leben. Schließlich sollen wir ja nicht das Flugzeug steuern, oder?«


  »Gewöhnlich nicht«, sagte ich. »Aber stell dir vor, der Kapitän verlangt von dir, auf die Tragfläche hinauszuklettern und die Trimmklappen klarzumachen, du würdest wie ein Idiot dastehen, wenn du nicht wüßtest, was eine Trimmklappe ist!«


  Miß Webley rief: »Ihr beiden da hinten, bitte paßt auf.«


  Sie schaffte die Bezeichnungen der Flugzeugteile in einer Dreiviertelstunde, und dann ging sie für die noch verbleibende Viertelstunde zu Flughäfen und Kode-Bezeichnungen über.


  Nun, auch das war ein recht faszinierendes Gebiet. Es scheint so, als hätte jeder wichtige Flughafen seine eigenen Kode-Buchstaben; zum Beispiel der Allentow-Bethlehem-Easton Flughafen in Pennsylvania, was ein ganz schöner Zungenbrecher ist, wird einfach abgekürzt mit der Kodebezeichnung ABE. Sagt man ABE zu einem Piloten, so weiß er sogleich, was man meint; und die Stewardessen haben das ebenfalls zu wissen. Los Angeles ist LAX; Miami International Airport, wo wir waren, ist MIA, La Guardia ist LGA. Idlewild ist IDL, San Francisco ist SFO. Und so weiter. Es war sinnvoll, und offensichtlich war es auch nützlich, nicht nur für die Piloten, sondern auch beim Verladen des Gepäcks. Aber wie bei allem, was zu einfach aussieht, gab es auch hier ein paar verborgene Fallen. Man sollte zum Beispiel annehmen, daß der Flughafen Willow Run in Detroit WRD heißt, oder vielleicht DRW. Nicht im Leben. Er heißt YIP. Stifel Field in Wheeling, Westvirginia, heißt HLG.


  Miß Webley machte uns ausdrücklich auf diese verborgenen Haken aufmerksam, und sie gab zu, daß sie verwirrend seien. Immerhin, sagte sie, würden wir uns bald daran gewöhnen und entdecken, daß wir diese Kode-Buchstaben ganz automatisch benutzten. Dann schloß sie: »So, das ist alles für heute, Kinder. Euer Bus wartet schon auf euch.« Und als wir uns mit einem gemeinsamen Seufzer der Erleichterung erhoben, fügte sie hinzu: »Oh, übrigens, wir werden eine kleine schriftliche Prüfung machen über die Bezeichnungen der Flugzeugteile und auch über die Kode-Buchstaben der Flughäfen, morgen früh nach der Kaffeepause.«


  Ich traute meinen eigenen Ohren nicht. Und auch alle anderen in der Klasse sahen verdutzt aus. Es ertönten ein paar heftige Protestschreie: »Eine schriftliche Prüfung! Über all das! Morgen früh!«


  »Aber ja, Kinder«, sagte Miß Webley. »Es ist nicht viel. Und es ist grundlegend. Ihr müßt das wissen. Und ihr habt den ganzen Abend Zeit zum Lernen.« Sie lachte süß — solch ein liebliches Lachen, lauter Grübchen und makellose weiße Zähne. »Wenn ihr das schon zuviel findet, dann wartet nur, bis ihr weiter fortgeschritten seid mit dem Kurs.« Sie hörte auf zu lachen.


  »Setzt euch noch mal eine Minute. Ja? Ich hab’ bisher noch gar keine Gelegenheit gehabt, wirklich ernsthaft mit euch zu reden. Keine Sorge, der gute alte Bus wartet auf euch.«


  Wir setzten uns schweigend.


  Sie hockte sich auf die Kante des Pultes. »Nun«, sagte sie. »Die eine oder andere von euch scheint zu finden, daß ich euch für heute abend zuviel zu lernen auf gegeben habe. Jede, die das glaubt, sollte nach oben gehen zu Mister Garrison und ihn um ihren Rückflugschein bitten. Er wird ihn ihr geben, ohne zu zögern oder zu widersprechen, das kann ich euch versichern.«


  Sie hielt inne und setzte sich ein wenig bequemer. »Ich will es euch ganz offen sagen. Wir betrachten euch als eine Auslese. Ihr seid nicht einfach zwanzig junge Mädchen, die wir auf der Straße auf gelesen haben. Jeden Tag wird unser Personalbüro überschwemmt mit Bewerbungen von jungen Mädchen, die Stewardeß bei der Magna International Airlines werden wollen.« Sie hielt inne, damit diese bedrohliche Statistik sich einprägen konnte. »Unter sechshundert Bewerbungen wird eine, nur eine einzige für die Ausbildung ausgesucht.«


  Niemand wagte es, sich auch nur zu rühren.


  »Vielleicht«, sagte sie, »wundert ihr euch darüber, daß wir so kleinlich sind. Ich werd’s euch erklären, warum. Es ist leicht zu verstehen. Wenn ihr als Stewardeß in einer unserer Düsenmaschinen fliegt, habt ihr den wahrscheinlich verantwortungsvollsten Beruf, den ein junges Mädchen heutzutage ausüben kann. Es bedeutet nicht nur, einem Passagier ein Kissen hinter den Kopf zu stecken; es heißt nicht nur, Kaffee, Tee oder Milch servieren; es gilt nicht nur, jemandem ein freundliches Lächeln zu schenken. Ihr habt eine weit größere Verantwortung, wie ihr lernen werdet, eine Verantwortung, die in manchen Fällen sogar Tod oder Leben für viele Menschen bedeuten kann. Ich mache euch da nichts vor, Kinder, es stimmt. Und wir werden niemanden als Stewardeß in unseren Maschinen fliegen lassen, ehe wir nicht vollkommen sicher sind, daß sie in der Lage ist, diese Verantwortung auch zu tragen. Wir müssen ihrer Intelligenz sicher sein. Wir müssen sicher sein, daß sie Mut hat.« Plötzlich wurde ihre Stimme eisig. »Mag sein, daß euch das hart in den Ohren klingt. Wenn dem so ist, tut’s mir leid. Aber wenn ihr diesen Anforderungen nicht gewachsen seid, haben wir keine Verwendung für euch. Dann tut ihr besser daran, euch nach einer anderen Arbeit umzusehen.«


  Sie verstand es gewiß, sich in klaren Worten auszudrücken. Ich wartete auf die nächste Salve von Kanonenkugeln.


  Aber sie kam nicht. Sie rutschte von der Pultkante, reckte sich graziös und sagte: »Okay, Kinder. Das ist alles. Ich will euch nicht länger aufhalten. Guten Abend.«


  »Guten Abend«, sagten wir, wenn es auch erst ein paar Minuten nach fünf war. Und hier machte Donna ihre berühmte Bemerkung. »Gott«, seufzte sie, »ich dachte, sie sei ein Seelchen.«


  Ich sagte: »Ich auch.« Oh, Junge!


  


  Um fünf Uhr nachmittags lag Miami Beach noch in strahlendem Sonnenschein, die Leute waren alle fröhlich, sie winkten unserem Bus zu und pfiffen hinter uns her, die Hotels am Strand leuchteten, die Königspalmen und die Kokospalmen und die Dattelpalmen raschelten in der Brise, die Luft war süffig wie Wein. Wir stiegen aus unserem Gefährt vor dem Charleroi, wir gingen durch das großartige Portal, und siehe da, etwa tausend Männer drehten sich um und grinsten uns an. Grinsen, Grinsen, Grinsen. Alte Männer, junge Männer, Männer in mittleren Jahren, behaarte Männer, glatzköpfige Männer, alle grinsten sie. Lieber Himmel, was glaubten sie mit diesem Grinsen zu erreichen? Man könnte meinen, auf diese Weise bewiesen die Westler ihre Männlichkeit — je größer das Grinsen, desto größer auch alles andere.


  Die einzige Art, wie man diese Affen behandeln mußte, war, so zu tun, als wären sie gar nicht vorhanden, und das taten wir auch, alle, ohne Ausnahme. Jede hielt sich großartig. Nicht eine trödelte hinterher, nicht eine blieb stehen, um mit ihrer Kollegin zu schwätzen. Wir schritten geradenwegs durch die Halle zum Fahrstuhl, voll ruhiger Würde, und die grinsenden Männer blieben zurück und glotzten uns blöde nach. Ich hab’ nichts dagegen, wenn ein Mann mich mit gesundem Interesse betrachtet. Ich hasse es jedoch, angegrinst zu werden, als wäre ich ein dreckiger Witz.


  Ich war immer noch wütend, als ich in Nummer 1412 ankam. Ich ließ mein Handbuch aufs Bett fallen und sagte unwirsch zu Donna: »Was hast du als nächstes vor?«


  »Kindchen, ich steig in meinen Badeanzug und springe in dieses Meer.«


  Ich sagte: »Bevor du dich umziehst, steht noch die Ernährung auf dem Stundenplan.«


  »Ernährung? Ich hab’ keinen Hunger. Diese Stullen von heute mittag liegen mir noch immer —«


  »Ich meine die Vorräte, die wir für unsere Mahlzeiten hier brauchen. Jurgy will fürs Frühstück sorgen; und ich bin bereit, mich ums Abendessen zu kümmern; aber ich muß wissen, was ihr essen wollt, damit ich eine Liste aufstellen kann.«


  »Was du willst, Liebling«, sagte Donna. »Das überlasse ich dir von ganzem Herzen.«


  Ich klopfte an die Verbindungstür zwischen den beiden Räumen und trat nach einem »Herein« ein. Nur Annette war da, ausgestreckt auf ihrem Bett mit dem Handbuch.


  Sie sagte: »O Gott, Carol, weißt du was? Wir müssen die Abkürzungen von ungefähr einer Million Flughäfen lernen, und die Bezeichnungen für all die Teile eines Flugzeugs —«


  »Wir auch. Wo ist Jurgy?«


  »Oh, sie ist weggegangen.«


  »Zum Schwimmbassin?«


  »Vielleicht. Carol, sie sah nicht allzu gut aus.«


  »Was meinst du damit, sie sah nicht allzu gut aus?«


  Annette zögerte: »Ich weiß nicht, wie ich’s beschreiben soll. Sie sah irgendwie finster aus — weißt du, verstört. Carol, ich mach mir Sorgen um sie.«


  Ich setzte mich auf Jurgys Bett. »Warum?«


  »Das kannst du dir selber ausrechnen, Carol. Ich meine, denk mal an ihre Herkunft. Carol, ich bin kein Snob, ich mag Jurgy, wenn sie auch nicht gerade sehr warmherzig ist; aber sie ist in ihrem Leben nie etwas anderes gewesen als Kellnerin. Sie hat nicht einmal die Oberschule beendet.«


  »So?«


  »Nun, sieh dir an, was wir heute abend alles lernen müssen. Miß Pierce hat uns offen gesagt, dies sei erst der Anfang. In ein paar Tagen werden wir’s richtig zu spüren bekommen. Deswegen mach ich mir Sorgen um Jurgy. Sie war wohl nicht vorbereitet auf so etwas. Vielleicht ist sie deshalb so verstört weggegangen.«


  Ich sagte: »Deswegen brauchte sie sich nicht aufzuregen. Wir werden ihr alle helfen, so viel wir können.«


  »Carol, ich wußte, daß du das sagen würdest.«


  Ich stand auf. »Wir wollen uns nichts vormachen. Jurgy ist wahrscheinlich nicht die einzige, die Hilfe braucht. Meine Intelligenzquote ist auch nicht gerade überwältigend. Wir müssen einfach all unseren Verstand zusammennehmen und das Beste hoffen.«


  Ich ging nach unten, um Jurgy zu suchen. Ungefähr ein Dutzend von uns umlagerte bereits das Schwimmbassin, und sie sahen ausgesprochen zufrieden mit sich selbst aus. Sie hatten allen Grund dazu. Das Wasser war kristallklar, die Luft war göttlich, die Sonne war wie Gold, die Palmen und die üppig blühenden Büsche und die Architektur des Hotels aus Stahl und Glas gaben einen phantastischen Hintergrund ab.


  Ich strolchte am Strand entlang und fragte eine Brünette, die mit dem Rücken an eine Palme gelehnt dasaß und in ihrem Handbuch las, ob sie Jurgy gesehen habe. »Warte mal«, sagte sie. »Ich glaube, ich hab’ sie gesehen — sie war vor kurzem hier. Ich glaube, sie ist spazierengegangen.« Sie deutete in die Richtung. »Da lang.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich werd’ ihr entgegengehen. — Wieso ist eigentlich kein Mensch im Wasser heute abend. Das Meer sieht doch geradezu verlockend aus.«


  »Ich weiß«, antwortete sie betrübt. »Aber die Badeaufsicht hat um fünf Uhr Feierabend, also dürfen wir nicht baden.«


  Ich zog meine Schuhe aus und watete am Strand entlang. Ich war etwa hundert Meter weit gegangen, da sah ich zu meiner Erleichterung Jurgy auf mich zukommen. Sie trug einen kakaofarbenen Sonnenanzug und einen Strohhut, der ein wenig wie eine kleine Bowlenschüssel aussah, und sie war vollkommen dieser Welt entrückt. Sie wanderte am Strand entlang und bückte sich alle paar Sekunden, um eine Muschel aufzulesen, in deren Anblick sie sich vertiefte. Sie war so vertieft, daß sie mich erst bemerkte, als ich schon fast vor ihr stand.


  Ich sagte: »He.«


  »Oh, hallo, Carol.«


  Sie schaute mich an, und dann ging sie weiter, als wollte sie mich nicht in ihrer Nähe haben. Ich sah ihr verblüfft nach.


  »He«, rief ich. »Wir wollten doch über den Einkauf von Vorräten sprechen.«


  Sie blieb stehen. »Ach ja.« Sie bückte sich, hob eine Muschel auf und warf sie, ohne sie anzusehen, ins Wasser. »Ich kann jetzt nicht sprechen, Carol. Lassen wir das bis morgen.«


  Und schon setzte sie sich in Trab, wobei sie mit jedem Schritt kleine Schaumflöckchen auf spritzen ließ.


  Ich holte sie ein. »Was ist los mit dir, Jurgy?«


  »Laß mich in Ruhe«, knurrte sie.


  »Mary Ruth Jürgens«, sagte ich, »es mag dir gefallen oder auch nicht, aber du lebst jetzt zusammen mit vier anderen, und du hast dich zivilisiert zu benehmen.«


  Sie drehte sich wütend nach mir um. »Was soll das heißen, ich habe mich zivilisiert zu benehmen?«


  »Ich will mich nicht in dein Privatleben einmischen«, sagte ich. »Jeder Mensch hat das Recht, allein spazierenzugehen. Ich hab’ dich nur deswegen gesucht, weil ich mir Sorgen mache deinetwegen, und du kannst mich nicht einfach so abschieben.«


  Sie hätte nicht feindseliger sein können. »Wieso machst du dir Sorgen meinetwegen?«


  »Ich mache mir eben Sorgen, das ist alles. Und Annette auch. Sie hat mir erzählt, du seiest ganz verstört vom Unterricht zurückgekommen. Also bin ich dich suchen gegangen, und hier bist du mm. Annette hat vollkommen recht.«


  »Warum, zum Teufel, kümmert ihr beide, Annette und du, euch nicht um eure eigenen Angelegenheiten?«


  »Jurgy. Komm, sei vernünftig. Wir sind fünf in Nummer 1412. Wir sitzen alle im selben Boot. Wir wollen alle diesen Kursus beenden, wir haben alle Angst, wir schaffen’s nicht. Wir haben dieselben Sorgen.«


  »Wir sitzen alle im selben Boot«, sagte Jurgy und lachte.


  »Stimmt das etwa nicht?«


  Sie ging ein paar Schritte weiter, fort vom Wasser, dann setzte sie sich hin im Schneidersitz und starrte zum Horizont.


  Ich setzte mich neben sie: »Jurgy. Ich sag’s offen, ich hab’ Angst. Ich weiß nicht, was eure Miß Pierce euch erzählt hat, aber unsere Miß Webley hat uns die Hölle heiß gemacht. Wir müssen einfach jeden Abend alle zusammen arbeiten. Ich meine, denk mal an diese Flughäfen und Abkürzungen — «


  »Ich mach mir keine Sorgen wegen Flughäfen und Abkürzungen.«


  »Nein?«


  »Nein.« Sie nahm eine Handvoll Sand und warf ihn in die Luft.


  »Aber worüber machst du dir dann Sorgen?«


  »Wir wollen gehen«, sagte sie schroff. Sie wollte aufstehen, ließ sich aber wieder zurückfallen. »Was hat das für einen Sinn, Carol? Es hat keinen Zweck, darüber zu sprechen. Man wird mich nach Hause schicken.«


  »O nein! Warum?«


  Ihr Gesicht war aschfahl. »Ich muß mich morgen mittag bei Mrs. Montgomery melden. Sie wird mich nach Hause schicken.«


  »Jesus«, sagte ich. »Jurgy, Liebling, warum?«


  Auf einmal sprudelten ihr die Worte von den Lippen. »Du hast’s gut, Carol. Man braucht dich nur anzusehen, und man weiß sofort, du hast ein Zuhause gehabt, hast Erziehung, Bildung. Und die Große, mit der du immer zusammen bist, Donna, bei der ist’s genauso. Annette war Sekretärin in einer Bank — tja. Ihr Vater ist da Vizedirektor. Weißt du, was mein Vater war? Nachtwächter. Wenn er überhaupt Arbeit hatte. Ein feiner Beruf, wie? Er war einfach ein ‘runtergekommener Trunkenbold. Und du weißt, was ich mein ganzes Leben lang gewesen bin, nicht wahr? Kellnerin. Ich hab’ Tabletts geschleppt.«


  »Liebling, glaub mir, kein Mensch kümmert sich im geringsten um das, was du warst oder was dein Vater war. Du bist hier. Wir stehen alle auf einer Stufe.«


  Ihre Worte überstürzten sich. »Sieh mal, Carol. Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten in Buffalo. Ich hatte den Hals voll, bis oben hin. Ich bin ein menschliches Wesen. Ich hab’ ein Recht zu leben. Also hab’ ich’s versucht. Ich hab’ mich bei der Magna International Airlines beworben. Garrison kam nach Buffalo, und ich stellte mich bei ihm vor, und weißt du, was er sagte? Er sagte, Miß Jurgens, solche wie Sie suchen wir. Das sagte er — es war das erstemal, daß mir jemand eine Chance gab. Leben, das ist’s, was es für mich heißt. Leben.« Sie fing an zu weinen.


  Ich sagte: »Liebling, was ist denn heute schiefgegangen? Warum mußt du morgen zu Mrs. Montgomery kommen?«


  Sie wischte die Tränen ab. Ihre Stimme wurde wieder schroff. »Du warst heute morgen zur Untersuchung, nicht wahr? Die Ärztin, hat sie dich auch von oben bis unten untersucht?«


  »Oh, mein Gott, Jurgy, hat Dr. Schwartz irgend etwas gefunden, das nicht in Ordnung ist?«


  »Es ist alles in Ordnung. Nur, ich hab’ ein Kind gehabt.«


  Es war eine dieser unglaublichen Mitteilungen, denen gegenüber man fast sprachlos ist. Ich sagte: »Wann hattest du denn ein Kind?«


  »Oh, ich war damals ein großes Mädchen«, sagte Jurgy. »Ich war sechzehn.«


  »Oh, Jurgy.«


  »Es ist gestorben«, sagte Jurgy. »Ich durfte es nicht mal sehen. Und mein Freund hat mich sitzenlassen. Und ich hab’s nicht fertiggebracht, wieder zurück in die Schule zu gehen, und so hab’ ich meine erste Stellung angefangen, im Speisewagen.«


  »O Gott, Jurgy.«


  »Ist schon gut«, sagte sie. »In den Kreisen, aus denen ich bin, kommt so was immerzu vor.«


  Ich fragte: »Und wie hat Dr. Schwartz das herausgefunden?«


  Sie lachte bitter. »Du bist unschuldig, nicht wahr?« Sie zog den Rock ihres Sonnenanzugs hoch und zeigte mir die Innenseite ihrer Oberschenkel. Ich konnte nichts Besonderes bemerken, aber sie sagte: »Siehst du das?« Dann fuhr sie sich mit der Hand über die Brüste. »Und hier. Du wirst niemals mehr so wie vorher.«


  Sie vergrub beide Hände im Sand, als hätte sie sie schmutzig gemacht, weil sie sich berührt hatte. »Die Ärztin war nett, aber sie hat mir erklärt — sie muß es in den Bericht aufnehmen. Ich nehm’s ihr nicht übel. Jeder muß seine Pflicht tim. Und dann, um vier Uhr, bekam ich die Anweisung, morgen zu Mrs. Montgomery zu kommen.«


  »Hör mal, Jurgy. Sie wird’s verstehen. Sie ist eine vernünftige Frau.«


  »Carol, du könntest eine Schlampe sein, aber niemand kann’s dir beweisen. Ich war eine Schlampe, vor sechs Jahren, und sie haben alle Beweise, die sie brauchen. Glaubst du, Mrs. Montgomery oder Mister Garrison dulden in ihren Flugzeugen eine Schlampe als Stewardeß?«


  Ich sagte: »Jurgy, denk nicht mehr daran. Komm, wir wollen eine Tasse Kaffee trinken gehen, oder irgendwas. Ich hab’ ein mysteriöses Gefühl. Es wird noch alles gut werden.«


  


  Wir verschlangen in der Kaffeebar ein paar Bouletten, und dann saßen wir alle fünf auf den Betten im großen Zimmer und lernten bis ein Uhr diese verdammten Flughäfen und Abkürzungen und Flugzeugteile. ALB, Albany, ABQ, Albuquerque — die ganze, zwei Seiten lange Liste. Sie endete mit ICT, was, wie jeder Narr sofort erkennen kann, Wichita Kansas heißt; und AVP, was Wilkes-Barre-Scranton bedeutet. Das Genie, das sich diese Abkürzungen ausgedacht hatte, sollte, so beschlossen wir einstimmig, die Wirrwarr-Medaille mit Ehrenkreuz der Kongreß-Bibliothek bekommen.


  Andererseits war es ein verblüffendes Erlebnis, in den Korridor des vierzehnten Stockes hinauszugehen. Aus jedem Raum drang ein gedämpftes Geräusch wie das Summen von Bienenschwärmen. FWA, Fort Wayne, Indiana, IPT, Williamsport, EWR, Newark, New Jersey... Und stundenlang wanderten Mädchen von Zimmer zu Zimmer, Lockenwickler im Haar, Cold-Creme im Gesicht, Kode-Buchstaben vor sich hinmurmelnd. Sie sahen aus und hörten sich an wie die arme Ophelia nach einer schlimmen Begegnung mit dem miesen Kerl Hamlet.


  


  Ich hätte eigentlich von diesen Abkürzungen träumen müssen. Oder von Jurgy. Oder von der Schule. Von irgend etwas Naheliegendem. Aber ich tat’s nicht. In dieser meiner zweiten Nacht träumte ich von dem Flugzeugunglück in Tokio, und mir war unendlich elend zumute.


  


  


  


  


  KAPITEL VI


  


  Ich weiß nicht, wie Donna das machte. Vielleicht hatte sie sich in all diesen Jahren in ihrem Ski-Hotel daran gewöhnt, ohne Schlaf auszukommen. Ich steckte noch mitten in meinem Alptraum, als mich jemand an der Schulter rüttelte und sagte: »He, he, Carol, he!« Ich schielte unter einem Augenlid hervor, um zu sehen, wer mich so dringend brauchte, und da stand diese Puppe aus New Hampshire, nackt wie an dem Tage, da sie geboren wurde, beugte sich über mich und ließ mir ihre Brüste ins Gesicht baumeln. Ich begriff nichts, und ich machte das Auge wieder zu und kehrte zurück zu meinem Schicksal in Tokio. Ich wollte nicht zurückkehren. Ich mußte zurückkehren.


  Sie rüttelte mich noch einmal. »He, Carol, he.«


  »Was’n los?«


  »Hast du’s vergessen? Wir wollen doch schwimmen gehen. Es ist der herrlichste Morgen, den man sich vorstellen kann.«


  »Wie spät is’n?«


  »Halb sechs.«


  Ich setzte mich auf und schrie: »Du herzloses Ungeheuer! Wir sind erst um halb zwei ins Bett gekommen! Was hast du mit mir vor?«


  »Pscht«, flüsterte sie. »Du weckst die anderen auf. Komm. Zieh dir deinen Badeanzug an.«


  Ich sagte: »Heiliger Himmel —«


  »Hör auf zu jaulen.«


  Ich taumelte aus dem Bett und wühlte aus meiner Kommode einen schwarzen einteiligen Badeanzug, mit dem mich die guten alten Lord und Taylor versorgt hatten; und in diesem besonderen Fall war ich so wütend auf Donna, daß ich mich einen Deut um Anstand kümmerte. Ich riß mir den Pyjama vom Leib und stieg in den Badeanzug, während Donna sagte: »He, Carol, du bist wirklich hübsch gebaut, wirklich.«


  Ich knurrte sie an: »Na und?«


  »Junge, bist du am Morgen unausstehlich!«


  Sie trug nicht so einen Badeanzug wie ich. Der ihre bestand aus zwei Fetzen weißen Satins, geradezu aufreizend.


  Ich sagte: »Ha! Warte nur, bis Mister Garrison dich erblickt, in dieser Aufmachung.«


  »Was ist denn los damit? Ich bin bedeckt, oder?«


  »Tja. Und wie!«


  Wir nahmen unsere Bademäntel und schlichen uns hinaus. Irgendwer hatte am Abend einen besonderen Fahrstuhl zur Selbstbedienung für Schwimmfanatiker wie uns entdeckt. Der gewöhnliche Fahrstuhl brachte einen hinunter in die Haupthalle, und dann mußte man sich seinen Weg bahnen durch all diese Herden glotzender Männer; dieser besondere Fahrstuhl hingegen endete in einem palastartigen Duschraum, von dem aus ein Steg hinausführte zum Schwimmbassin und zum Strand. Hinunter ging’s, und wir schritten hinaus in den Sand, und es war so überwältigend schön, daß meine üble Laune sofort verschwand. Es war keine Seele weit und breit zu sehen, der Tag hatte kaum begonnen, der Himmel war rosig und blau, das Wasser ein blaßblauer Spiegel, und es war, als schritten wir hinein in eine funkelnagelneue Welt.


  »Ist es nicht atemberaubend?« meinte Donna.


  »Es ist himmlisch.«


  Wir liefen hinunter zum Wasser, und plötzlich kam mir ein Gedanke. Der übliche Gedanke der gesetzestreuen Thompson. Ich sagte: »Mein Gott, Donna, wir dürfen doch nicht schwimmen, wenn die Badeaufsicht nicht im Dienst ist.«


  Sie sagte: »Carol, ich schwöre, ich werde nie verstehen, wie dein Gehirn arbeitet. Wie, zum Teufel, kannst du von der Badeaufsicht erwarten, daß sie zu dieser frühen Stunde im Dienst ist?«


  Ich sagte: »Das ist es ja eben.«


  »Was ist es eben?«


  Ich sagte: »Sie ist nicht im Dienst.«


  »Ich weiß, daß sie nicht im Dienst ist«, sagte sie. »Das erhöht den Reiz des Unternehmens. Es beäugt uns kein großer, haariger Gorilla bis auf die Haut.«


  »Donna —«


  »Offen gestanden, Carol, du entwickelst dich langsam zu einer alten Unke.« Sie schaute den Strand entlang. »Weißt du was? In den nächsten paar Stunden wird hier kein Mensch auftauchen. Ich brauch’ überhaupt keinen Badeanzug.«


  »Donna, sei vernünftig —«


  Sie knüpfte den Büstenhalter los und reichte ihn mir. »Hier. Halt das. Ich find’ nichts herrlicher, als nackt zu schwimmen.« Sie fing an, sich den zweiten Fetzen vom Leib zu ziehen.


  »Das behältst du an, Donna!« Meine Stimme muß so drohend geklungen haben, daß sie ihn wieder hochzog, lachend.


  »Okay«, sagte sie. »Kommst du, oder nicht?«


  »Mir bleibt keine große Wahl, oder? Nackend wie du bist! Ich bleibe lieber hier und paß auf Diebe auf.«


  »Quatsch«, sagte sie.


  Sie watete hinaus, bis ihr das Wasser an die Taille reichte, dann tauchte sie geschickt ohne einen Spritzer und kam zehn Meter weiter wieder hoch. Offensichtlich war sie eine ausgezeichnete Schwimmerin. Ich kann das beurteilen, weil einer meiner früheren Verehrer während unserer Bekanntschaft ungefähr ein Dutzend Preise gewonnen hatte, und er hatte Stunden damit zugebracht, mir zu erklären, wie ein guter Schwimmer schwimmt. Das Wichtigste ist, seine Kraft einzuteilen. Man schlägt nicht mit Armen und Beinen um sich, ganz gleich, für wie eindrucksvoll man das halten mag. Man benutzt seine Energie, um vorwärts zu gelangen, nicht um Schaum aufzuwirbeln. Die besten Schwimmer gleiten nur durchs Wasser.


  Donna hatte diesen sauberen Stil, das sah ich mit einem Blick. Sie lag flach auf dem Wasser, und es entstanden nur winzigste weiße Spritzer, während sie mit den Füßen paddelte, und ihre Arme griffen in langsamem vollkommenem Rhythmus aus. Es war ein Vergnügen, sie zu beobachten, und wenn ich fand, daß sie recht weit hinausschwamm, so hatte ich doch keine Angst um sie.


  Nach einer Weile kam sie anscheinend selber darauf, daß sie weit genug geschwommen sei. Ich sah, wie sie eine geschickte Kehrtwendung machte, wobei sie sich bis zur Hüfte aus dem Wasser hob; und dann beschloß sie offensichtlich, alles aus sich herauszuholen. Ich pflegte das auch hin und wieder zu tim, und zwar rein aus Angabe. Fast jeder tut das. Man schwimmt einen Kilometer in vollkommenem und makellosem Stil, und kein Mensch schaut ein zweitesmal hin. Aber dann dreht man auf und schlägt so viel Schaum wie ein Außenbordmotor, und alle Welt starrt einen voller Bewunderung an und sagt; »Junge! Die kann aber schwimmen!« So kam Donna zurück, einen Kilometer in der Minute, und hinter ihr sprudelte die Bugwelle, und ich stand da und bewunderte dies großartige Schauspiel.


  Das Sonderbare dabei war, daß sie nicht innehielt, als sie ins flache Wasser kam; und dann, als sie Grund hatte, taumelte sie und hastete aus dem Wasser, wobei sie mit Armen und Beinen und Brüsten wie mit Windmühlenflügeln um sich schlug. Es gelang ihr, ein paar Meter den Strand hinaufzulaufen, und dann fiel sie flach aufs Gesicht, und ich dachte, mein Gott, sie ist tot. Es war ein furchterregender Anblick. Einen Augenblick lang war ich zu gelähmt, um mich zu rühren. Dann eilte ich, ihren Büstenhalter schwingend, zu ihr hinüber; und wirklich, sie sah so tot aus wie eine ertrunkene Katze. Ich setzte mich rittlings auf ihre Hüften und fing mit künstlicher Atmung an, und plötzlich bewegte sie den Kopf und sagte: »Hör auf, du Rindvieh. Geh’ ‘runter von mir, du brichst mir das Rückgrat.«


  Ich konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Alles war wieder gut, das war die liebe gute Donna, wie ich sie kannte und gern hatte; und ich kletterte hinunter von ihr, setzte mich neben sie und beobachtete sie.


  Sie war totenbleich und atmete schwer. Sie sagte: »Du wiegst eine Tonne, Carol. Du solltest lieber ein wenig diät leben, sobald du —« Sie beendete den Satz nicht, und ich sah, daß sie den Kopf wieder hatte fallen lassen; und wieder war sie tot.


  Also setzte ich mich rittlings auf ihre Hüften und fing wieder an, Luft in sie hineinzupumpen, und kurze Zeit darauf lebte sie wieder und beschimpfte mich mit unaussprechlichen Ausdrücken. Endlich war sie wieder so weit lebendig, daß sie sich hinsetzen konnte, und ich reichte ihr den dürftigen, kleinen, weißen Büstenhalter und sagte: »Hier, bedecke deine Blöße.«


  Sie nahm ihn mit einem kleinen Knurren, und während sie ihn umband, sagte ich: »Vielleicht könntest du mir’s jetzt mal erzählen. Was, zum Teufel, hattest du da draußen vor?«


  »Was ich vorhatte?« sagte sie. »Hast du’s denn nicht gesehen?«


  »Ich hab’ nur gesehen, daß du geschwommen bist wie für ‘nen Wettkampf.«


  Sie sagte: »Du Idiot, ich bin in ein Rudel Haie ‘reingeschwommen. Das war’s. Lieber Gott, Haie! Mindestens zehn Stück.«


  »Nein!«


  »Du glaubst mir’s nicht? Ich kam da hin, und sie waren da und warteten auf mich, die Mäuler aufgerissen, und ich hab’ mich einfach umgedreht und bin zurückgejagt, ich wußte nicht einmal, wohin ich schwamm. Sieh mal nach an mir, Carol. Ich wette, sie haben sich irgendwo einen Happen geholt.«


  »Woher weißt du denn, daß es Haie waren?« fragte ich.


  »Sie waren riesig«, schrie sie. »Jeder über eineinhalb Meter lang. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen — zu ihnen hinschwimmen und fragen, was sie für Fische sind? Es waren Haie, ich sag’s dir.«


  Ich sagte: »Okay, wir wollen frühstücken gehen.« Ich erwähnte nicht einmal das Wort Badeaufsicht, aber als wir zurückgingen zum Fahrstuhl, sagte sie: »Oh, hör um Gottes willen mit dem verdammten Gepfeife auf.«


  


  Natürlich, der Kummer begann, sobald wir im Klassenzimmer versammelt waren. Ah, wehe, wehe, wehe.


  »Guten Morgen, Kinder«, flötete Miß Webley, nachdem wir uns alle in diese einengende Erfindung von Tisch und Sitz, unsere Eisernen Jungfrauen, geklemmt hatten.


  »Guten Morgen, Miß Webley«, säuselten wir.


  An diesem Morgen sah sie noch engelhafter aus als sonst. Sie trug ein entzückendes graues Seidenkleid mit einem weißen Kragen und weißen Manschetten. Ihre Augen waren klar und blau und unschuldig. Ihre tiefen Grübchen lachten. Sie war einfach anbetungswürdig.


  Sie schenkte uns einen langen, liebevollen Blick.


  Wir schauten sie alle liebevoll an.


  Sie liebte uns so sehr.


  Wir liebten sie so sehr.


  »Kinder«, sagte sie. »Wer von euch leidet an Rückgratverkrümmung?«


  Keine Hand hob sich.


  Sie sagte: »Ich finde, wir verwenden erst einmal ein paar Minuten darauf, um über Haltung und Aussehen zu sprechen.«


  Nun weiß ja wohl jeder, warum wir so viel Kummer mit unserer Haltung haben. Das rührt einzig und allein daher, daß wir von Vorfahren abstammen, die, wenn sie nicht gerade an irgendwelchen Baumästen baumelten, auf allen vieren einhertrotteten, und es ist für uns die natürlichste Sache der Welt, in diese Haltung zurückzufallen, wann immer wir können. Tatsächlich hab’ ich ein paar recht einleuchtende Theorien gehört, daß, würden wir für immer zu dieser Haltung zurückkehren, eine Menge der Übel, die die Menschheit — und ganz besonders deren weiblichen Teil — quält, einfach verschwände. Es gäbe keine Verdauungsbeschwerden, keine Krampfadern, keine Kopfschmerzen und so weiter und so weiter. Und was das Kinderkriegen anbelangt, die Kinder würden so einfach hervorhüpfen wie ein Frühstückstoast aus einem Toaströster.


  Miß Webley machte sich nicht die Mühe, auch nur eine dieser Theorien zu prüfen. Von jetzt an, so teilte sie uns mit, sei es aus mit der krummen Haltung. Wir hätten aufrecht einherzuschreiten, das Kinn erhoben, die Schultern nach hinten. Wir hätten aufrecht zu sitzen, die Schultern nach hinten und die Knie aneinandergedrückt. »Und«, rief sie leidenschaftlich, »um Himmels willen, wenn ihr geht, gewöhnt euch diesen gehetzten Blick ab. Ihr sollt zeigen, daß ihr genau wißt, wohin ihr geht, und darüber hinaus, daß ihr genau wißt, was ihr zu tun habt, wenn ihr dort angelangt seid. Ist das klar?«


  Es mag den anderen neunzehn klar gewesen sein, aber für mich war es eine umwerfend neue Idee, und ich brauchte ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken. Mein ganzes Leben lang war ich in einer Art Betäubung umhergewandelt, und ich konnte nicht versprechen, daß ich mich so rasch ins Gegenteil verändern werde, wie Miß Webley das zu erwarten schien.


  »Nun«, sagte Miß Webley, »kommen wir zur Körperpflege. Das ist wirklich ein Gebiet für sich, und wir werden uns später im Kurs ausführlich damit beschäftigen. Eines jedoch müssen wir sofort in Angriff nehmen, euer Haar. Ihr werdet selber einsehen, warum. Stellt euch einmal vor, ihr arbeitet in einer unserer Düsenmaschinen. Ihr seid jede Minute damit beschäftigt, Mahlzeiten oder Getränke zu servieren, die natürlich in der Kombüse zubereitet werden müssen; die Passagiere rufen unentwegt nach euch, vom Kapitän und der Besatzung gar nicht erst zu reden; und so weiter. Und ihr habt einfach nicht die Zeit, in den Waschraum zu laufen und euch alle halben Stunden frisch zu frisieren. Es ist nicht praktisch, Kinder. Ihr müßt einfach eine Frisur haben, die ordentlich und praktisch ist. Des weiteren muß euer Haar, entsprechend unseren Regeln, seine natürliche Farbe haben — das heißt, es darf nicht verändert werden durch Spülung, Bleichen oder Färben — und es muß so kurz sein, daß es nicht den Kragen eurer Uniform berührt.«


  Sie wartete, bis die Aufschreie verklungen waren.


  »Ich will jetzt nur eine vorläufige Überprüfung machen«, sagte sie. »Wenn wir uns in allen Einzelheiten mit der Körperpflege beschäftigen, werden wir für jede von euch die vorteilhafteste Frisur aussuchen. Fürs erste jedoch, fürchte ich, werden einige von euch heute abend zum Friseur gehen müssen.«


  »Heute!«


  Sie lächelte teilnahmsvoll und begann, die erste Reihe zu inspizieren. Dort saßen auch zwei Französinnen, und die eine von ihnen trug einen hübschen Pferdeschwanz.


  »Keinen Pferdeschwanz, Suzanne«, sagte Miß Webley.


  »Aber —«


  Miß Webley wandte sich an die andere Französin, die sich offensichtlich das Haar von einem Pudelscherer hatte schneiden lassen.


  »Das werden Sie sich wohl auskämmen müssen, Jacqueline.«


  »Aber —«


  Und so weiter, die nächste Reihe und die übernächste, bis sie zu uns kam. Nur drei unter uns fünfzehn kamen ungeschoren davon.


  Sie betrachtete die leuchtende rote Mähne auf Donnas Kopf und fragte sanft: »Ist das Ihre natürliche Haarfarbe?«


  »O ja, Miß Webley.«


  »Es ist schön. Aber, es tut mir leid, es ist zu lang im Nacken und auch in der Stirn. Sie werden es möglichst heute abend noch schneiden lassen, wie?«


  »Aber, Miß Webley —«


  Sie wandte sich an mich. »Carol. Abschneiden.«


  Ich hatte nicht einmal Zeit, den Mund aufzumachen. Sie ging sofort weiter zu Alma, musterte Almas aufgetürmten Stolz, der sich schwarz und schimmernd um Gesicht und Hals ringelte, und sagte: »Oh, Himmel.«


  Alma sagte mit einem bescheidenen Lächeln: »Dies sein alles meiner eigenen, Miß Webley. Es langen mir bis hinunter auf die halbe Rücken.«


  »Alma —«


  »Ja. Dies sein, wie in Italien eine Dame tragen die Haar.«


  »Es tut mir leid, Alma —«


  »Ja. Dies sein, wie in Italien die Herren sagen, die Damen sie müssen ihr Haar tragen.«


  »Alma, sehen Sie mal, die Regeln —«


  »Ah! Dieser Regeln sein niemals für italienische Mädchen. Für amerikanischer Mädchen, ja. Für französischer Mädchen, ja — sie haben schrecklicher Haar, sowieso. Für alle andere Art von Mädchen, ja; niemals für italienischer Mädchen. Nein.«


  Miß Webley sagte ruhig: »Vielleicht haben Sie recht, Alma. Ich werde mit dem Ausbildungsleiter sprechen.«


  »Gut«, sagte Alma. »Er sein verständlicher Mann. Er wird einsehen.«


  Miß Webley schritt zurück zum Pult.


  Donna flüsterte mir wütend zu: »Mein Gott, das ist schlimmer als beim Militär. Warum, zum Teufel, verlangen sie nicht, daß wir uns den Kopf kahl rasieren lassen, und statten uns dann mit Perücken aus?«


  »Sei still«, sagte ich.


  »Nun«, sagte Miß Webley, »wollen wir über Hygiene sprechen. Kinder, ich brauche euch nicht zu sagen, wie wichtig Hygiene —«


  Sie wurde wieder unterbrochen von Betty, dem Mädchen mit der Brille, die für Mr. Garrison arbeitete. Betty ging steif nach vorn ans Pult und reichte ihr einen gefalteten Zettel; und ich überlegte müßig, welcher arme Tropf wohl diesmal vor Gericht gerufen würde. Und weswegen? Vielleicht wegen eines Lächelns, das sie dem Portier im Charleroi geschenkt hatte?


  Miß Webley sagte: »Carol Thompson.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. O nein! Nicht schon wieder Tolpatsch Thompson! Es war einfach nicht möglich! Was konnte ich diesmal verbrochen haben? Gab es keine Gerechtigkeit auf dieser Erde?


  Ich stand auf, zitternd wie Espenlaub.


  Miß Webley sagte: »Bitte gehen Sie in Doktor Duers Büro. Betty wird Ihnen den Weg zeigen.«


  »Doktor wer?«


  »Doktor Duer. Doktor Ray Duer.«


  Ich sagte: »Miß Webley. Ich bin gestern schon untersucht worden — von Dr. Schwartz.«


  »O nein. Das ist etwas ganz anderes.« Miß Webley wandte sich an die ganze Klasse. »Ich muß euch das erklären. Doktor Duer ist der für die Ausbildungsschule zuständige Psychiater. Er wird sich zu gegebener Zeit mit jeder von euch unterhalten. Carol, wollen Sie bitte mit Betty mitgehen? Lassen Sie Doktor Duer nicht warten.«


  Heiliger Bimbam, fuhr es mir durch den Kopf, das ist das Ende. Ein Psychiater. Was wird ihnen als nächstes einfallen?


  


  Es war der Mann mit der Hornbrille, den ich bei drei verschiedenen Gelegenheiten mit Mr. Garrison zusammen gesehen hatte. Betty ließ mich draußen vor seinem Büro stehen, das im zweiten Stock lag, und als ich an die Tür klopfte, hatte ich nicht die leiseste Idee, wer mich dort erwartete. Aber dann öffnete sich die Tür, und da stand er, sehr freundlich, aber noch immer elektrifizierend in einem hübschen blauen Anzug, der formell und zwanglos zugleich war. »Hallo, Miß Thompson«, sagte er. »Freut mich, Sie zu sehen. Bitte kommen Sie herein.« Er schloß die Tür und führte mich zu einem bequemen Stuhl mit einer Rückenlehne und einem Sitz aus Leder und sagte: »Machen Sie sich’s bequem. Wie war’s mit einer Zigarette?«


  Ich dachte: Zigarette. Hm. Sollte ich oder sollte ich nicht? Dies ist kein menschliches Wesen, Tolpatsch Thompson. Dies ist ein Psychiater. Sei jetzt auf deiner Hut.


  Und dann dachte ich: Zum Teufel. Wenn ich alt genug bin, um analysiert zu werden, dann bin ich auch alt genug, um zu rauchen. Ich sagte: »Vielen Dank, Sir. Ich hätte gern eine Zigarette.«


  »Gut«, sagte er. Er bot mir eine Kent an und gab mir Feuer, und nachdem dies getan war, setzte er sich auf seinen Stuhl und blickte mich über den Schreibtisch hinweg an. Ich erwiderte seinen Blick; offen und gerade schaute ich ihm in die Augen, ohne eine Spur von Angst, so wie man eine Klapperschlange anschauen soll, wenn man auf Reisen zufällig einer begegnen sollte.


  Das Dumme war nur, ich war in den letzten paar Tagen zu oft gebissen worden von Leuten, die ich für vertrauenswürdig gehalten hatte. Von Mr. Garrison, der so nett gewesen war, wie man nur sein kann, und der meinen Glauben an die Menschheit gründlich zerstört hatte. Und von Doktor Schwartz, die so reizend und charmant gewesen war und die Jurgy angezeigt hatte, daß sie vor zig Jahren ein Kind gehabt hatte. Selbst unsere Miß Webley hatte mir einen Biß versetzt, indem sie so getan hatte, als könnte sie kein Wässerchen trüben, und dann hatte sie uns die kalte Angst in den Nacken gehetzt. Und hier war noch einer aus demselben Nest. Nett? Ja, er war netter als nett. Er warf mich fast um von dem Augenblick an, da er anfing zu reden; seine Stimme war so warm und herzlich. Er hatte eine angenehme Größe, nicht zu groß und nicht zu klein, und auch seine Züge waren angenehm — die richtige Menge dunklen Haares, ein interessanter Mund und ein Grübchen im Kinn. Angenehm von oben bis unten, bis auf diese grauen Augen mit den schwarzen Wimpern (und nicht nur schwarze Wimpern, sondern dichte schwarze Wimpern, eine doppelte Reihe von Wimpern vermutlich, wie bei Elizabeth Taylor). Ich hielt ihn für ungefähr dreißig oder zweiunddreißig. Alles in allem war er ein erfreuliches Exemplar dieses wissenschaftlichen Typs, den man heute mehr und mehr antrifft. Und, wie gesagt, er hätte nicht liebenswürdiger sein können.


  Er sagte leutselig: »Dies ist nur ein, oh, ein harmloser kleiner Schwatz, um Sie kennenzulernen. Ganz zwanglos. Wie kommen Sie voran in der Klasse?«


  Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß ich bis jetzt kaum mehr als eine Stunde in der Klasse gewesen war. Es sei zu früh, um zu sagen, wie ich vorankäme.


  »Das stimmt.« Er blickte auf ein Papier auf seinem Schreibtisch, und ich vermutete, daß es meine Bewerbung war mit meinem Lebenslauf. Er sagte: »Ich sehe, Ihr Vater war Gregg Thompson, der so viele Reisebücher geschrieben hat.«


  Das hatte ursprünglich nicht in meiner Bewerbung gestanden. Mr. Garrison mußte es eingefügt haben nach unserer ersten Unterredung. Ich sagte: »Ja, Sir.«


  »Sie sind ziemlich viel mit Ihrem Vater gereist?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe vor ein paar Jahren sein Buch über Brasilien gelesen. Ich fand es ausgezeichnet. Sind Sie mit ihm in Brasilien gewesen?«


  »Nein, Sir. In Brasilien ist er gestorben.«


  »Sie reisen gern.«


  Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Ich sagte: »Ja.«


  »Nun, wenn Sie für Magna International Airlines arbeiten, werden Sie natürlich Gelegenheit haben, sehr viel zu reisen.« Es war eine weitere Feststellung, und keine außerordentlich geistvolle.


  »Ich hoffe es.«


  »Sagen Sie mir, Miß Thompson. An dem Montag, an dem Sie hier angekommen sind, ist eine Maschine in Tokio verunglückt. Sie haben davon gehört, nehme ich an?«


  Er hatte so rasch das Thema gewechselt, es erschreckte mich. »Ja, Sir.«


  »Hat Sie das in irgendeiner Weise beunruhigt?«


  Er schaute mich in seiner freundlichen Weise an, und ich hatte Angst vor ihm. Er kannte diese besondere Art von schwarzer Magie der Psychiater, er konnte wahrscheinlich meine Gedanken lesen, und es hatte gar keinen Sinn, auch nur zu versuchen, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Ich sagte: »Doktor Duer, ich glaube, es hat mich beunruhigt.«


  »Oh.«


  Er fragte nicht, inwiefern und warum, er wartete darauf, daß ich es ihm sagte.


  Ich sagte: »Ich meine, es hat mich nicht beunruhigt. Ich hab’ davon geträumt, das ist alles.«


  »Können Sie sich an Ihre Träume erinnern?«


  »Es war nur wirres Zeug, wie üblich, Sir. Ich war gleichzeitig im Flugzeug drinnen und draußen — nun, Sie wissen ja, wie das so ist.«


  »Was taten Sie denn außerhalb des Flugzeugs?«


  »Ich beobachtete nur. Es war nicht sehr erfreulich.«


  »Und innerhalb des Flugzeugs?«


  »Es war einfach unsinnig, ich verteilte Fallschirme und sagte den Passagieren, sie sollten sie umschnallen.«


  Diesmal sah er verdutzt aus. Er sagte: »Wir haben keine Fallschirme in Passagiermaschinen.«


  »Ich weiß. Darum sagte ich auch, es ist unsinnig.«


  Er betrachtete mich einen Augenblick lang und sagte: »Machen Sie sich keine Gedanken wegen Ihrer Träume. Diese ersten Tage hier bedeuten für Sie eine gewisse Spannung, und das spiegelt sich leicht im Unterbewußtsein wider.« Dann fügte er im Plauderton hinzu: »Oh, übrigens, ich wohne auch im Charleroi.«


  »Wirklich?« Es war nur eine beiläufige Mitteilung, und ich faßte sie in diesem Sinne auf.


  »Ja, ich wohne im zwölften Stock. Zimmer Nr. 1208.«


  Wenn er schwatzen wollte, so war ich gern dazu bereit. Ich sagte: »Ach! Das ist fast unter uns! Sie wissen, daß es keinen dreizehnten Stock gibt, weil das angeblich eine Unglückszahl ist?«


  »Ich weiß«, sagte er. »Übrigens, was taten Sie und Ihre Freundin heute morgen um drei Viertel sechs am Strand?«


  Ich fiel in mich zusammen. Da hatte ich’s. Nur eine Sekunde lang war ich nicht auf der Hut gewesen, und schon hatte er seine Fänge in mich geschlagen. Ich war selber schuld daran. »Am Strand?« sagte ich schwach.


  »Ich bin früh aufgewacht, Miß Thompson. Ich schaute aus dem Fenster, da sah ich Sie. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, ich werde Sie nicht anzeigen.«


  Ich lehnte mich zurück, den Tränen nahe. Sie brauchen keine Angst zu haben. Leicht gesagt. Ich schlotterte geradezu vor Angst. Und das Schlimmste war, ich hatte angefangen, ihm gegenüber weichzuwerden, weil er so männlich war und so nett und so intelligent, und ich wünschte, daß auch er mich nett fände. Statt dessen saß er nun da und starrte mich vorwurfsvoll an, als wäre ich ein Kind. Ein betagter kindlicher Missetäter. Es gibt nichts Vernichtenderes für das weibliche Ich.


  »Wissen Sie«, fuhr er fort, »das war reinster Wahnsinn heute morgen. Sie hätten in sehr ernste Schwierigkeiten kommen können. Nun ja, dieser Fall betrifft nicht eigentlich Sie — Sie sind ja nicht ins Wasser gegangen, um zu schwimmen. Was hielt Sie zurück? Kam Ihnen vielleicht eine dunkle Erinnerung, daß wir eine Regel haben, nach der Schwimmen nur erlaubt ist, wenn die Badeaufsicht Dienst hat?«


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Was war los mit der anderen? Warum mußten Sie bei ihr künstliche Atmung anwenden?«


  »Sie — sie hatte sich erschrocken.«


  »Worüber hatte sie sich erschrocken?«


  »Sie sagte, sie sei verfolgt worden von — von einem Fisch.«


  »Einem Hai?«


  »Irgendeinem Fisch. Sie weiß nicht, was es war.«


  »Sie können ihr bestellen — wenn sie nackend schwimmen geht, läuft sie Gefahr, von so ziemlich allem und jedem verfolgt zu werden.«


  »O mein Gott«, sagte ich. »Das haben Sie auch gesehen?«


  »Natürlich. Dachten Sie und Donna Stewart, Sie seien unsichtbar?«


  Ich sagte fest: »Doktor Duer, sie war nicht ganz nackend.«


  »Nackend genug«, sagte er. »Mir persönlich macht das nichts aus. Aber Mrs. Montgomery hätte sich wahrscheinlich ein wenig aufgeregt.«


  Hier entstand eine kleine Pause, während wir beide nachdenklich dasaßen. Ich hatte ein sonderbares Gefühl: es kam mir so vor, als hätte er, da er Donna halb nackend gesehen hatte, auch mich halb nackend gesehen.


  Er sagte: »Carol, ich möchte Sie nicht von Ihrer Klasse fernhalten. Ich möchte aber gern noch eine Minute mit Ihnen reden. Noch eine Zigarette?«


  Ich lehnte ab, und dann, weil ich so nervös war, nahm ich sie an. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor, um mir Feuer zu geben, und ich war mir sehr deutlich seiner Hände bewußt, der Nähe seines Körpers und dieser wissenden grauen Augen mit der doppelten Reihe schwarzer Wimpern. Keinem Mann sollte es erlaubt sein, so dämonische Augen zu haben. Es ist zu ungerecht. Dann, um die Sache noch schlimmer zu machen, ging er zurück zu seinem Stuhl und nahm die Brille ab; und, Himmel, es war verheerend.


  Er sagte: »Es soll keineswegs wie eine Maßregelung klingen. Sie sind zu erwachsen, um gemaßregelt zu werden. Ich möchte nur versuchen, unsere Einstellung hier in der Ausbildungsschule zu erklären. Unsere Vernunftgründe.« Er räusperte sich. »Es kommt Ihnen wahrscheinlich hart vor, so viele Regeln, so viele Einschränkungen. Aber daran ist nichts Geheimnisvolles. Es ist ganz verständlich.«


  Er schaute mich nicht an, während er sprach, und ich hatte Angst, ihn anzublicken. Ich betrachtete seine Hände. Sie waren sehr braun und kräftig.


  Er sagte: »Zunächst einmal möchte ich folgendes erklären. Mrs. Montgomery und Mr. Garrison sind mit der Fluggesellschaft aufgewachsen. Wenn sie ein junges Mädchen interviewen, wissen sie ganz genau, was sie suchen. Aber ein einziges Interview, selbst zwei oder drei reichen nicht aus. Fehlerlassen sich nicht vermeiden. Und wenn uns ein solcher Fehler unterläuft, bleibt uns keine andere Wahl — wir müssen das Mädchen nach Hause schicken.«


  Mein Herz setzte wieder ein mit diesem Holterdipolter.


  Er redete weiter, wobei er mich noch immer nicht ansah. »Die Schwierigkeit ist die, wir verlangen mehr von unseren Mädchen, als wir vernünftigerweise erwarten können. Wir wissen das. Es macht uns Sorgen. Und dennoch, wir können nicht anders, wir sind gezwungen, strenge Anforderungen zu stellen; und in der Tat werden diese Anforderungen immer und immer härter.«


  Er schaute mich ernst an, und ich dachte: Jetzt kommt’s.


  Er sagte: »Wir wollen nicht über die Zukunft reden. Wir wollen über heute reden. Wir fliegen heute mit einer Geschwindigkeit von sechshundert Meilen und mehr, in ungefähr sechs Meilen Höhe. Haben Sie eine Vorstellung, was eine unserer Düsenmaschinen kostet? Schätzen Sie.«


  »Zwei Millionen Dollar.«


  »Sie haben weit daneben geschätzt. An die sechs Millionen.«


  »Du meine Güte«, sagte ich. Ich hatte keine Vorstellung, worauf er hinauswollte.


  Er fragte: »Wissen Sie, wie viele Passagiere eine solche Maschine an Bord hat?«


  »Über hundert«, sagte ich.


  »Stimmt. Eine solche Maschine auf dem Flug ist also eine ziemlich bedeutende Anlage, sowohl im Hinblick auf Menschenleben als auch finanziell?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Okay«, sagte er. »Stellen Sie sich vor: Sie haben die Aufgabe, vier junge Mädchen auszusuchen — nur vier —, die verantwortlich sein sollen für alles, was in der Kabine einer solchen Maschine für sechs Millionen Dollar geschieht, die in sechs Meilen Höhe mit einer Geschwindigkeit von sechshundert Meilen in der Stunde fliegt und in der sich mehr als hundert Passagiere befinden. Diese vier jungen Mädchen tragen die volle Verantwortung für das Wohlergehen all dieser Menschen, ihre Mahlzeiten, ihre Bequemlichkeit und ihren Komfort, und ebenfalls für ihre Sicherheit im gegebenen Falle. Sie können sich das vorstellen?«


  »Ja.« Mir war zumute, als hätte er mir mit einem Baseballschläger auf den Kopf geschlagen.


  Er sagte: »Sie würden diese vier jungen Mädchen mit Sorgfalt auswählen, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  Er sagte: »Beginnen Sie jetzt einzusehen, warum wir so strenge Anforderungen stellen?«


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte: »Doktor Duer, warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Ich finde, Sie müssen das wissen.«


  »Glauben Sie, daß ich Ihren Anforderungen nicht gewachsen bin, Sir? Wollen Sie mich nach Hause schicken?«


  Er schaute mich voller Ernst an, und ich erwiderte seinen Blick frei und offen, aber als menschliches Wesen diesmal; und plötzlich, zu meinem größten Erstaunen, schien irgend etwas zwischen uns zu strömen, von meinem Körper zu seinem, von seinem Körper zu meinem, eine eigentümliche Wärme, ein sonderbares Erkennen, eine merkwürdig zitternde Welle der Erregung. Ich empfand es, und ich wußte, auch er empfand es; denn er erhob sich, setzte die Brille wieder auf (er versuchte, diese verheerenden Augen vor mir zu verbergen) und sagte barsch: »Nein, wir wollen Sie nicht nach Hause schicken. Ich habe nur versucht, Ihnen zu erklären, warum wir so streng sein müssen. Das ist alles.«


  Ich sagte: »Ich verstehe. Ich danke Ihnen.«


  Er sagte in demselben barschen Ton: »Es tut mir leid, daß ich Sie so lange aufgehalten habe. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, zögern Sie nicht, kommen Sie zu mir. Ich bin jeden Tag hier im Büro zu erreichen, und fast jeden Abend im Zimmer 1208 im Hotel — Sie können mich da anrufen.«


  Er geleitete mich zur Tür, er schien gereizt und beunruhigt zu sein. Ich war nicht beunruhigt — ich war noch immer einfach verwundert. Nie in meinem ganzen Leben war mir so etwas geschehen wie dieser erotische Elektroschock. Er sagte, wobei er zu lächeln versuchte: »Nun, auf Wiedersehen dann«, und ich schaute auf zu ihm, in seine Augen, auf seinen Mund, und ich dachte, Gott, du bist ein erstaunlicher Mann. Und so schieden wir voneinander.


  


  Die Klasse machte Frühstückspause. Ich traf die anderen in der Kaffeebar. Donna saß allein, und ich holte mir eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen und ging zu ihr, wobei ich fast allen Kaffee in die Untertasse schwappte. Sie schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und sagte: »Junge! Du warst stundenlang beim Psychiater. Was habt ihr gemacht, die ganze Zeit?«


  »Du weißt schon. Den üblichen Zauber.«


  »Was für üblichen Zauber? Ich war noch nie bei einem Psychiater. Ich habe nicht die leiseste Vorstellung, was man da macht.«


  Ich fühlte mich ganz leicht, und mein Herz klopfte wie rasend, und ich glaube, ich war etwas übergeschnappt, vorübergehend. Ich sagte: »Sei nicht kindisch, Donna. Natürlich weißt du, was geschieht, wenn man zu einem Psychiater geht.«


  »Ich weiß nur«, sagte sie, »daß man sich auf eine Couch legen muß.«


  »Was für eine Couch?«


  »Eine Ledercouch.«


  »Da hast du’s«, sagte ich. »Du weißt es also.«


  »Und was dann?«


  »Er stellt dir einen Haufen Fragen, du Dummkopf.«


  »Was für Fragen hat er dir gestellt?«


  »Die üblichen Fragen.«


  »Über dein Liebesleben?«


  »Klar. All die finsteren Einzelheiten über mein Liebesleben.«


  »Wirklich?« Diese Aussicht schien sie zu beunruhigen.


  »Erzähl mir lieber, was ihr noch gemacht habt, während ich fort war?«


  Sie rümpfte die Nase. »Miß Webley hat nur über Körperhygiene gesprochen. Carol, los, erzähl weiter von diesem Psychiater.« ,


  »Da ist nichts weiter zu erzählen.«


  »Eines weiß ich immerzu«, sagte sie. »Wenn ich mich auf eine Ledercouch lege, rutscht immerzu mein Rock hoch. Darin hab’ ich Erfahrung, glaub mir. Hast du Ärger mit deinem Rock gehabt? Ist er hochgerutscht?«


  »Deinen Rock hast du überhaupt nicht an dabei«, sagte ich. Gott weiß, warum ich das sagte, ich war einfach aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Sie schrie wild auf.


  Ich sagte: »Du mußt dich ganz ausziehen.«


  »Oh, nein!«


  »Doch. Du mußt dich ganz ausziehen, und dann ziehst du eine Art Krankenhausnachthemd an.«


  »Wirklich?« flüsterte sie. »Und man liegt da in einem Nachthemd und erzählt ihm alles über sein Liebesleben? Kommen ihm dabei keine Gedanken?«


  »Er ist Arzt, du Närrin.«


  »Das schon, aber, Carol, es klingt eigentlich faszinierend, um’s mal kennenzulernen.«


  »Tja, und du bekommst’s umsonst. Andere Leute müssen fünfundzwanzig Scheine hinblättern für die Stunde.«


  »Mach keine Witze.« Sie war beeindruckt.


  Miß Webley erhob sich, um zu gehen, und die Klasse stand gleichfalls auf. Alle, so bemerkte ich, hatten einen guten Schritt vorwärts getan in ihrer Entwicklung. Sie gingen aufrecht, das Kinn erhoben, die Brust herausgestreckt. Ich stürzte meinen Kaffee hinunter, und dann folgten Donna und ich der Schar zurück ins Klassenzimmer.


  Donna sagte: »Du weißt doch, was als nächstes auf dem Stundenplan steht, nicht wahr? Diese Prüfung.«


  »O Gott. Die hab’ ich ganz vergessen.«


  Aber es war nicht allzu schlimm. Wir bekamen jede ein vorgedrucktes Blatt mit zwanzig Flughafen-Abkürzungen, die wir identifizieren mußten, und die Bezeichnungen von sechs Flugzeugteilen, die wir erklären mußten; und sobald wir alles beantwortet hatten, gaben wir das Blatt bei Miß Webley ab, die ruhig hinter ihrem Pult saß und uns beobachtete. Donna war die erste, die ihre Arbeit ablieferte, und es überraschte mich, als Miß Webley rief: »Das ist sehr gut, Donna. Alle Antworten sind richtig. Hundert Prozent.« Alma war nur ein wenig langsamer, einige der Flugzeugteile machten ihr Schwierigkeiten, aber es gelang ihr, neunzig Prozent zu erreichen. Ich hinkte hinterher, weil meine Gedanken immer wieder von der Arbeit abschweiften, sie zogen es vor, zu Doktor Ray Duer zu wandern. Ich rutschte gerade eben durch mit den verlangten neunzig Prozent, nicht gerade ein erhebendes Gefühl, da fast alle volle hundert Prozent schafften. Eine intelligente Gesellschaft, das wurde mir klar.


  Für den Rest des Vormittags plauderte Miß Webley über Geschichte und Organisation der Magna International Airlines. Und sie beendigte die Vorstellung damit, daß sie uns weitere fünftausend Bezeichnungen und Definitionen nannte, nicht über Flugzeuge im besonderen, sondern über Fliegen im allgemeinen. Natürlich. Das war eine ganz neue Welt mit ihrem eigenen Wortschatz, der gelernt werden mußte. Gar nicht zu reden von einem Haufen Abkürzungen, die wir auswendig lernen mußten, um sie auf der Stelle erkennen zu können, wie zum Beispiel OVWX, was bedeutet: Überfliegen eines Bestimmungsortes aufgrund ungünstiger Wetterbedingungen, oder RTN, was eine ziemlich komplizierte Art ist, um Routine zu schreiben, und ETA und ETD, was bedeutet geschätzte Ankunftszeit, beziehungsweise Abflugzeit. »Ich hoffe, ihr werdet all das behalten, Kinder«, sagte Miß Webley, »denn wir werden darüber eine Prüfung machen.« Wir stießen den üblichen Seufzer aus, und sie schenkte uns ihr süßes Lächeln.


  Um halb eins gingen wir zum Essen, und ich sauste hinunter in die Kaffeebar, um Jurgy zu suchen. Den ganzen Vormittag lang hatte ich mir Gedanken gemacht, wie die Besprechung mit Mrs. Montgomery verlaufen sein mochte, und ich konnte es einfach nicht abwarten, es zu erfahren. Sie saß allein an einem Tisch, vor sich eine Tasse Kaffee, und ein heißer Schreck fuhr mir in alle Glieder, sie war so allein, und ihr Gesicht war so finster.


  Ich eilte zu ihr und flüsterte: »He, Jurgy, wie ist’s verlaufen?«


  Sie warf mir einen sonderbaren Blick zu, als könnte sie nicht begreifen, wieso mich das interessierte. »Okay.«


  »Wirklich okay?«


  »Tja.«


  »Nun, Gott sei Dank«, sagte ich und sank auf den Stuhl neben ihr.


  Weitere Einzelheiten aus ihr herauszuholen war wie Zahnziehen. Die meisten Mädchen sind bereit, ihr Seelenleben auszuschütten im Handumdrehen, nicht so Jurgy. Schließlich sagte sie in ihrer trockenen Art: »Ich bin nur eine Minute lang oben gewesen. Mrs. Montgomery hat mir erklärt, daß Doktor Schwartz ihr alles Außergewöhnliche melden muß, und es wird in meinem medizinischen Bericht vermerkt werden, das ist alles.«


  »Oh, Jurgy, welch eine Erleichterung«, rief ich. »Hab’ ich dir nicht gesagt, Mrs. Montgomery ist eine vernünftige Frau?«


  Sie warf mir wieder einen sonderbaren Blick zu und wechselte brüsk das Thema: »Miß Pierce hat heute morgen in der Klasse einen Aufruhr verursacht. Wir müssen uns alle heute abend die Haare schneiden lassen oder so.«


  »Miß Webley hat das gleiche getan.«


  Sie wandte das Gesicht ab und starrte in die Feme. »Ich kann Haare schneiden. Ich schneid’ sie dir, wenn du willst.«


  »Aber Jurgy! Das ist großartig!«


  Sie lächelte finster. »Du vertraust dich mir an?«


  »Klar. Das enthebt mich der Suche nach einem Friseur.«


  »Okay. Kannst du’s mir hinten nur ein wenig stutzen?«


  »Ich werd’s versuchen.«


  Sie zog sich wieder zurück in die Ferne, und ich drang nicht weiter in sie. Es war eine sonderbare kleine Episode, und ich konnte nicht ganz dahinterkommen, was das alles bedeutete. Wahrscheinlich war sie zu der Einsicht gekommen, daß nicht jedermanns Hand gegen sie gerichtet war, und das war ihre Art, es auszudrücken.


  Nach dem Mittagessen knieten wir uns in die Arbeit. Miß Webley gab uns einen Überblick über die verschiedenen Gebiete, die wir zu lernen hatten, und als sie damit fertig war, waren wir alle starr vor Schreck. Es wurde einem schwindlig. Wir mußten vertraut sein, bis in die kleinste Einzelheit, mit jedem Flugzeugtyp, den die Gesellschaft in Betrieb hatte; wir mußten uns auskennen mit allen Einrichtungen zum Wohle der Passagiere und allen Einrichtungen für Notfälle, in jedem Flugzeug; wir mußten Bescheid wissen über alle Handhabungen in der Kabine und die Pflichten vor dem Start und den Restaurationsbetrieb und den Getränkeausschank; wir mußten alle Schriftstücke kennen, die ausgefüllt werden mußten in dreifacher oder vierfacher Ausfertigung — Zillionen von Formularen, ohne die ein Flugzeug unmöglich starten kann; wir mußten Erste Hilfe leisten können, wir mußten wissen, was wir in Notfällen zu tun hatten; wir mußten die Richtlinien und Vereinbarungen für Stewardessen kennen und die Gewerkschaftsregeln und so weiter, einfach endlos.


  »Nun, Kinder«, sagte Miß Webley, »haben wir immer noch ein paar klitzekleine Flugzeuge, die wir gelegentlich auf Nebenlinien einsetzen, wo sich größere Maschinen nicht lohnen. Die Martin 404 zum Beispiel. Es ist möglich, daß ihr eure Karriere in einer dieser Maschinen beginnt, und wirklich, es könnte nichts mehr Spaß machen, als mit ihnen zu fliegen. Das Lustigste dabei ist, daß sie nur eine Stewardeß an Bord haben. Ihr seht also, wenn ihr die Stewardeß seid, so seid ihr voll verantwortlich für die ganze Kabine während des ganzen Fluges, ihr seid die Bienenkönigin. Es macht Freude, das kann ich euch versichern.«


  Also fingen wir an, die Martin 404 zu lernen, die nur zwei Motoren hat und nur lächerliche vierzig Passagiere faßt.


  »Mein Gott«, flüsterte Donna. »Hast du das gehört? Eine Bienenkönigin, die sich um vierzig Passagiere kümmern muß. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Tja.«


  »Und auf deinem Hochzeitsflug noch dazu.«


  »Ruhe da hinten«, rief Miß Webley.


  Es gab eine zigarrenförmige Zeichnung in unserem Handbuch, die den Rumpf des Flugzeugs darstellte, und zwei Stunden lang erklärte uns Miß Webley alle Einzelheiten; und das war ein weiteres schwindelerregendes Erlebnis, denn dieses klitzekleine Flugzeug hatte einen Haufen Zubehör. Der Klappsitz, auf dem die Stewardeß saß, die Reihe von Sitzen, in denen die Passagiere saßen; und die Kombüse vorn, in der sie die Mahlzeiten und Erfrischungen zubereitete für ihre kleine vierzigköpfige Familie — all das mußte man behalten. Aber dann gab es noch das Heizungssystem, das die Bienenkönigin bediente, und das Ventilationssystem, das sie ebenfalls bediente; und die Schalttafeln über den Sitzen mit Lesebeleuchtung und Klingeln und Frischluft und Sauerstoff; und eine Lautsprecheranlage, und die Beleuchtung für die Kombüse und den Laderaum, Nachtbeleuchtung und Notbeleuchtung — eine ganze Unendlichkeit von Lichtern. Dann gab es Feuerlöscher. Eine Handaxt; Notausgänge mit Seilen; einen Verbandskasten für Erste Hilfe, und Gott mag wissen, was sonst noch. Ich schwöre, dieses Flugzeug war vollgestopft mit mehr Dingen, als Sand am Meer ist.


  »Es ist ganz einfach, glaubt mir«, sagte Miß Webley. »Es wird euch keine Mühe machen, das alles zu lernen. Wir werden morgen nach der Frühstückspause eine kleine Prüfung darüber machen.«


  Eine, die tapferer war als wir anderen, sagte mit weinerlicher Stimme: »Aber, Miß Webley, Sie haben doch gesagt, wir müßten uns heute abend das Haar schneiden lassen.«


  Miß Webley entgegnete heiter: »Nun, das wird gewiß nicht lange dauern.«


  Eine andere fiel ein: »Miß Webley, wir müssen aber heute abend auch einkaufen gehen, Lebensmittel und alles mögliche.«


  »Aber, Kinder, das Einkaufen dauert doch nur ein paar Minuten. Nun, nun, kommt schon. Ihr habt doch keine Angst vor einer Prüfung über die gute alte Martin 404, oder? Ja, ich bin überzeugt, ihr würdet alle hundert Prozent schaffen, wenn wir die Prüfung jetzt gleich machten.«


  Niemand murmelte auch nur. »Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, wir werden also über die Sicherheit der Passagiere sprechen, über Sicherheitsgurte und so weiter.«


  Weiter ging’s über die Anwendung von Sicherheitsgurten.


  Am Ende des Nachmittags waren wir alle erschöpft — außer Miß Webley natürlich, die weiterhin so hübsch und so strahlend und so frisch aussah wie ein Tausendschönchen. Als wir in dem rosa-hellblauen Bus zurückfuhren, sprach kaum jemand ein Wort. Von links besehen war es ermutigend; denn wenigstens hatte ich nicht allein das Gefühl, den Kopf nur voller Sägespäne zu haben.


  Sobald wir in unserem Zimmer waren, sagte Donna: »Nun, ich weiß jedenfalls, was ich tun werde.«


  Ich fragte: »Was denn?«


  Sie riß sich die Kleider vom Leib. Sie sagte: »Liebste Bienenkönigin, ich steig’ in meinen Badeanzug, und dann steig’ ich hinunter zum Schwimmbassin, und dann steig’ ich in dieses Wässerchen, und dann setz’ ich mich in die gute alte Sonne und ruhe mich aus. Junge! So, wie ich mich jetzt fühle, bin ich ungenießbar für Mensch und Tier.«


  »Donna, du hast es erfaßt, ich komm mit.«


  »Okay. Aber mach fix. Wir wollen nicht kostbare Sekunden vertrödeln.«


  Sie zog einen einigermaßen sittsamen grünen Badeanzug an, und ich meinen einteiligen schwarzen, und als wir eben gehen wollten, in Bademänteln und Sandalen, läutete das Telefon.


  Ich sagte: »Wer mag das sein?«


  »Nimm ab und frag«, sagte Donna.


  Ich nahm den Hörer auf und sagte: »Hallo«, und eine gepflegte weibliche Stimme antwortete: »Ist Miß Thompson zu sprechen?«


  »Ja. Am Apparat.«


  »Oh, Miß Thompson, ich spreche von Mister Courtenays Büro aus. Könnten Sie bitte zu Mister Courtenay kommen, sobald es Ihnen möglich ist?«


  Es klang unheilvoll, mir wurde sogleich ganz schwach. Ich sagte: »Warum?«


  »Mister Courtenay wird es Ihnen erklären, wenn Sie hier sind. Besten Dank, Miß Thompson.«


  Ich legte den Hörer auf und setzte mich auf mein Bett. Ärger. Das konnte nur Ärger bedeuten. Tolpatsch Thompson hat’s wieder mal geschafft. Donna sagte: »Was ist denn los?«


  »Ich muß zu Mister Courtenay ins Büro kommen.«


  »Was will er denn?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich nehme an, ich hab’ irgendeine verdammte Regel mißachtet, und er wird mir eine Standpauke halten.«


  »Oh, Unsinn. Was für eine Regel solltest du denn mißachtet haben?«


  »Das weiß ich genausowenig wie du.«


  »Ich komm mit, Carol. Wir gehen zusammen. Wenn er dir eine Standpauke halten will, muß er auch mir eine halten.«


  Ich schaute dankbar zu ihr auf. Sie war eine Säule der Stärke. Ich seufzte und zog meinen Bademantel aus, ich ließ einen Träger meines schwarzen Badeanzugs von der Schulter gleiten, und sie sagte scharf, als dächte sie, ich sei übergeschnappt: »Was hast du vor?«


  »Ich zieh mich um.«


  »Wozu in aller Welt?«


  »Donna, wir dürfen den Hauptteil des Hotels nur betreten, wenn wir vollständig bekleidet sind.«


  Die Augen sprangen ihr fast aus dem Kopf. »Du willst sagen, du ziehst dich wieder an? Du ziehst dir ein Kleid an und ein Mieder und Strümpfe?«


  »Das müssen wir.«


  »Und dann willst du zurückkommen und alles wieder ausziehen und wieder den Badeanzug anziehen?«


  »Ja.«


  »Du bist verrückt.«


  »Ich bin nicht verrückt. Die Regeln mögen verrückt sein. Aber ich bin nicht verrückt.«


  »Alles ist verrückt«, schrie sie mich an. »Mir kommt’s so vor, als wäre ich in eine völlig verrückte Welt geraten.« Sie zog ihre Sandalen aus und warf sie an die Wand, eine nach der anderen. Dann fing sie ruhig an, sich umzuziehen.


  Wir zogen beide weiße Kleider an, vielleicht mit dem heimlichen Gedanken, Mister Courtenay friedlich stimmen zu können, wenn wir in seinen Gesichtskreis schritten wie zwei verirrte Vestalinnen. Aber es erwies sich als überflüssig. Er saß in Gala hinter einem riesigen hellen Schreibtisch, in einem riesigen hellen Raum, ausgestattet in schlichter Großartigkeit mit hellen Möbeln und einem hellen Teppich; und er begrüßte uns mit solcher Begeisterung, daß ich mich sogleich fragte, was zum Teufel eigentlich los sei.


  »Miß Thompson! Und Miß Stewart! Welch eine Freude. Sie sind beide zu mir gekommen! Wie reizend!« Er strahlte mich an, aber er zerschmolz geradezu vor Wonne über Donna.


  Sie sagte: »Ach, Mister Courtenay, es ist mir so entsetzlich unangenehm wegen neulich abend. Sie waren so liebenswürdig zu uns, und wir haben so himmlisch gespeist; und dann, als wir gingen, konnten wir Sie nirgends finden, um Ihnen für Ihre Großzügigkeit zu danken. Wirklich, Mister Courtenay, Sie müssen uns für die allerunhöflichsten Geschöpfe halten.«


  Er und Donna hörten endlich auf, sich mit Rosen zu bewerfen, und schließlich kam er zum Thema. »Nun, Miß Thompson.« Er bebte vor Lachen. »Ich hab’ eine Überraschung für Sie.«


  Ich bebte ebenfalls, aber nicht vor Lachen. »Ja, Mister Courtenay?«


  »Würden Sie bitte so freundlich sein und mitkommen?«


  Donna und ich schauten einander verwundert an, und dann gingen wir mit ihm hinaus in die Halle. Er ging auf die Fahrstühle zu, ein Liftboy nahm stramme Haltung an; Mr. Courtenay deutete einfach nach unten, während wir einstiegen, der Liftboy sagte: »Ja, Sir«, während sich die Türen schlossen; und als sie sich wieder öffneten, traten wir hinaus in eine riesige Garage, die unter dem Hotel liegen mußte.


  Mr. Courtenay schnippte einem der Garagenmänner mit dem Finger zu, er deutete auf mich, und der Garagenmann sagte: »Ja, Sir«, und spritzte davon, als hätte man ihn mit einem Katapult fortgeschleudert. Dies war offensichtlich der große Augenblick, Mr. Courtenay wandte sich mir zu, zog einen Umschlag aus einer Seitentasche seines schwarzen Jacketts, reichte ihn mir mit einem Lächeln und sagte: »Dies, meine liebe junge Dame, wird alles erklären.«


  Ich öffnete den Umschlag; ich nahm den Brief heraus. Es war ein Briefbogen des Charleroi mit einem roten Kugelschreiber bekritzelt.


  


  Liebe Miß Thompson — ich habe ihn für einen Monat vom Autoverleih gemietet — Sie können also ausfahren und sich Florida ansehen — und alle Sehenswürdigkeiten, während Sie hier sind. — Es gibt wirklich vieles, das anzusehen sich lohnt. — Erinnern Sie sich? — Indianerdörfer — Schwammtaucher — und wenn Sie die Möglichkeit haben — fahren Sie hin, und sehen Sie sich die Keys an.


  Freundlichen Gruß


  N.B.


  Und als ich zu Ende gelesen hatte, hielt neben uns der Garagenmann in einem funkelnagelneuen cremefarbenen offenen Chevrolet.


  »O nein!« rief Donna.


  Mr. Courtenay sagte: »N. B. — Sie wissen, Mister Brangwyn — fand, Sie müßten eine Möglichkeit haben, sich fortzubewegen, während Sie hier bei uns sind, Miß Thompson. Ein verständnisvoller Bursche, N. B. Daher stellt er Ihnen diesen kleinen Wagen zur Verfügung. Eine reizende Aufmerksamkeit, meiner Meinung nach.«


  »Carol! Von Mister Brangwyn!« Donna war ganz aus dem Häuschen. »Wirklich, Mister Courtenay, ich hab’ noch nie etwas so Bezauberndes gehört.«


  »Ich kenne N. B. seit vielen Jahren«, sagte Mr. Courtenay, »und ich kenne ihn nicht anders als sehr großzügig, großzügig bis zum Äußersten.«


  Donna rief: »Carol! Hast du je etwas so Hinreißendes gesehen?«


  Er war so hinreißend — ich hätte weinen mögen. Die Polster waren rot und cremefarben, das Schaltbrett war aus rotem Leder, die Reifen waren weiß, und darinnen lag Mr. Brangwyns Herz, gebunden in einen Strauß aus lauter Freundlichkeit; und selbst wenn es ein klappriger alter Ford gewesen wäre, ich hätte dennoch weinen mögen.


  »Du Glückspilz, du«, sagte Donna.


  Mr. Courtenay sagte: »Nun, Miß Thompson?«


  »Ich kann ihn nicht annehmen.«


  Donna sagte: »Was?«


  »Ich kann ihn nicht annehmen, Mister Courtenay, es tut mir leid, ich kann ihn nicht annehmen.«


  Er betrachtete mich mit einem kühlen Lächeln.


  Donna sagte: »Also, Carol —«


  Ein Garagenmann rief: »Mister Courtenay, Sir, Sie werden am Telefon verlangt«, und Mr. Courtenay entschuldigte sich höflich und ließ uns allein.


  »Du Idiot«, sagte Donna.


  Ich sagte: »Hör mal, Donna, du hast nicht das hinter dir, was ich hinter mir habe. Donna, ich hab’ so etwas noch nie im Leben getan, ich hab’ noch niemals ein Geschenk von einem Fremden angenommen. Ich käme mir vor wie die allerschlimmste Männerausbeuterin!«


  »Mein Herz, du bist einfach nicht ganz richtig im Kopf —« Mr. Courtenay tauchte wieder auf und sagte: »Leider muß ich mich wieder hinaufbegeben, meine lieben jungen Damen. Einige Gäste reisen ab, und ich muß sie verabschieden. Ich werd’ Sie nachher noch sehen, hoffe ich.« Er lächelte mich wieder kühl an, so kühl, und fügte hinzu: »Haben Sie keine Angst, Miß Thompson. Es sind keine Verpflichtungen damit verknüpft; Sie können ihn annehmen mit reinstem Gewissen, ich versichere es Ihnen. N. B. gehört keineswegs zu dieser Sorte.«


  Er strahlte Donna an, sie strahlte ihn an; und als er fort war, nahm sie den Angriff wieder auf. »Wirklich, Carol, du erstaunst mich. Man sollte annehmen, du seist ein Mädchen von Welt, und hier benimmst du dich wie eine Landpomeranze.«


  »Donna, red nicht so mit mir.«


  »Doch. Es scheint dir nicht klar zu sein, daß eine Geste wie diese, dir einen Monat lang einen Wagen zu leihen, einem Mann wie Brangwyn überhaupt nichts bedeutet. Mein Gott, er tut das wahrscheinlich immerzu; für ihn ist das nicht mehr, als wenn er seinen Freunden eine Kiste Zigarren schickte. Begreifst du das nicht?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Hör mal, wenn er dir ein Geschenk machte wie, sagen wir mal, eine goldene Armbanduhr, oder ein goldenes Armband, ich wäre die erste, die dir sagte: Carol, schick das zurück. Aber dies ist etwas völlig anderes. Er tut dir einen Gefallen. Liebling, wenn du mit ihm im Taxi führst, würdest du dich dann mit ihm bis aufs Messer streiten, wenn er den Chauffeur bezahlte? Du hast gehört, was Courtenay gesagt hat: Es sind keine Verpflichtungen damit verknüpft. Es ist ein Taxidienst. Und, Junge! Wir brauchen einen! Das ist Manna vom Himmel.«


  Ich sagte: »Oh, natürlich, du hast gut reden. Du hast nicht auf den Knien gelegen vor Mr. Garrison und Mrs. Montgomery ~«


  »Wer wird schon wissen, daß der Wagen von Brangwyn kommt?« sagte sie.


  »Es hat keinen Zweck, Donna. Du kannst mich nicht dazu überreden, ihn anzunehmen.«


  Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. Sie funkelte mich an und fluchte.


  Ich sagte: »Es tut mir leid. Ich kann nicht anders.«


  »Okay«, sagte sie. »Okay, okay, okay, okay. Du hast gewonnen.«


  Wir standen da und schauten das hübsche Ding an. Ich mußte seufzen. Ich fahre liebend gern Auto, und das Fahren in einem offenen Wagen, das ist, als äße man Schokoladen-Eclairs.


  Donna sagte: »Carol?«


  »Was?«


  »Ach Liebling, du brichst mir das Herz. Ich kann’s nicht ertragen, dieses Traumgebilde zu verlassen. Laß uns wenigstens heute abend damit einkaufen fahren. Was hältst du davon? Nur dieses einemal, zum Kaufhaus und zurück.«


  Sie war ein richtiger weiblicher Satan. Ich konnte mich nicht länger sträuben, und all mein Widerstand schmolz dahin. Ich sagte schwach: »Würdest du fahren?«


  »Gern.«


  »Wir müssen Jurgy mitnehmen«, sagte ich. »Ich hol’ sie.«


  Sie sagte: »Ich wußte doch, daß da noch ein wenig Vernunft in deinem dicken Schädel ist. Paß auf: Ich fahr ‘rum zum Haupteingang und warte da auf dich und Jurgy.« Und sie öffnete die Tür des Wagens und lächelte dabei, als schritte sie hinein ins Paradies.


  


  Ich fand Jurgy am Schwimmbassin sitzend, sie trug den Sonnenanzug und diesen drolligen bowlenschüsselförmigen Strohhut, ihre übliche Strandaufmachung. Sie starrte mit finsterem Blick in ihr Handbuch. Ich sagte: »Donna und ich haben einen Wagen zur Verfügung, um ins Kaufhaus zu fahren. Willst du mitkommen?«


  »Gern.«


  »Schön. Zieh dich schnell um, ich warte in der Halle auf dich.«


  Sie schoß davon wie eine Rakete, und ich schlenderte zurück ins Hotel und setzte mich — Schultern zurück, Knie zusammen — auf einen steiflehnigen Lederstuhl mit Blick auf die Fahrstühle. An dieser Art zu sitzen mußte etwas Abschreckendes sein. Immer wieder schauten Männer zu mir herüber, aber statt mich ausgiebig von Kopf bis Fuß zu mustern, blickten sie fast augenblicklich wieder fort. Miß Webley wußte eben Bescheid, wie ein Mädchen zu sitzen hatte, um das Interesse der Männer abzutöten.


  Jurgy war genau drei Minuten später wieder unten, und los ging’s zum Einkäufen. Wir kauften so ziemlich alles, was wir sahen, von Seifenflocken angefangen bis zu Erdnußbutter, und zum Schluß hatten wir drei riesige Pakete und eine Rechnung von dreiundzwanzig Dollar siebenunddreißig. Wir fuhren langsam zurück, genossen den traumhaften Wagen und die Sonne und die Palmen, die auf den Bürgersteigen wuchsen, und die Blicke der Leute, die uns drei interessant zu finden schienen, und plötzlich rief Donna: »He! Guckt mal den wunderhübschen Schönheitssalon!« Sie trat scharf auf die Bremse, und wir wurden fast von dem Wagen hinter uns gerammt. Es kümmerte sie nicht im geringsten.


  Wir schauten hin, und wirklich, es war ein Schönheitssalon, so elegant, wie ich nur je einen gesehen hatte.


  Sie sagte: »Ich frag mal, ob sie mich jetzt gleich drannehmen können.«


  Ich sagte: »Donna, wir müssen zurück ins Hotel.«


  »Aber, mein Herz, du weißt doch, was Miß Webley gesagt hat: ich muß mir heute abend das Haar schneiden lassen.«


  Ich wiederholte: »Wir müssen zurück ins Hotel.«


  »Okay«, sagte sie. »Dann setz mich hier ab. Ihr nehmt den Wagen, und ich komm mit einem Taxi zurück.«


  Ich sagte: »Ich will den Wagen nicht fahren.«


  »Aber warum nicht?«


  »Du weißt, warum«, sagte ich.


  Sie sagte: »Okay, ihr nehmt euch ein Taxi. Ich bezahl’s. Und sobald ich fertig bin im Schönheitssalon, bring ich den Wagen mit den Einkäufen zurück.«


  Ich war wütend auf sie. Ich sagte: »Gut, meinetwegen. Aber wir können unser Taxi selber bezahlen, danke.« Jurgy und ich kletterten hinaus, und eine Art sechster Sinn ließ mich sagen: »Wir nehmen einen Teil der Pakete mit, dann können wir wenigstens schon anfangen, Abendbrot zu machen.«


  »Wie ihr wollt«, sagte Donna.


  Wir fuhren also mit dem Taxi ins Hotel zurück, und Jurgy fragte nicht einmal, was dieser Zank zu bedeuten gehabt hatte. Sie wußte, wann sie den Mund zu halten hatte.


  Donna kam ein paar Minuten vor halb elf zurück. Sie verriet nicht, wo sie gewesen war, und niemand fragte sie. Sie hatte sich das Haar schneiden und legen lassen, und auch die Nägel waren manikürt. Sie sah sehr zufrieden mit sich selbst aus, wie eine Katze, die ein Rahmschüsselchen ausgeschleckt hat, und der Rahm in ihrem Fall war offenbar Gin. Sie war nicht betrunken, aber sie stank nach Alkohol.


  Wir blieben bis halb zwei auf und lernten die Martin 404 und Bezeichnungen und Definitionen und Abkürzungen. Und um drei Viertel sechs weckte Donna mich sanft und sagte: »He, wie war’s mit einem Stipper ins Schwimmbassin vor dem Frühstück?«


  Ich starrte sie an. Sie war ihr übliches morgendliches Selbst, nackend wie ein neugeborenes Baby, schön und liebenswert und mit dem Teufel im Nacken.


  Ich sagte: »Okay.«


  


  


  


  


  KAPITEL VII


  


  Als wir am nächsten Morgen zum Unterricht fuhren, herrschte eine sonderbare Stille im Bus. Wir sprachen kaum miteinander, und wenn, dann nur mit gedämpften Stimmen. Dies war erst unser dritter Tag, und in dieser kurzen Zeit hatten wir uns alle verändert. Sogar Donna hatte sich verändert, wenn sie sich auch mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Die Stille im Bus mochte darauf zurückzuführen sein, daß wir alle müde waren; ich glaube, jede von uns war bis spät nach Mitternacht aufgeblieben, um die Eingeweide der klitzekleinen alten Martin 404 zu lernen. Oder die Stille mochte zurückzuführen sein auf reine Nervosität. Man fragte sich vielleicht, welch neue Schwierigkeiten sich Miß Webley hatte einfallen lassen für diesen gesegneten neuen Tag. Aber ich glaube, es war etwas Fundamentales. Wir waren unter Druck, und wir wußten es, und wir wußten auch, daß dieser Druck stärker und stärker werden würde; und jede von uns fragte sich wahrscheinlich, wie lange sie diesem Druck wohl standhalten und wie schlimm er werden könne, wann der Zusammenbruch komme und was dann geschehe. Ich meine, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß ich aus dem Ausbildungskurs hinausflöge. Mein Selbstbewußtsein hätte eine solche Schande nie überlebt.


  Als wir in der Klasse waren, machte Miß Webley eine flüchtige Inspektion und begutachtete unsere Frisuren. Meine wurde nicht kritisiert, weder gut noch schlecht, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jurgy hatte gute Arbeit geleistet. Ich würde damit keinen Schönheitswettbewerb gewinnen; aber zumindest war sie ausreichend. Ihre Haare hingegen hatte ich ziemlich verschnitten, und in ihrer ruhigen Art hatte sie kein Wort des Protestes geäußert — es schien ihr gleichgültig zu sein, solange ihr Aussehen den Ansprüchen der Magna genügte. Donna wurde sehr sanft zurechtgewiesen, ihr Haar sei noch immer zu lang und zu buschig. Und das gehe nicht, wie Miß Webley erklärte, weil die Uniformkappe nicht gut auf einer solchen Frisur säße. Alma erhielt ein süßes Lächeln, Miß Webley sagte aber nichts über diese aufreizenden schwarzen Locken. Vermutlich war noch kein Bescheid erfolgt vom Oberhenker, der dort oben im zweiten Stock in seinem mit Schädeln geschmückten Büro brütete.


  Wir verbrachten den Vormittag mit den Richtlinien für Stewardessen, und es wurde deutlicher und deutlicher, daß einem geradezu in jeder Minute das Dach auf den Kopf fallen konnte. Magna International Airlines erwartete Disziplin, und wie! Solange man im Dienst war, gab es keine zwei Möglichkeiten: man war im Dienst. Wenn man es unterließ, sich nach dem Flug abzumelden, konnte man sich gleich begraben lassen. Und dann gab es die >Unfreiwillige Beurlaubung vom Flugdienst<, das bedeutete, daß der Kapitän des Flugzeugs einen beurlauben konnte, weil man ’nen Schwips hatte oder sich weigerte, rechtmäßigen Anordnungen Folge zu leisten, oder für irgendwelches sonstiges regelwidriges Benehmen. Ich sah das ein. Sogar Donna stimmte zu, mit Vorbehalt: »O ja. Stell dir vor, dir wird in einem Gewitter Tomatensuppe serviert von einer glasäugigen Stewardeß. Dennoch, es riecht nach Armee.«


  Nach der Frühstückspause kam die gefürchtete Prüfung. Und wiederum wurde mir klar, daß ich mich inmitten einer Gruppe weiblicher Genies befand. Fast alle erreichten hundert Prozent. Nicht daß alle Mädchen reif gewesen wären für den Nobelpreis, aber wie oft findet man Köpfchen und Schönheit beieinander? Die vom Glück vernachlässigte Thompson schaffte ihre üblichen neunzig Prozent. Donna verblüffte mich, weil sie es auf fünfundneunzig brachte, womit sie bewies, daß sie ein kluges Köpfchen hatte; denn ich hatte erwartet, daß sie eine schöne fette Null einstecken würde nach ihrem unvernünftigen Benehmen am Abend zuvor. Und Alma hielt wacker Schritt mit der gleichen Punktzahl wie ich. Dann, um den Vormittag zu beenden, gingen wir über zu der Kontrolliste für die Martin, all das, was eine Stewardeß zu tun hat a) ehe die Passagiere an Bord kommen, b) sobald sie an Bord kommen, c) während des Fluges und d) bei der Landung. Es waren nur siebzig numerierte Arbeitsgänge, und all das sah wirklich nicht schwieriger aus als die Vorbereitungen für eine Dreistufenrakete, ehe sie vom Kap Kennedy abgeschossen wird. Und das alles sollte ein Mädchen, ein einziges weibliches Wesen mit nur einem Kopf behalten? Miß Webley hingegen schien zu meinen, all dies könne ohne Schwierigkeiten von jedem normalen dreijährigen Kind bewerkstelligt werden; und der Druck lastete wieder auf uns. »Eine neue Prüfung, morgen nach der Frühstückspause, Kinder«, sagte Miß Webley, eingehüllt in Freundlichkeit und Strahlen. Am Nachmittag schickten wir uns an zu lernen, wie man die Kombüse der Martin bedient, ein Gebilde, das aussah wie ein riesiger rostfreier Aufwaschtisch, der jedoch eine vollständige Kücheneinrichtung barg. Es war so kompliziert, mit einem riesigen elektrischen Schaltbrett voller Knöpfe und Lampen, einem Behältnis mit sechs Schubfächern hier, einem Dutzend Türen dort, daß ich von Panik ergriffen wurde. Sogar Donna sah bestürzt aus. Wie in aller Welt sollten wir in vier Wochen lernen, dieses Monstrum zu bedienen?


  »Kinder«, sagte Miß Webley, »es ist wirklich ganz einfach.« Sie fügte hinzu, wahrscheinlich um uns zu beruhigen: »Es ist gar nichts im Vergleich zu den Kombüsen in den größeren Maschinen, glaubt mir.«


  Für den Rest des Nachmittags sprach sie weiter über Sicherheit. Alle lachten, als sie sagte: »Nun, Kinder, ihr müßt sehr aufpassen, daß ihr nicht in die Propeller hineinlauft.« Aber niemand lachte mehr, als sie ihre Ausführungen zu diesem Thema beendet hatte. Und wir waren alle mucksmäuschenstill, als sie über die Triebwerke der Düsenflugzeuge sprach.


  Und dann kam der Sauerstoff. Ich hab’ immer eine Hochachtung gehabt für Sauerstoff, weil er lebensnotwendig ist; die Fluggesellschaft aber war offensichtlich besessen davon. Auch er barg Gefahren. Zum Beispiel, wenn man Sauerstoff inhalierte, durfte man nicht gleichzeitig rauchen. Selbst wenn man nur neben einem Passagier saß, der Sauerstoff inhalierte, durfte man nicht rauchen.


  »Denn«, sagte Miß Webley, »Sauerstoff ist feuergefährlich. Ihr wißt das, nicht wahr?«


  »Ja«, sagten wir.


  Dann sagte sie nach einer kleinen Pause: »Kinder, ich finde, ihr seid eine großartige Gruppe. Ich glaube, ihr könnt es alle schaffen, wenn ihr wirklich wollt. Arbeitet hart. Es lohnt sich.« Sie wandte sich ab. »Das ist alles. Guten Abend.«


  »Guten Abend, Miß Webley.« Gute Nacht und träume süß.


  Donna sagte in dem Augenblick, da wir 1412 betraten ¡»Schwimmen?«


  Ich sagte: »Klar.«


  »Gut. Aber mach fix.«


  Ich sagte: »Donna, hetz mich nicht. Ich bin müde. Ich möcht’ mich in Ruhe umziehen.«


  »Mein Herz, ich muß um Viertel nach fünf zurück sein, um zu diesem Psychiatermenschen zu gehen.«


  Das hatte ich ganz vergessen. Nach dem Mittagessen hatte Miß Webley eine Terminliste Doktor Duers vorgelesen und erklärt, daß Doktor Duer, da er sich mit allen so bald wie möglich unterhalten wolle, in dieser Woche die Interviews am Abend in seinem Zimmer im Charleroi fortsetze. Beide, Donna und Alma, seien heute abend an der Reihe, und als Miß Webley mit ihrer Liste zu Ende gekommen war, hatte ich einen kleinen Stich der Enttäuschung gespürt, weil mein Name nicht dabeigewesen war. Es stimmt, ich hatte meinen kurzen Augenblick der Wahrheit schon gehabt, aber irgendwie schien mir das nicht genug zu sein. Ich wollte mehr und mehr davon; und seit wir diesen unheimlichen elektrisch-seelischen Blick ausgetauscht hatten, hatte ich nicht Haut noch Haar von ihm gesehen. Die grausige Vorstellung kam mir, es könne sich das gleiche ereignen mit allen Mädchen, mit denen er sich unterhielt; die elektrische Behandlung sei vielleicht ohne Sonderzuschlag inbegriffen. Aber nein. Unmöglich. Undenkbar. Er hatte finster dreingeblickt, er war beunruhigt gewesen, er war verärgert und verwirrt gewesen, als hätte er, indem er so etwas zuließ, einen Freudschen Eid gebrochen, oder was immer Psychiater schwören, wenn sie ihr Diplom erhalten und hinausziehen in die Welt, um ihre Schwarze Kunst auszuüben. In gewisser Weise — vom rein weiblichen Standpunkt aus betrachtet — war dies das Aufregendste der ganzen Geschichte: der finstere Blick, die brüske Verabschiedung. Warum? Was hatte ich seiner Psyche angetan? Ich hatte eine unklare Vorstellung davon, was er der meinen angetan hatte; aber welche Verheerung hatte ich meinerseits angerichtet?


  Alma lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Ich sagte: »Kommst du mit nach unten zum Schwimmen?«


  »Ich ruhen.«


  »Müde?«


  »Müde? Ich sein niemals müde. Ich ruhen, ehe ich Doktor Duer besuchen.«


  Den Bruchteil einer Sekunde lang wurde mir schwarz vor Augen aus Eifersucht. Dieses verführerische, kurvenreiche, aufreizende, honigfarbenäugige Weib allein mit dem armen, unschuldigen Doktor Duer — die duftende Luft Floridas, die zum Fenster hereinströmte, die Melodien von Hawaii-Musik, die von der Terrasse heraufklang — nein! Ich durfte das nicht zulassen! Doch schon kehrte meine Vernunft zurück. Er war kein unschuldiges Knäblein. Er war ein Mann mit hartem Schädel, ein Magna-Mann. Er würde sich nicht einfangen lassen von etwas so Offensichtlichem. Oder etwa doch?«


  »Komm schon«, sagte Donna. »Was ist los mit dir, Carol?«


  Also war ich in kaum mehr als einem Wimpernzucken heraus aus dem Kleid, dem Mieder, den Strümpfen und in meinem schwarzen Badeanzug, Bademantel und Sandalen, und natürlich, gerade als wir gehen wollten, läutete das Telefon.


  Ich sagte: »Siehst du? Es versagt nie. Diesmal nimmst du’s ab, Donna.«


  Sie stürzte sich auf den Hörer, schrie fast: »Hallo«, horchte, schaute zu mir herüber und sagte: »Oh. Sie sprechen aus Mister Courtenays Büro? Ja? — Nein, hier spricht Miß Stewart. Bitte sagen Sie Mister Courtenay, Miß Thompson und ich wollen gerade zum Schwimmbassin hinuntergehen, und es wäre ganz reizend von ihm, uns dort aufzusuchen? — Ja? Wie liebenswürdig von ihm. Herzlichen Dank.«


  Sie legte den Hörer auf und sagte: »Courtenay. Du solltest in sein Büro kommen.«


  »O Gott! Warum denn nun schon wieder?«


  »Wer weiß? Vielleicht bekommst du für einen Monat ein Unterseeboot.«


  Das Schwimmbassin war umlagert von jungen Schönen. Jurgy war da und fast ihre ganze Klasse, einige von ihnen schwammen, die anderen saßen stirnrunzelnd über ihren Handbüchern und gaben sich sichtlich Mühe, sich die siebzig Punkte der Martin-Kontrolliste einzuprägen oder dahinterzukommen, was man mit all diesen Schaltern in der Kombüse anfangen sollte. Ungefähr ein Dutzend Stewardeß-Anbeter lungerte herum, junge Männer, Männer in mittleren Jahren und ältere Männer, alle angelockt von so viel Fleisch und starr vor Staunen, womit dieses Fleisch sich beschäftigte. Es war schon ein erhebender Anblick, wenn man zusah, wie einer dieser Burschen eine ungeheure Anstrengung machte, zu einem der Mädchen hinging, den Angelhaken auswarf und entweder einen frostigen Blick oder ein kurzes »Nein, danke!« zur Antwort bekam. Diese Mädchen meinten es ernst. Ich wußte genau, wie ihnen zumute war.


  Donna und ich schlenderten wohl fünf Minuten lang am Schwimmbassin entlang, dann legten wir uns in die Liegestühle und sogen den goldenen Sonnenschein ein.


  Ein Page, der meinen Namen heulte, störte den abendlichen Frieden. Er setzte mit seinem Gebrüll in etwa einem Kilometer Entfernung ein, und als er näher kam, wurde der Lärm unerträglich. Ich packte ihn, sobald ich ihn erblickte, und er betrachtete mich von oben bis unten mit einem listigen Grinsen und sagte: »Von Mister Courtenay«, und reichte mir einen Umschlag.


  Ich öffnete ihn und erblickte das rote Kugelschreibergekritzel auf dem Bogen mit dem Briefkopf des Charleroi. Er war nur via Mister Courtenay gekommen; nicht von Mister Courtenay.


  


  Liebe Miß Thompson — Maxwell sagt mir eben, Sie können den Wagen nicht annehmen. Zu schade. Nun, okay — wenn das Ihre Ansicht ist, dann ist das eben so. — Aber er ist schon bezahlt, warum ihn also zurückschicken? — Vielleicht möchten die anderen Mädchen ihn benutzen, und wenn ja, sollen sie’s ruhig tun. — Ein Wagen ist ein Muß, wenn Sie Indianerdörfer ansehen wollen — Schwammtaucher — und so weiter.


  Freundlichen Gruß


  N. B.


  


  Ich ging zurück zum Schwimmbassin und kam mir vor wie der übelste Schuft unter der Sonne, und Donna sagte: »Hast du schlechte Neuigkeiten?«


  Ich gab ihr den Brief.


  Sie las ihn, las ihn noch einmal und sagte: »Carol, weißt du


  was?«


  »Was?«


  »Dieser Brangwyn ist ein verteufelt netter Bursche.«


  »Ich weiß, daß er ein netter Bursche ist.«


  »Du solltest ihn nicht so wie Dreck behandeln.«


  Ich hätte sie umbringen können. »Ich behandle ihn nicht wie


  Dreck.«


  »Doch, meine Süße, das tust du.«


  »Was soll ich denn tun? Mister Garrison und Mrs. Montgomery haben mich ausdrücklich gewarnt, ich darf nichts mit ihm zu tun haben. Was soll ich also machen?«


  »Willst du dein ganzes Leben bestimmen lassen von Mister Garrison und Mrs. Montgomery?«


  »Sie bestimmen es jedenfalls diesen Monat lang.«


  »Oh, Teuerste, zeig mal ‘n bißchen Mumm.«


  ich war so wütend auf sie, ich konnte nicht antworten. Ich drehte mich um und ging fort.


  Sie krabbelte aus ihrem Liegestuhl und lief hinter mir her. »He! Carol!«


  »Was willst du?«


  »Nur ruhig, ruhig. Sag mir nur eines. Wirst du den Wagen benutzen?«


  »Nein.«


  »Du läßt ihn einfach da in der Garage schmoren? In dem Fall...« Sie hielt inne und sah mich verschmitzt an.


  »In dem Fall was?«


  »Nun, in dem Fall, hast du etwas dagegen, wenn ich ihn hin und wieder nehme? Ich meine, Brangwyn schreibt ja, die anderen Mädchen dürften ihn gerne benutzen.«


  »Mach, was du willst.«


  »Mein Herz, sei nicht so hochnäsig. Ich wollte dich nur fragen. Kommst du mit nach oben?«


  »Nein. Ich bleib’ lieber noch ein wenig hier.«


  Sie warf mir einen belustigten Blick zu und schlenderte fort. Ich gesellte mich zu Jurgy und einigen aus ihrer Klasse und saß da und hörte ihrem mädchenhaften Geplapper zu; innerlich jedoch kochte ich. Schlimmer hätte Donna mich nicht treffen können. Noch nie hatte mir jemand vorgeworfen, ich hätte zu wenig Mumm. Mein ganzes Leben lang war ich jedem und allem zu unerschrocken entgegengetreten, gerade deswegen war ich ja aus meinen drei früheren Stellungen geflogen. Und was mich am meisten verletzte, war, daß Donna recht hatte. Als freies menschliches Wesen sollte ich niemandem, nicht einmal dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, erlauben, mir vorzuschreiben, du sollst nicht sprechen mit ihm oder ihr; du sollst nicht gesehen werden mit ihm oder ihr; du sollst nicht Umgang pflegen mit ihm oder ihr; du sollst, wenn du es möchtest, nicht schlafen mit ihm oder ihr. Warum also hatte ich mir von Mister Garrison und Mrs. Montgomery befehlen lassen, mit einer gewissen Person keinen Umgang zu pflegen? Warum hatte ich mich dazu bereit erklärt? Weil sie, nehme ich an, ebenso recht hatten wie ich. Sie wollten nicht, daß der Ruf ihrer kostbaren Ausbildungsschule beschmutzt würde, und das war schließlich verständlich. Aber — o Gott. Es war sinnlos. Ich konnte mich ewig so im Kreise drehen. Sie hatten recht, und ich hatte recht, und sie hatten unrecht, und ich hatte unrecht; und was ich wirklich brauchte, war Aristoteles oder Bertrand Russell oder so jemand, der sich neben mich setzte und das ganze Knäuel entwirrte.


  Nach einer Weile sagte Jurgy: »Weißt du, wie spät es ist? Es ist drei Viertel sieben. Wollen wir nicht lieber nach oben gehen und etwas zu essen machen?«


  »Was, ist es schon so spät? Kein Wunder, daß ich vor Hunger sterbe.« Das stimmte eigentlich nicht. Mir war jämmerlich leer zumute.


  Wir begaben uns hinauf auf 1412, und kaum hatte ich die Tür aufgestoßen, da sprang Donna vom Bett, wies mit dem Finger auf mich und schrie: »Du! Du! Carol Thompson! Ich sollte dir die Augen auskratzen!«


  Ich schaute sie voll Verblüffung an. »Was hab’ ich denn jetzt schon wieder getan?«


  Sie krümmte sich vor Lachen. Sie war völlig hysterisch, sie konnte kein Wort hervorbringen.


  Ich sagte: »Donna, was ist denn los?«


  »O Gott!« sagte sie und wischte sich zwei dicke Tränen aus den Augen. »Oh, Carol! Junge! Das zahl ich dir heim.«


  »Worüber in aller Welt redest du?«


  »Über den Psychiater.«


  »Du meinst Doktor Duer? Was ist mit ihm?« Holterdipolter pochte mein Herz. Holterdipolter.


  »Erinnerst du dich nicht? Du Lügenbold. Du hast mir gestern in der Frühstückspause erzählt, ich müsse mich ganz ausziehen und ein Krankenhausnachthemd anziehen und mich auf eine Ledercouch legen und ihm alles über mein Liebesleben erzählen —«


  Jurgy prustete los, und ich konnte mir nicht helfen, auch ich mußte kichern.


  »Gottverdammich, Carol, ich hab’ jedes Wort geglaubt. Ich bin um Viertel nach fünf hinuntergegangen, gefaßt auf etwas richtig Aufregendes.«


  »Und was geschah?«


  »Teufel, er saß in einem Lehnstuhl, und ich saß in einem Lehnstuhl. Und wir rauchten ein paar Zigaretten, und wir unterhielten uns über Skilaufen, und das war so ziemlich alles. Mein Gott, es war ungefähr genauso aufregend wie ein Besuch beim Zahnarzt, wenn er einem sagt, daß man keine Löcher hat.«


  »Wo ist denn Alma?« fragte ich. »Ist sie unten bei Doktor Duer?«


  Donna wurde wieder hysterisch.


  Ich sagte: »Stewart, was ist los mit dir heute abend. Wirklich, du benimmst dich wie ein albernes Gör.«


  Sie keuchte. »Carol, ich schwör’s dir, ich hätte dich fast durch einen Pagen rufen lassen. Ich bin beinahe gestorben.«


  »Warum? Was war los?«


  »Nun, als ich zurückkomme von Doktor Duer, fragt Alma mich, wie es verlaufen sei, genauso wie ich dich gestern gefragt habe. Und, mein Herz, ich hab’ ihr den gleichen Streich gespielt. Ich hab’ ihr gesagt, sie muß sich ganz ausziehen und in dieses gräßliche weiße Krankenhausnachthemd kriechen, das nirgends richtig paßt und überall aufklafft, und sich auf eine Couch legen — «


  Ich sagte: »Das hast du nicht getan! Das hast du Alma nicht erzählt!«


  Tränen liefen Donna übers Gesicht. »Doch, mein Herz, aber du kannst niemals erraten, was dann geschah.«


  Ich sagte schwach: »Was?«


  »Carol, sie hat alles geglaubt und spielte ihre Maria-Callas-Szene und sagte niemaaalen, niemaaalen werde sie es zulassen, daß ein Krankenhausnachthemd ihre Haut berühre. Dann entschwand sie ins Badezimmer und schloß sich eine Stunde lang darin ein. Als sie herauskam, war sie geschminkt bis zu den Augen und roch zum Himmel nach Parfüm —« Donnas Stimme hob sich zu einem Kreischen.


  Ich schüttelte sie: »Erzähl mir. Erzähl mir.«


  »Du wirst’s nie glauben, Carol. Sie hatte das aufreizendste schwarz-seidene Nachthemd an, das ich je in meinem Leben gesehen habe. Ehrlich, die Augen konnten einem aus dem Kopf fallen. Bauschig über dem Busen und ganz eng anliegend über dem Bauch —«


  »Soll das heißen, sie ist so zu Doktor Duer gegangen?«


  »Genauso. Mit einem kleinen bestickten Jäckchen über den Schultern, damit sie nicht auf dem Weg verhaftet würde.«


  »O mein Gott«, sagte ich und fiel auf mein Bett.


  Donna fuhr fort: »Ich hab’ sie noch gefragt, ob sie so losziehen wolle, und sie hat die Nase in die Luft gestreckt und gesagt: wenn sie sich in einem Nachthemd interviewen lassen müsse, dann in einem anständigen Nachthemd. Carol, es war einfach unzüchtig.«


  Ich legte die Hände vors Gesicht, um nichts mehr sehen zu müssen.


  Und dann kam Alma zurück wie ein Sommersturm.


  Das gestickte Bettjäckchen war ein auserlesen schönes Stück, aber es verdeckte nicht sonderlich die Alma, die sich darunter befand. Und unter diesem hauchigen Gebilde war das schwarze Nachthemd, es war atemberaubend — nur ein durchsichtiges schwarzes Nichts, zusammengehalten mit Spitze.


  Alma fuhr auf Donna los: »Du mir anlügen.«


  Donna zuckte kaum mit der Wimper. »So?«


  »Du mir sagen, da sein Ledercouch. Ich mir müssen hinstrecken auf Ledercouch. Da sein keiner Ledercouch. Nur Stuhl.«


  »Komisch«, sagte Donna. »Ich hätte schwören können, daß da eine Ledercouch ist. Wie hat Doktor Duer dein Nachthemd gefallen, Alma?«


  »Er war sehr Gentleman.«


  »So?«


  »Sicherlich. Sehr Gentleman-Person.«


  »Spann uns nicht auf die Folter«, rief Donna. »Was hat er gesagt?«


  »Ha-ha! Du wollen wissen?«


  »Natürlich. Was geschah, als du in diesem Aufzug auftauchtest?«


  Alma zuckte mit einer Schulter. »Ich gehen hinein, das sein alles. Ich ziehen aus meine kleine Mäntelchen. Ich ihn hinlegen. Ich sagen zu Doktor Duer, bitte Doktor Duer, Sie wollen mir machen anziehen Krankenhausnachthemd, aber dieser billige Zeug kratzen mir meiner Haut, so, wenn Sie wollen, ich tragen diese meine eigener alter Nachthemd. Und er sagen, okay, setzen Sie Ihnen, nehmen Sie ein Zigarette. Dann, wenn ich gesessen bin, er sagen, vielleicht Sie lieber anziehen kleiner Mäntelchen, Sie Ihnen sonst erkälten, und ich lachen ha-ha-ha, und ich sagen, Doktor Sie sein sehr lustiger Mann. Dies sein Florida (ich sagen zu ihm), dies sein warmer Klima. Und er sagen, das sein wahr, verzeihen Sie mich.«


  Ich sagte hilflos: »Worüber hat er sich mit dir unterhalten?«


  »Carola, du sein intelligenter Mädchen. Du wissen, dies sein heimlich zwischen ihn und mir. Aber ein charmanter Sache ereignet sich mitten drin bei die Untersuchung —«


  »Untersuchung?« schrie ich.


  »Der Gespräch. Der Psychologie. Er untersuchen meine Sinn.«


  »Oh.«


  »In der Mitte von die Untersuchung — wer kommen herein? Mister Garrison. Er werfen einen Blick, werden rot wie eine Krebse, und er wieder ‘rausrennen. Hohoho. Welche Spaß!«


  Ich sagte: »Hohoho ist genau richtig. Mein Gott, damit ist Doktor Duers Karriere wohl entschieden.«


  »Carola! Dies sein Beruf von Doktor Duer, er untersuchen Frauen. Seiner Pflichten sein heilig. Er nur lachen und sagen, so Garrison wird lernen anklopfen, zuerst, nächster Mal. Dann, sehr Gentleman, er sich entschuldigen für der Störung und wird weitermachen, genau wo wir auf hören.«


  »Nun, das muß man ihm jedenfalls lassen, diesem Doktor Duer«, meinte Donna. »Er hat gewiß das, was die Franzosen so-voir faire nennen.«


  Ich sagte in blinder Wut: »Donna, weißt du, was du getan hast? Ich werd’ dir sagen, was du getan hast. Du hast den armen Teufel ‘reingeritten, das ist alles!«


  Es wurde totenstill. Donna starrte mich an. Alma starrte mich an. Jurgy und Annette starrten mich an.


  Dann sagte Donna: »Wovon sprichst du? Welchen armen Teufel habe ich ‘reingeritten?«


  »Duer.«


  »Ich hab’ Duer ‘reingeritten?«


  »Ja. Und wie!«


  »Okay, sag mir wieso und womit?«


  »Indem du ihm Alma so geschickt hast. Indem du ihm Alma geradezu splitternackt in sein Appartement geschickt hast. Und Garrison, der sie da vorfindet. Damit hast du ihn ‘reingeritten.«


  Alma sagte: »Ho-ho, Carola!«


  Ich sagte: »Hör mal, du! Geh und deck deine verdammten Kurven zu!«


  Sie sagte: »Aber Carola! Dies sein wundervoll! Du sein verliebt in dieser Doktor Duer!«


  »Selber verliebt«, fauchte ich, ging in die Küche und machte mich an die Bouletten fürs Abendessen.


  


  Ich aß nur die Hälfte meiner Boulette, und schon daran erstickte ich fast. Die anderen waren so rücksichtsvoll wie möglich und vermieden sorgfältig jedes Wort über Ärzte oder Psychiater oder Liebe (übrigens eine wahre Mühsal für Donna) aus Rücksicht auf meine aufgewühlten Gefühle. Es war ziemlich deutlich, daß etwas vollkommen Wahnsinniges mit mir geschehen war — bildlich gesprochen stand mir Doktor Duer über das ganze Gesicht geschrieben, und sogar ich war erschrocken darüber. Guter Gott, ich hatte den Menschen nur viermal gesehen, ich hatte nur einmal mit ihm gesprochen, warum also konnten meine Nerven so mit mir durchgehen seinetwegen? Alma anzuschreien, Donna anzuschreien. Liebe? Das war nicht Liebe. Das war reinste, unverhohlene Tollheit. Sogar so weit zu gehen, ihn mit voller Lautstärke einen armen Teufel zu nennen. Das natürlich hatte mich verraten. Alle hatten ein gutes Recht, Schlußfolgerungen zu ziehen, wenn eine aus ihrer Mitte plötzlich anfing, von einem Mann als von einem armen Teufel zu sprechen mit Tränen der Leidenschaft in der Stimme.


  Wir knieten uns nach dem Abendessen in die Arbeit, lernten die Martin 404 und all das andere Zeug, und so gegen halb zehn reckte sich Donna und gähnte und sagte: »Ich geh’ weg. Ich brauch’ ‘n bißchen frische Luft.« Es bedurfte keines Elektronengehirns, sich auszurechnen, daß sie hinunter in die Garage gehen, sich in den Chevrolet setzen und später in irgendeiner Bar ein paar Martinis trinken würde. Ich wollte sie zurückhalten, aber ich war keineswegs in der Verfassung, einen Streit anzufangen.


  Zehn Minuten später etwa fand ich alles ganz und gar unerträglich, ich erstickte an Weltschmerz, und ich klappte mein Kleines Schwarzes Buch zu und sagte: »Ich geh schwimmen.«


  Jurgy sagte: »Soll ich mitkommen?«


  Ich sagte: »Nein, danke.« Ich hatte vor, energisch und hintereinanderweg zu springen, um den Teufel auszutreiben. Und sollte ich mir dabei auf dem Grunde den Kopf einschlagen, so wollte ich nicht, daß sie hinterhersprang und mich rettete.


  Das Schwimmbassin war beleuchtet wie ein Märchenland. Die Musik tönte herüber von der Terrasse, die Luft war so süß, ich hätte sie am liebsten bissenweise verschlungen. Leute saßen da, lachend und trinkend, und einige umfaßten sich sogar liebevoll in dem blaßblauen Wasser. Natürlich, jedes weibliche Wesen, das sich in einer Orgie von Kunstsprüngen von einem Sprungbrett stürzt, nachts, hinein in ein beleuchtetes Schwimmbassin, um das ein paar Dutzend Leute sitzen, fordert es geradezu heraus, Äs Exhibitionist bezeichnet zu werden, aber ich scherte mich keinen Deut darum. Ich wollte mich müde machen, ich wollte eine Menge Energie loswerden, die mein Nervensystem zum Teufel jagte, und ich machte stur weiter. Bis ich plötzlich, als ich wieder einmal auftauchte, Doktor Duer am Rande des Schwimmbassins stehen und zu mir herüberschauen sah. Er hatte eine Badehose an und rauchte eine Pfeife. Ich starrte ihn an, und er starrte mich an mit einem schwachen Lächeln.


  Er rief irgend etwas, aber ich konnte nichts verstehen wegen meiner Badekappe. Ich schob das Ding auf einem Ohr zurück und rief hinauf: »Was sagten Sie?« und er rief zurück: »Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«


  »Kommen Sie nur ‘rein«, rief ich.


  Er nahm mich beim Wort. Er plumpste ins Wasser mit einem riesigen Klatscher und schwamm zu mir, die Pfeife noch immer im Mund.


  Ich zeigte darauf und fing an, so idiotisch zu lachen, daß ich einen halben Kubikmeter Wasser schluckte und zu sinken begann, wobei ich mir die Lunge aus dem Leib hustete; und ein paar kurze gesegnete Augenblicke lang legte er den Arm um mich, hielt mich fest, während ich nach Luft rang, wobei er noch immer diese lächerliche Pfeife im Mund hatte.


  »Okay jetzt?« fragte er.


  »Tcha«, sagte ich, und es wäre alles gut gewesen, wenn der Bademeister nicht gerufen hätte: »He, Sie da! Rauchen verboten im Schwimmbassin.« Das brachte mich von neuem in Fahrt, und ich gab fast den Geist auf. Es war gar nicht so komisch, aber es brachte mich fast um, und Ray Duer mußte mir aus dem Wasser helfen.


  Als wir beide unser Gleichgewicht wiedergewonnen hatten, setzten wir uns an einen kleinen Tisch, und er blickte reuevoll auf seine Pfeife und sagte: »Nun, die tut’s nicht mehr.«


  Zum Glück hatte ich ein Päckchen Zigaretten mitgebracht, zusammen mit einem Briefchen Streichhölzer und einem Lippenstift und ein paar Dollarscheinen, alles eingewickelt in ein kleines sei-denes Tuch; und als ich ihm eine Zigarette anbot, sagte er: »Danke, das ist großartig. Darf ich Ihnen einen Drink bestellen?«


  »Sir, so was dürfen wir nicht trinken.«


  »Das stimmt«, sagte er. Er war ganz offensichtlich verdutzt: »Mein Gott, wie gut, daß heute abend mein Kopf von Natur aus angeschraubt ist.« Dann sagte er: »Nennen Sie mich nicht mehr Sir.«


  Ich sagte: »Ich kann nichts dafür. Ich bin dazu erzogen worden, entsetzlich höflich zu sein.«


  Er sagte: »Ich mag’s einfach nicht allzugern, wenn man mich Sir nennt, das ist alles. Besonders außerhalb der Schule.« Er hielt seinen Blick abgewandt. »Wie wär’s mit einem Eiskaffee?«


  »Liebend gem.«


  Er bestellte zwei Eiskaffees, und als der Kellner fortgetrottet war, sagte ich: »Doktor Duer, ich möchte mich entschuldigen für Alma di Luccas Besuch bei Ihnen heute abend.«


  Er sah einen Augenblick lang überrascht aus, dann lachte er. »Sie stecken mit dahinter?«


  »Es ist alles meine Schuld«, sagte ich und erklärte, wieso.


  »Machen Sie sich keine Gedanken deswegen«, sagte er. »Mir sind schon viel schlimmere Dinge zugestoßen.« Er schien nur belustigt zu sein.


  »Aber, Doktor Duer, ich hab’ gehört, Mister Garrison ist hereingekommen, während Alma bei Ihnen war.«


  »Wirklich, machen Sie sich keine Gedanken deswegen.«


  »Ich hatte Angst, es könnte Ärger geben deswegen.«


  Er schaute mich erstaunt an. »Wieso sollte es deswegen Ärger geben?«


  »Nun... Mister Garrison, der in Ihrem Appartement im Hotel ein Mädchen in einem verführerischen schwarzen Nachthemd vorfindet...«


  »Mister Garrison weiß, daß dies ein berufliches Risiko ist.«


  »Ja?« Diesmal war ich überrascht, tatsächlich, ich war erstaunt. Er war so ruhig, so ungerührt. Mädchen in verführerischen schwarzen Nachthemden ein berufliches Risiko. Mein Gott.


  Er sagte wieder lachend: »Wir hatten mal ein Mädchen, das unter Lunambulismus litt. Das heißt, Schlafwandeln, hervorgerufen auf noch ungeklärte Weise durch den Mond. In ihrem Fall war es der Vollmond, der diese geistige Störung hervorrief.« Seine grauen Augen wurden schalkhaft. »Sie kam mich eines Nachts um drei Uhr früh besuchen, und sie hatte nicht einmal ein Nachthemd an.«


  Das war natürlich genau die Sorte Mann, die Thompson sich aussuchen mußte, einen, der von nackten Weibern verfolgt wird, wann immer Vollmond ist.


  »Guter Himmel«, sagte ich. »Was sagt denn Ihre Frau dazu?« 118


  In seinen Augen saß noch immer der Schalk. »Meine Frau sagt nichts dazu. Ich bin nicht verheiratet.«


  Frauen sind nichtswürdig darin, ausgesprochen nichtswürdig, aber sie können nicht anders. Es gibt gewisse Dinge, die klargestellt werden müssen, gleich zu Beginn jeder Bekanntschaft, selbst wenn diese Klarstellung wenig Einfluß auf den Lauf der kommenden Ereignisse haben mag. Ich möchte wetten, schon Eva hat diese Frage eingeschmuggelt in ihre erste Unterhaltung mit Adam, einfach weil sie es wissen mußte.


  Ich weiß nicht mehr, worüber wir sprachen, während wir unseren Eiskaffee tranken. Ich glaube, er erwähnte die Universität in South Carolina, wo er einige Zeit wissenschaftlich tätig gewesen war, und ich erwähnte Bryn Mawr und meinen Vater und das Leben in Village. Die elektrische Spannung zwischen uns wurde stärker und stärker, und ich wurde so aufgeregt und kribbelig, daß ich wohl acht Zigaretten hintereinander rauchte. Es regte mich schon auf, in seiner Nähe zu sein, ihn zu sehen, ihm zuzuhören; alles in mir und um mich her schien zu lodern vor Erregung; und ich war kribbelig, weil ich nicht wußte, wie ich all das bezähmen sollte, was in mir und um mich her geschah. Auch er rauchte viel, er sprach beinahe ruhig, er war beinahe beherrscht, aber es gelang ihm nicht ganz, seine Haltung zu bewahren. Er wagte es nicht, mir in die Augen zu schauen; er wagte es nicht, seinen Stuhl näher an meinen zu rücken oder auch nur von meinem fortzurücken; er wagte es kaum, seine Hände auch nur um Zentimeter zu bewegen. Er wollte diese undurchdringliche Mauer seines Pflichtgefühls durchbrechen, seines Freudschen Schwurs und so weiter, und er mußte es fühlen, daß ich darauf wartete; und er konnte dieses Risiko nicht eingehen — nicht hier jedenfalls, am Rande des Schwimmbassins, mit einigen der Mädchen in der Nähe und einem Dutzend oder mehr Hotelgästen, die da Whisky schlürften. Wir saßen einander gegenüber, zwischen uns Tausende von elektrischen Volt, bereit zu explodieren, und er mußte sich zwingen, nur ein vorbildlicher Bürger zu sein, und ich mußte mich zwingen, nur ein junges Ding in einem einteiligen schwarzen Badeanzug zu sein. Es war schon schlimm für mich, aber für ihn mußte es noch schlimmer sein. Welch ein Schlag für einen Fachmann der Psychologie, plötzlich zu entdecken, daß ihn die Konkurrenzwissenschaft, die Biologie, in den Klauen hat.


  Wir rauchten mein Päckchen Zigaretten leer, und er sagte zu mir: »Wollen Sie nicht eine Minute mit mir hinunter ans Meer kommen?«


  Ich brach fast in Tränen aus, als ich ihm antwortete: »Doktor Duer, ich glaube, es ist nach halb elf, und ich müßte schon längst in meinem Zimmer sein.«


  »Nur für eine Minute.« Seine Stimme war rauh.


  »Ja, Sir.«


  »Nennen Sie mich nicht Sir.«


  Meine Knie schlotterten. »Ja, Sir.«


  Wir gingen fort von dem Schwimmbassin, wir gingen durch die süß duftenden Gärten, die sich bis hinunter zum Strand erstreckten, behängt mit Lampions, mir zu Ehren, denn das war ein Gala-Abend für mich. Dann schritten wir auf kühlem Sand, in Stille und Dunkelheit, und die Sterne waren unglaublich, Trillionen Millionen von Sternen, die auch mir zu Ehren leuchteten. Ich hatte meinen Bademantel vergessen, und er den seinen — er hatte sogar seine Brille vergessen, sie lag auf dem Tisch neben einem mit Zigarettenstummeln vollgehäuften Aschenbecher; und als wir hinuntergingen ans Wasser, streifte mich sein nackter Arm, und mir war, als durchzuckte ein leuchtender Funke meine Eingeweide. Am Wasser blieben wir stehen, schweigend, Seite an Seite, und schauten hinaus auf das schimmernde Meer. Und schließlich sagte er mit noch immer rauher Stimme: »Es ist schön, nicht wahr?«


  »Ja, schön.«


  Dann sagte er, ohne sich mir zuzuwenden: »Carol.«


  »Ja, Sir.«


  Er fuhr wütend herum. »Ich hab’ dir gesagt, du sollst mich nicht Sir nennen!«


  Ich sagte: »O Gott, ich kann mir nicht helfen. Ich hab’ solche Angst.«


  »Wovor hast du Angst?«


  Ich hätte sagen können vor Schlangen oder vor Krokodilen, aber ich sagte: »Vor mir selber.«


  »Was soll das heißen? Was meinst du damit, du hast Angst vor dir selber?«


  »Ich — ich — ich weiß nicht.«


  Er sagte: »Verdammt noch mal. Verdammt noch mal. Es ist zu schwierig. Du weißt, daß es zu schwierig ist, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Du sollst mich nicht Sir nennen!«


  »Ich weiß nicht, wie ich Sie nennen soll. Schreien Sie mich nicht an, bitte schreien Sie mich nicht an. Ich weiß einfach nicht, wie ich Sie nennen soll.«


  »Mein Name ist Ray.«


  »Ray.«


  »Nenn mich in der Schule, wenn du mit mir sprechen mußt und Garrison in der Nähe ist, Doktor. Niemals Sir.«


  »Ja, Sir. Ja, Ray.«


  »Verdammt noch mal«, sagte er. »Verdammt noch mal, alles das. Wir gehen besser zurück.«


  Ich konnte nicht einen Muskel rühren.


  »Hast du gehört«, sagte er. »Wir gehen besser zurück.« Er legte seine Hand auf meinen Arm und sagte zum drittenmal: »Wir gehen besser zurück«, als wollte er mich warnen vor etwas Fürchterlichem, das sich ereignen könnte, wenn ich bliebe. Dann sagte er zornig: »Zum Teufel, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich hab’ nicht aufgehört, an dich zu denken, seit —« Er beendete den Satz nicht. Er war erfüllt von Leidenschaft, ebenso wie ich erfüllt war von Erregung und Furcht. Und plötzlich hörte die Magna International Airlines auf zu existieren, wegen seiner Leidenschaft, die Ausbildungsschule für Stewardessen und die Satzungen hörten auf zu existieren, sogar diese Trillionen Millionen von Sternen wurden ausgelöscht, und nur Ray Duer und ich blieben übrig, sich aneinanderklammernd in einer ungeheuren Woge der Leidenschaft. Seine Arme waren entsetzlich hart, härter als ich mir je hätte träumen lassen, und sein Mund war hart, und seine Hände waren fast zu kräftig, und es kam mir vor, als ertränke alles in meinem Inneren in einem Meer von Blut. Ich konnte es nicht fassen, daß Liebe so hart und so heftig und so schmerzvoll sein konnte, und gleichzeitig wünschte ich, sie möge sich steigern, härter werden und heftiger und wilder, bis wir ein Herz und ein Mund waren. Das war es, was ich wünschte, ganz und gar eins zu sein mit ihm, nicht ein selbständiges Wesen, sondern vollkommen aufgesogen zu werden von seinem Körper und seinem Dasein. Ein Kuß. Ein Kuß von einem Mann, den ich kaum kannte, von einem Fremden, und ich sehnte mich nach dieser vollkommenen Verwandlung!


  Dann kehrten all diese Sterne wieder zurück und auch Magna International Airlines, und er sagte: »Oh, mein Gott, ich bin toll.«


  »Ray!«


  Er schaute mich an voll Grauen. »Ich bin toll, ich sag’s dir. Ich bin vollständig wahnsinnig geworden.«


  »Nein, das bist du nicht, Ray —«


  »Verstehst du nicht? Ich darf das nicht tun. Ich darf so etwas nicht tun! Du dachtest, Alma di Luccas Aufzug in meinem Appartement könnte Ärger verursachen. Guter Gott! Welchen Ärger, glaubst du, würde dies hervorrufen?«


  Ich sagte: »Ray, reg dich nicht so auf —«


  »Ich darf keine Liebesaffäre mit einer der Schülerinnen haben«, sagte er voller Wut. »Es ist unmöglich. Es ist eine unmögliche Situation!«


  Ich trat einen Schritt zurück. Ich sagte: »Doktor Duer, bedeute ich das für Sie? Eine kleine Schülerin, mit der Sie eine Liebesaffäre beginnen?«


  Er fuhr mich an: »Ich hab’s dir doch gesagt, oder? Ich hab’s dir doch eben gesagt. Ich habe nicht aufgehört, an dich zu denken, seit ich dich neulich abend im Restaurant gesehen habe — seit man dich vor Arnie Garrison geschleppt hat — seit du gestern früh bei mir im Büro gewesen bist. Ich habe an dich denken müssen, die ganze Zeit.«


  Ich sagte: »Bitte, küß mich noch einmal.«


  Er packte meinen Arm, als wäre ich ein Ausreißer aus einer Klapsmühle, und sagte: »Komm. Wir wollen zurückgehen.«


  Ich wollte ihm ganz ausführlich erzählen, daß auch ich nicht aufgehört hatte, an ihn zu denken, daß ich ihn von ganzem Herzen liebte, daß mich noch einmal nach seinem Kuß verlangte, daß ich nicht leben konnte ohne seinen Kuß und die Nähe seines Körpers, aber er lief so rasch durch den Sand, wobei er noch immer meinen Arm umklammerte, daß ich laufen mußte, um mit ihm Schritt zu halten.


  Erst in dem Garten, in dem die Lampions hingen, blieb er stehen, schaute mich finster an und sagte: »Carol!«


  »Ray —«


  »Dies darf nicht noch einmal geschehen.«


  Mir sank das Herz. Er sprach so barsch, so heftig. Ich sagte: »Ray, du meinst das doch nicht so.«


  »Doch. Für die nächste Zeit jedenfalls nicht. Es darf nicht noch einmal geschehen. Es ist zu ungehörig für alle Beteiligten.«


  Ich sagte: »Sehr wohl, Sir.«


  »Nenn mich nicht Sir.«


  Und plötzlich zersprang etwas in mir. All meine Erregung strömte hinaus in Bitterkeit gegen ihn. Ich sagte: »Wie, zum Teufel, soll ich Sie sonst nennen? Sie sind ein berühmter, großer Psychiater, der keine Affäre mit einem kleinen Wurm von Schülerin wie mir haben kann, also wie sonst zum Teufel soll ich Sie nennen, Sir?«


  »Carol — «


  Ich wartete nicht. Ich eilte zurück zum Schwimmbassin, ich ergriff meinen Bademantel und den Rest meiner Habseligkeiten und ging hinauf auf 1412.


  Die nächsten drei Stunden lang vergrub ich mich, vergrub mich buchstäblich in die Geheimnisse der Martin 404. Dies wenigstens war wirklich. Der Feuerlöscher wenigstens war wirklich. Die Handaxt wenigstens war wirklich. Wohingegen Doktor Duer nur ein Traumgebilde war. Ein Kuß, und das war alles.


  


  


  


  


  KAPITEL VIII


  


  Am Morgen kam die übliche Prüfung (hundert Prozent für Donna, neunzig für Alma, armselige fünfundachtzig für mich, was mir einen finsteren Blick von Miß Webley eintrug), und anschließend folgte unsere erste Anleitung zur Brandbekämpfung. Brände in Flugzeugen sind in keiner Weise vorauszusehen, sie sind ebenso dem Zufall unterworfen wie Brände in einem Haus. Zum Beispiel, ein müder Geschäftsmann nickte vielleicht ein, während er Zeitung las und eine Zigarette rauchte, und schon konnte ein Brand entstehen, der leicht einige der anderen Passagiere zu beunruhigen vermochte. Also mußte eine Stewardeß wissen, was sie in solchen kleinen Notfällen zu tun hat. Sie kann nicht die Feuerwehr anrufen. Sie ist die Feuerwehr. Ein netter älterer Herr erschien und erklärte uns die Prozedur, die verschiedenen Arten von Bränden und wie man sie bekämpft; dann trotteten wir alle hinaus in eine Ecke des Flugfeldes, und der Herr führte uns vor, wie man einen Feuerlöscher richtig handhabt. Er zündete ein Feuerchen an, das er unentwegt mit Petroleum begoß, um es in Gang zu halten, und wir versuchten der Reihe nach, es auszulöschen.


  Es war Freitag, das Ende unserer ersten Woche, und ich hatte mir zum Mittagessen Fisch bestellt, nicht aus irgendwelchen religiösen Gründen, sondern weil es welchen gab und ich keinen Fisch mehr erblickt hatte, seit ich zum letztenmal Tom Ritchie gesehen hatte, und das war fast zwei Monate her. Donna sagte: »Oh, Fisch«, als wäre es die größte Delikatesse auf Erden, und Alma mußte ihn aus religiösen Gründen essen, wenn sie ihn auch offensichtlich verabscheute; und so saßen wir alle drei an einem Tisch vor diesen sonderbaren gebräunten Scheiben und überlegten, was für eine Sorte Fisch das wohl sein sollte. »Kabeljau«, sagte Alma, aber Donna und ich standen vor einem Rätsel. Dies führte zu einer recht ziellosen Unterhaltung, die Donna mit den Worten einleitete: »Übrigens, fischst du eigentlich?«


  »Du meinst, ausziehen mit einer Angel, um Fische zu fangen?«


  »So kann man es auch nennen.«


  »Ich kann mir nichts Gräßlicheres vorstellen.«


  »Es ist nicht gräßlich, mein Herz. Es macht riesigen Spaß.«


  »Du willst mir doch nicht weismachen, Donna Stewart, es mache riesigen Spaß, einen armen kleinen Wurm auf einen scheußlichen scharfen Haken aufzuspießen?«


  »Nicht das, Gott, nein. Ich bin mit meinem alten Herrn oft Forellen fischen gegangen. Das macht Spaß. Es würde dir gefallen, Carol, wirklich.« Dann fragte sie beiläufig: »Brauchst du den Chevrolet übers Wochenende?«


  »Nein.«


  »Hast du was dagegen, wenn ich ihn nehme?«


  »Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu fragen, Donna, er ist da.«


  Sie sagte: »Ich hab’ Miß Webley gefragt, ob ich das Hotel übers Wochenende verlassen darf. Sie hat eingewilligt.«


  Alma sagte: »Du willst verlassen dieser herrliche Hotel? Warum?«


  »Ich hab’ Verwandte in Palm Beach. Ich hab’ sie seit Jahren nicht gesehen. Ich dachte, ich mach mir die Mühe und fahr’ sie besuchen.«


  »Palm Beach?« sagte ich.


  Es klang einfach zu beiläufig. »Tja. Sie wohnen in The Breakers. Du hast nichts dagegen wegen des Wagens?«


  »Nein.«


  Wir verbrachten aufreibende Stunden am Nachmittag, während wir lernten, was das Logbuch der Flugbesatzung ist und wie man Auslagen für Routinebesorgungen einfordert und viele andere Formalitäten, die der Beruf mit sich bringt; und als wir wieder im Hotel anlangten, war ich todmüde wie immer. Ich legte mich auf mein Bett und tat mir unsäglich leid; Alma lag auf ihrem Bett und dachte ihre eigenen erhabenen italienischen Gedanken; und Donna fuhrwerkte umher und packte einen Handkoffer fürs Wochenende.


  Ich war fast eingenickt, als Donna zögernd zu mir kam und sagte: »Das ist komisch.«


  »Was ist komisch.«


  Sie hatte ihre große Handtasche in der Hand, offen, sie schaute hinein und kramte darin, als suche sie etwas. Sie sah mich mit einem eigenartigen Blick an, dann setzte sie sich neben mich und flüsterte: »Carol, ich hatte doch die Rolle Geldscheine in dieser Tasche, nicht wahr?«


  »Du meinst die zwölfhundert Dollar?«


  »Elfhundert. Ich hab’ den Rest im Portemonnaie — ich hab’ einen Hunderter angebrochen für die Lebensmittel, du erinnerst dich?« Sie sah mich hilflos an. »Die elfhundert sind nicht mehr da.«


  »O nein!«


  »Macht nichts«, sagte sie und stand auf. »Ich komm’ aus mit dem, was ich habe.«


  Auch ich stand auf. »Wart’ mal eine Minute. Wo hattest du diese Handtasche?«


  »In meinem Schrank. Sie war die ganze Woche über da.«


  »Hast du deine Brillantringe?«


  »Ja, Carol. Reg dich nicht auf, das Geld wird sich schon finden.«


  Ich bekam Gänsehaut. Ich rief: »Annette, Jurgy. Könnt ihr bitte mal für eine Minute herkommen?«


  Donna sagte: »Was hast du vor, Carol? Laß die beiden in Ruhe.«


  Annette und Jurgy kamen herein. Ich sagte: »Hört mal, Donna hat diese Rolle mit elfhundert Dollar verlegt.«


  Jurgy wurde steif und bleich.


  Annette rief: »Donna, neulich abend, als ihr euch umgezogen habt und nach unten zum Essen gegangen seid, erinnere dich, da hast du alles lose auf deinem Bett liegen lassen, und ich hab’s eingesammelt und alles wieder in deine Handtasche getan — in die, die du da in der Hand hast, und dann hab’ ich die Handtasche in deinen Schrank gestellt, wie versprochen.«


  Donna sagte: »Ich weiß. Sieh mal, ich hab’ die ganze Woche über diese Handtasche nicht angerührt. Oh, zum Teufel, Kinder, vergeßt’s. Es wird schon wiederauftauchen. Ich mach’ mir keine Gedanken deswegen.«


  Ich sagte: »Wir wollen im Schrank nachsehen. Das Geld ist vielleicht ‘rausgefallen.«


  Donna lachte: »Ich hab’ schon den Schrank durchsucht.«


  Wir suchten trotzdem. Wir durchsuchten all ihr Gepäck. Wir durchsuchten ihre Kommode. Wir durchsuchten alles mögliche, bis wir blau im Gesicht waren — wir drei, Donna, Annette und ich. Jurgy stand da mit dem Rücken zur Wand und beobachtete uns, und Alma lag auf ihrem Bett, völlig gleichgültig der ganzen Geschichte gegenüber.


  Donna sagte: »Wirklich, wir vertrödeln nur Zeit. Es war nur hier. Wenn es hier nicht ist, dann ist es auch sonst nirgends.«


  Ich sagte: »Darm müssen wir es melden, daß wir es vermissen.«


  »Was meinst du damit, es melden? Wem denn?«


  »Mister Courtenay.«


  »Aber warum denn in aller Welt?«


  Ich sagte: »Irgendwer aus dem Hotel muß hier oben gewesen sein, während wir in der Schule waren.«


  »Du bist verrückt«, sagte sie. »Ich werde überhaupt nichts melden, bei niemandem. Denk nicht mehr dran, ja?«


  Jurgy hatte kein Wort gesagt. In diesem Augenblick ertappte ich sie dabei, wie sie mich anstarrte, sie senkte sofort den Blick, drehte sich um und ging in ihr Zmmer. Der Ausdruck ihres Gesichtes jedoch blieb mir haften. Es war blaß und bockig und trotzig, und es erschreckte mich zu Tode.


  Ich sagte: »Okay, Donna. Mach, was du willst.«


  Alma gähnte, aalte sich auf dem Bett und fragte mit gelangweilter Stimme: »Bitte! Wozu ist all dieser Erregung?«


  Annette sagte aufgeregt: »Hast du nicht gehört? Himmel, du mußt taub sein. Donna hat aus ihrer Handtasche elfhundert Dollar verloren!«


  Alma gähnte noch einmal.


  Ich sagte: »Alma, weißt du irgend etwas von diesem Geld?«


  Sie antwortete mit einem gleichgültigen Schnaufen.


  Ich sagte: »Alma, wo ist es?«


  Wieder gab sie dieses verdammte Gähnen von sich. Dann sagte sie kühl: »Wo es hingehören.«


  Ich schrie: »Wo?«


  Sie sprang vom Bett wie eine Tigerin und schrie mich an: »Du wollen wissen? Ich dir erzählen! Wo es hingehören!« Sie fuhr herum zu Donna: »Du verfluchter, verdammter, lausiger, reicher, amerikanischer Mädchen. Du lassen deiner verdammter, lausiger Gelder umherliegen, wie es sein gar nichts, wie? Elfhundert Dollar! In Italien einer Familie mit zehn Leute leben von dieses für fünf Jahre! Schande! Schande! Schande auf dir! Du lassen solcher Versuchungen für Mädchen, wo kämpfen muß und schwitzen! Schande auf dir!«


  Donna sagte zu mir: »Worüber, zum Teufel, redet sie?«


  Ich schaute sie an, dann schaute ich Alma an, die fast blaurot angelaufen war vor Wut; und ich sagte: »Komm, Donna, hilf mir deine Matratze hochheben.«


  »Ha?« sagte Donna verblüfft; aber ich drängte sie, und wir hoben ihre Matratze hoch, und da lag das Geld.


  »Nun, was sagst du dazu?« sagte Donna.


  Alma fauchte und räkelte sich wieder auf ihrem Bett, ihr Hinterteil Donna zugekehrt.


  Ich sagte: »Laß dir das eine Lehre sein, Donna.«


  »Aber warum?« sagte Donna begriffsstutzig.


  Ich ging ins andere Zimmer. Jurgy starrte aus dem Fenster.


  »Es hat sich gefunden«, sagte ich.


  »Tja. Ich hab’ die Italienerin kreischen hören.«


  Ich wartete. Sie blieb stehen, wo sie stand, und starrte auf den Golfstrom. »Was ist los mit dir, Jurgy?« fragte ich schließlich.


  »Was los ist?«


  »Ja.«


  Sie drehte sich sehr langsam um. Sie sagte: »Das weißt du verdammt genau. Du dachtest, ich hab’s genommen, nicht wahr?«


  »Du meinst das Geld?«


  »Tja. Das Geld.«


  Ich sagte: »Jurgy, willst du immer so weitermachen?«


  »Wer sonst sollte es genommen haben, wenn nicht ich? Das war’s, was du dachtest. Ich hab’s in deinen Augen gelesen.«


  »Weißt du was?« sagte ich. »Du bist verrückt. Du bist übergeschnappt. Du bist einfach plem-plem. Ich sollte dir dafür eine ‘runterhauen.«


  Sie sagte: »Du traust mir nicht. Warum solltest du auch?«


  »Oh, zum Teufel«, sagte ich und drehte mich um zum Gehen.


  Sie sagte: »Carol«, und als ich sie anschaute, standen ihr Tränen in den Augen.


  Ich sagte: »Ich geh ‘runter schwimmen. Kommst du mit?«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Das kühlt mich vielleicht ab.«


  


  Wir hatten keine besonderen Aufgaben für das Wochenende, nur die allgemeine Anweisung, alles noch einmal zu wiederholen, was wir gelernt hatten, so daß wir es auswendig hersagen könnten, Wort für Wort. Und das bedeutete tatsächlich, daß wir uns gewissermaßen erholen konnten: wir konnten uns Miami Beach ansehen und Schaufenster betrachten und vor all den hinreißenden Kleidern seufzen, die wir uns nicht leisten konnten; wir konnten sogar eine Dampferfahrt machen zu einem Indianerdorf in den Everglades.


  So gegen zehn Uhr früh an unserem ersten Samstag beschlossen Jurgy und ich, einen langen Spaziergang zu machen. Wir wollten über die Collins Avenue durch den Indian Creek und uns irgendwie durchfragen zu Burdine’s und da irgendwo ein paar Würstchen essen und uns hinterher Schaufenster ansehen bis zum frühen Nachmittag. Dann wollten wir zurückgehen ins Hotel und uns ein wenig hinlegen, und anschließend würden wir sehen, was uns der Abend zu bieten hätte. Zufällig hatten unsere Kleider die gleiche Farbe, elfenbein, und die Leute hätten uns für Schwestern halten können. Wir hatten fast die gleiche Größe und Figur, wir waren ungefähr gleich alt und beide blond, und der einzige wirkliche Unterschied lag in unserem Gesichtsausdruck. Jurgy hatte diese recht kühle, abweisende Miene — kein Wunder, wenn man an ihre Erfahrungen in Buffalo dachte, während ich gewöhnlich aussehe wie eine sorglose Schwachsinnige.


  Jurgy und ich gingen hinunter in die Hotelhalle und schritten kerzengerade mit gesetzter Würde zum Ausgang, als von irgendwoher aus dem Nichts sich ein Mann vor uns auftürmte und mit lauter Stimme sagte: »Entschuldigen Sie, meine Damen. Wissen Sie zufällig, ob heute irgendwo in der Stadt ein guter Film läuft?«


  Wir konnten ihn nicht übersehen. Er versperrte uns den Weg. Und außerdem war er riesig, eine Art menschlicher Dinosaurier, ein großer, breiter, knochiger Mann, sehr knochig und sehr linkisch, ungefähr einen Meter neunzig groß. Auch sein Gesicht war knochig und sonderbar knollig, und er trug eine Brille mit Goldrand. Sein Anzug war hellbraun mit altmodisch breitem Revers; seine Krawatte war ausgesprochen scheußlich, ein kubistisches Muster in Rot und Gelb und Blau; und in der Hand trug er eine Melone. Es sah aus, als wäre er mindestens fünfundsechzig Jahre alt.


  Es war verteufelt scharfsinnig für einen umherstreifenden Dinosaurier, zwei Mädchen um zehn Uhr vormittags mit dieser Frage zu überfallen, vor allem wenn dieser umherstreifende Dinosaurier offensichtlich alt genug war, um ihr Großvater zu sein. Aber er stand genau vor uns, und wir hatten keine andere Wahl, wir mußten etwas sagen. Wir. Es gab dabei kein wir; denn Jurgy stand stumm und starr da wie ein Laternenpfahl im Schneesturm, und ich mußte die Honneurs machen. »Es tut mir leid, Sir«, sagte ich höflich, »wir wissen nicht Bescheid über die Filme in der Stadt. Aber das finden Sie bestimmt in jeder Zeitung.«


  Das schreckte ihn nicht im geringsten ab. Er dröhnte: »Nun, sagen Sie mal! Gehören Sie etwa zu dem Ausbildungskursus für Stewardessen, der hier im Hotel untergebracht ist?«


  »Ja, Sir.«


  Das Sonderbare an dieser Unterhaltung war, daß ich seine Fragen beantwortete, er mich aber kaum anschaute. Sein Blick hing an Jurgy.


  »Wissen Sie, ich bin enorm viel geflogen, so in den Jahren, und das muß ich zugeben — ich hab’ alle Achtung bekommen für euch Mädchen. Ja, Sir. Hut ab. Aber Sie werden erst ausgebildet, wie? Bei der Ausbildung?«


  »Ja, Sir.«


  Er redete einfach weiter. Mein Gott, wir konnten ihn nicht loswerden. »Hab’ alles gehört darüber, neulich abend. Traf da einen Burschen in der Bar, die sie hier haben, die Souvenir Bar — kennen Sie die schon?«


  »Nein, Sir.«


  »Nette kleine Bar. Die haben da ‘nen guten Daiquiri. Sollten Sie mal versuchen. Was wollt’ ich doch sagen? Ach ja, stimmt — traf da diesen Burschen in der Souvenir Bar, hat mir alles erzählt von der Ausbildung für euch Mädchen. Bursche namens Harrison. Kennen Sie den? Harrison?«


  »Meinen Sie Garrison?«


  Er starrte noch immer Jurgy an. »Harrison, hm. Hat mir alles erzählt, wie sie euch hier durch die Mühle drehen — einen Monat lang, wie?«


  Ich sagte gelangweilt: »Ja, wir sind für einen Monat hier.«


  »Die schleifen euch ganz schön, wie?«


  Manche älteren Herren sind so aufmerksam und so reizend und so offensichtlich darüber entzückt, einem Gesellschaft leisten zu dürfen, daß es eine Freude ist, sich mit ihnen zu unterhalten. Aber dieser hier war nur ein großer, knochiger, lärmender, langweiliger Kerl. Also sagte ich, um die Unterhaltung zu beenden: »Entschuldigen Sie uns bitte, Sir. Wir sind auf dem Weg zu ein paar Besorgungen —«


  »Dafür ist noch den ganzen Tag lang Zeit. Warum kommen Sie nicht mit ‘runter in die Souvenir Bar und trinken ‘nen Daiquiri mit mir? Wie? Zu früh vielleicht für Sie? Okay. Dann gehen wir in die Kaffeebar und trinken ‘ne Tasse Kaffee.«


  »Ich bedaure, Sir, ein andermal vielleicht.«


  »Nun gut«, sagte er und wandte sich langsam zu mir um, endlich. »Ein andermal. Wird mir’n großes Vergnügen sein, Ihnen etwas zu trinken zu spendieren. Mein Name ist Lukas.«


  »Herzlichen Dank, Mister Lukas.«


  »Warten Sie noch ‘nen Augenblick. Darf ich Sie vielleicht um Ihren Namen bitten? Ich möcht’ diesem Burschen Harrison, wenn ich ihn das nächstemal sehe, erzählen, daß ich zwei von seinen Schützlingen getroffen habe. Dann weiß er gleich, welche beiden ich meine.«


  Ich mußte es ihm sagen. Kundendienst und so weiter. Ich durfte es nicht darauf ankommen lassen, daß er zu Mister Garrison ging und sich beschwerte. Also sagte ich: »Ich heiße Thompson, und das ist meine Freundin Miß Jurgens, und es war ganz reizend, diese kleine Unterhaltung mit Ihnen, Mister Lukas, auf Wiedersehen.«


  »Miß Jurgens, sagten Sie?«


  »Ja, Sir«, sagte ich. »Auf Wiedersehen.«


  »Aha. Hoffe, ich seh’ Sie bald wieder.«


  Er sah uns nach. Ich sagte kein Wort, bis wir aus dem Hotel waren, dann erst sagte ich: »Mein Gott, was für ein lästiger Kerl war das.«


  »Er war gar nicht so übel.«


  Mir blieb der Mund offenstehen. »Wie kannst du so etwas sagen? Er ist mindestens hundert Jahre alt und der größte Trottel, dem ich begegnet bin.«


  Wir waren draußen im Sonnenschein und gingen den Weg unter den herrlichen Königspalmen entlang. Sie sagte tonlos: »Du erwartest zuviel.«


  »Du meinst, er gefiel dir?«


  »Ich sage nicht, daß er mir gefiel. Ich sage nur, du erwartest zuviel. Das ist ein alter Knabe, der mit seinen Händen gearbeitet hat. Nicht jedermann kann Gary Grant sein.«


  Ich sagte ein wenig gereizt: »Nun, jedenfalls, du hast eine Eroberung gemacht. Er war ganz weg von dir.«


  »Oh? Hab’ ich nicht bemerkt.«


  »Das kannst du deiner Großmama erzählen.«


  »Komm, gehen wir einkaufen«, sagte sie.


  Pünktlich um drei Uhr nachmittags kamen wir zurück, und ich zog meinen Schlafanzug an und legte mich aufs Bett und hoffte, schlafen zu können. Nun, das eine steht fest, so handelt kein normales amerikanisches Mädchen, es verdöst nicht die Stunden eines herrlichen Nachmittags in Miami Beach, aber ich war zu der Überzeugung gekommen, daß ich in keiner Weise normal war; ich war so anomal, daß man mir, sollten die Behörden mir auf die Spur kommen, höchstwahrscheinlich die Bürgerrechte absprechen würde. Hier war ich, zweiundzwanzig Jahre alt und angeblich so stark wie ein Pferd, dabei fühlte ich mich in Wirklichkeit körperlich erschöpft nach einer Woche Arbeit und seelisch erschöpft nach einem Kuß vom Betriebspsychiater. Ich dachte auch an ihn auf eine ausgesprochen morbide, abstoßende, unamerikanische Art und Weise. Ich mußte, natürlich, an seine Augen denken. Und an seine Brust. Warum eigentlich mußte mir die immer wieder in den Sinn kommen? Heiliger Bimbam, man brauchte nur hinunterzugehen an den Strand, da waren Tausende von männlichen Brustkörben, prall wie Leberwürste. Und seine Ohren. Jeder Mensch hat Ohren, wozu also all die Aufregung?


  Donna war weggefahren. Alma war ausgegangen, ich hatte keine Ahnung, wohin. Jurgy hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um sich die Fingernägel zu maniküren. Annette war selten zu sehen, und sie war auch jetzt nicht zu sehen. Die Luft war erfüllt von einem sanften angenehmen Summen, und ich schlief ein und träumte von Doktor Duer. Es geschah nichts Besonderes — wir sprachen nur miteinander, selig versunken ineinander, in tropischer Dunkelheit, und zwischen uns tanzten Leuchtkäferchen. Es war so süß und so schön und so vollkommen, daß ich am liebsten geweint hätte, als Alma mich weckte. Die Wirklichkeit war so öde und so erbärmlich.


  »Carola!« rief sie vorwurfsvoll. »Du verbringen die ganze Tage in Schlaf! Du verschwenden diese feine Sonnenschein?«


  »Wie spät ist es?«


  »Fünf Uhr.«


  Ich stöhnte.


  Sie hüllte sich immer in ganz besonders wallende Gewänder, wenn sie in die Sonne hinausging, und trug immer einen riesigen Hut. Sie wollte nirgends braun werden. Schon die Vorstellung erfüllte sie mit Grauen. Sie war stolz auf ihre zarte Porzellanhaut und wollte sie sich erhalten um jeden Preis. Da stand sie also und schaute mich an, angetan wie Salome zum Tanz der sieben Schleier, und sie strahlte eine solche Selbstzufriedenheit aus, daß ich unwillkürlich fragte: »Was ist denn los mit dir?«


  »Nichts.«


  Wenn sie auf diese gezierte Art >nichts< sagte, wollte sie einem die Geschichte von Anfang bis Ende erzählen, aber man erhielt sie nicht gratis. Sie erwartete, daß man sie aus ihr herauszog. Zentimeter um Zentimeter.


  »Nun?«


  »Nichts, Carola. Nichts. Nur...«


  »Nur was?«


  »Oh, nichts. Ich sein jemand begegnet. Es sein nicht wichtig.«


  »Einem Mann?«


  »Eine Mann? Oh, nun. Ja. Vielleicht. Eine Art von Mann. Ja.«


  So ging es ungefähr zwanzig Minuten lang. Und schließlich wußte ich soviel, daß es ein Mann wai namens Sonny, Sonny Kee. Er war ungefähr achtundzwanzig Jahre alt und stark — Carola! So stark! Stark! — Und er sähe gut aus, bloß seine Nase sei eingedrückt.


  »Was meinst du damit, Alma, eingedrückt?«


  »Von der Box. Er sein eine Box-Kämpfer.«


  »Oh, Junge!« sagte ich.


  »Er sein so nett. Wir reden zusammen all der ganzen Zeit. Er mir kaufen die Mittagessen. Heute abend —« Ihre Augen glänzten.


  Es lief darauf hinaus, daß sie eine Verabredung zum Essen mit ihm hatte.


  »Freut mich für dich.«


  »Ja.«


  »Aber nimm dich in acht.«


  »Carola! Er sein einfache nette amerikanische Junge.«


  Ich dachte, ich knicke das wohl besser gleich in der Knospe. »Hör mal, Alma, das eine laß dir gesagt sein von mir. Sc mancher dieser netten einfachen amerikanischen Jungen weiß verteufelt gut, wie man’s anstellt. Mach dir da nichts vor, Kindchen.«


  Sie lachte herzlich.


  »Hör auf mich, Alma.«


  »Carola, nach die italienische Männer amerikanische Männer sein nur wie Kindern.« Sie lachte gönnerhaft. »Nett ja. Sehr lieb, einfach.«


  »Alma, glaub’ mir, das stimmt nicht. Ich hab’s selber bitter erfahren müssen.«


  »Du sein albern. Eine Junge wie diese Sonny, ich ihm um meine kleine Finger wickeln.« Sie stand auf und kicherte. »Eine Spaß, wie? Meine erste Rendezvous in Amerika. Nun ich nehmen eine Bad.«


  Ich zog meinen alten schwarzen Badeanzug an und ging hinunter zum Schwimmbassin. Ja, das Leben ging an mir vorüber. Mittlerweile war es fünf Uhr vorbei, an einem herrlichen Samstagnachmittag, und kein Mensch hatte mich auch nur zu einem Selterwasser eingeladen.


  Jurgy saß an einem Tisch neben dem Schwimmbassin in ihrem kakaofarbenen Strandanzug und dem bowlenschüsselförmigen Strohhut. Ich hätt’s mir denken können: sie hatte sich schnappen lassen von dem knochigen alten Mister Lukas, der orangefarbene halblange Hosen trug und ein geradezu schauerliches Hawaii-Hemd. Er schwatzte auf sie ein, fuchtelte mit den Händen, grinste, kratzte seinen alten ledrigen Nacken, und — ich wollte meinen Augen nicht trauen — sie lächelte ihn an. Es machte ihr sichtlich Spaß, neben ihm zu sitzen und ihm zuzuhören. Es war eine der größten Überraschungen in meinem ganzen Leben, Jurgy lächelnd. Nicht kühl und mißtrauisch, sondern lächelnd und interessiert und hübsch.


  Sie sah mich, als ich zögernd stehenblieb, und rief: »He, Carol. Komm her.«


  Ich ging widerstrebend zu ihnen. Der alte Knabe sagte: »Hallo, kleine Dame«, und ich sagte: »Hallo, Mister Lukas.«


  »Nimm dir einen Stuhl«, sagte Jurgy. »Trink ein Selterwasser mit uns oder einen Kaffee oder irgendwas.«


  »Danke, Jurgy, aber ich wollte gerade schwimmen gehen.«


  »Nun, dann setz dich und rauch wenigstens eine Zigarette mit uns.«


  »Später, ich möchte erst ein bißchen schwimmen.«


  Ich sprang ins Wasser und schwamm ein halbes Dutzend Mal hin und her, und als ich wieder hinauskletterte, sah ich Jurgy allein dasitzen. Ich ging zu ihr, schüttelte mir das Wasser aus dem linken Ohr und sagte: »Wie lange sitzt du hier schon mit dem alten Vogel?«


  »Oh, eine Stunde, zwei Stunden. Ich weiß nicht.«


  »Du hast dich ganz schön einfangen lassen.«


  Sie stand auf. Ihre Miene war wieder mürrisch.


  »Ich geh ‘rauf ins Zimmer.«


  »Wart’ auf mich. Ich komme mit. Wie wär’s mit einem frühen Abendessen, Jurgy? Ich bin hungrig. Wir könnten hinterher ins Kino gehen —«


  »Ich gehe aus zum Essen.«


  »Du gehst aus?«


  Sie schaute mich finster an. »Mister Lukas hat mich eingeladen.«


  »Nun, großer Gott.«


  »Ich wußte, daß du das sagen würdest«, rief sie und ging weg.


  Ich lief hinter ihr her. »He, du — wart’ auf mich, ja? Ich komme mit ‘rauf.«


  Sie ging neben mir her, verdrossen und widerstrebend. Sie schwieg, während wir im Selbstbedienungslift nach oben fuhren, und sie schwieg noch immer, während wir in unsere Zimmer gingen. Alma kreischte im Badezimmer voll ungeheurer Leidenschaft Puccini, und Jurgy hämmerte an die Badezimmertür und rief: »Beeil dich da drin.«


  »Wer ist dieses?«


  »Ich, Jurgy. Beeil dich, ja? Ich will auch das Badezimmer benutzen.«


  »Du fortgehen, bitte.«


  Jurgy rief: »Wenn du nicht in fünf Minuten draußen bist, komm ich ‘rein und zieh dich an den Ohren ‘raus!« Sie ging in ihr Zimmer, und ich folgte ihr. Sie setzte sich auf ihr Bett, und ich setzte mich auf Annettes Bett, und wir sahen einander an. Sie sprühte geradezu vor Feindseligkeit.


  »Vielleicht hast du nicht genau gehört, was ich über Mister Lukas sagte. Er hat mich zum Dinner eingeladen.«


  »Jurgy, das ist großartig.«


  »Ich werde nicht mit ihm schlafen.« Sie war wahnsinnig vor Angriffslust. Noch nie hatte ich sie so wütend gesehen. Sie fuhr auf mich los wie eine bissige Schildkröte: »Er will mit mir in ein Restaurant gehen, zum Sonnenkönig oder so —«


  Ich wollte sie so gerne beschwichtigen. »Das ist gleich hier«, sagte ich. »Im Hotel. Es ist wunderbar.«


  Zu meiner Verblüffung verließ sie bei diesen wenigen Worten aller Kampfgeist. Sie sank in sich zusammen. »O Gott«, stöhnte sie.


  »Was ist denn los? Es ist ein wunderschönes Restaurant. Es wird dir gefallen. Und das Essen ist himmlisch.«


  Sie sprang auf und ging ans Fenster und blieb da stehen, den Rücken mir zugekehrt. »Es ist chic, wie?«


  »Nun ja. Es ist das Hauptrestaurant des Charleroi, und du weißt, wie vornehm die sich hier haben.«


  Eine Zeitlang schwieg sie. Dann sagte sie: »Ich kann nicht gehen.« Sie ging steif vom Fenster fort. »Ich muß Mister Lukas anrufen.« Sie langte nach dem Telefon.«


  »Was ist denn los, Jurgy?«


  »Nichts.


  »Hör auf mit dem Getue. Sag’s mir.«


  Ihre Augen waren immer blaß. Jetzt schienen sie überhaupt keine Farbe mehr zu haben. Sie sagte: »Ich habe kein Abendkleid. Ich geh’ nicht in ein solches Restaurant in einem meiner alten Fetzen. Also wird nichts daraus.«


  »Oh, um Himmels willen, ist das alles? Du kannst meins anziehen. Wir haben die gleiche Größe —«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich borge nicht. Ich hab’ mir nie etwas geborgt. Von niemandem.«


  Ich sagte: »Mary Ruth Jurgens, du ziehst heute mein Abendkleid an, oder ich schwöre dir, ich spreche kein Wort mehr mit dir, solange ich lebe!«


  Sie lachte höhnisch. Richtig höhnisch. »Eine schöne Drohung!«


  »Ich mein’s ernst.«


  Sie bedeckte die Augen mit den Händen, und ich wußte, daß sie weinte. Ich ging an meinen Schrank, nahm das Kleid heraus, brachte es ihr ins Zimmer und legte es neben sie auf das Bett. Ich sagte: »Hier. Ich hab’ einen trägerlosen Büstenhalter, der dazu gehört. Brauchst du den?«


  Sie schaute auf zu mir. Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  Ich sagte: »Brauchst du den Büstenhalter oder nicht?«


  Sie nickte.


  »Okay. Los, zieh dich um. Ich werde Alma aus dem Badezimmer vertreiben und dir ein frisches Bad einlassen, okay?«


  Sie nickte wieder.


  Es machte in gewisser Weise Spaß zuzusehen, wie die beiden sich fertigmachten. Alma in einem roten Kleid und mit Perlen im Haar sah aus wie die Königin von Saba. Jurgy konnte es ihr nicht gleichtun an schierer Üppigkeit, sie hatte nicht diese Art schwellenden Fleisches. Jurgy hatte etwas anderes — Härte und Kraft, und ihr Körper hatte reine klare Linien, und so würde sie auch bleiben die nächsten tausend Jahre lang. Sie würde niemals diese Härte verlieren. Aber sie hatte die Rauheit verloren bei all der Aufregung, sie war atemlos und strahlend und erwartungsvoll.


  Alma bekam ein paar Anfälle von Hysterie, ehe sie ging, und das wunderte mich nicht bei ihr. Schließlich entschwand sie, kichernd und mit Herzklopfen über die Aussicht, ihren Boxkämpfer zu treffen. Jurgy konnte natürlich nicht hysterisch werden; sie war so verkrampft und verschlossen, daß sie nicht einmal ein paar harmlose Tränen vergießen konnte. Aber ich sah doch einen Hauch von Verträumtheit in ihren Augen, als sie fertig war zum Gehen, und sie sagte (wie jedes normale Mädchen, der Herr sei gepriesen): »Wie seh’ ich aus?«


  »Du weißt genau, wie du aussiehst. Hinreißend.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Gott, ich hab’ Angst.«


  Ich wußte, daß sie Angst hatte. Ich sagte: »Sei nicht albern. Paß auf, du schlägst sie alle da im Restaurant, die verblassen neben dir.« Und in meiner Rolle als die alte Mutter Thompson fügte ich hinzu: »Vergiß nicht die Zeit, Aschenbrödel. Zwei Uhr.«


  »Okay.«


  Und sie ging, steif wie ein Laternenpfahl an einem frostigen Morgen, und ich stand in der Tür und sah ihr nach, bis sie im Fahrstuhl verschwand.


  Annette war ins Kino gegangen. Ich war ganz allein im Appartement, und niemals war ich mir so allein vorgekommen. Ich brachte es nicht fertig, mir etwas zu essen zu machen; ich brachte es nicht fertig, in die Kaffeebar hinunterzugehen, denn sie war überfüllt mit Pärchen, die sich leidenschaftlich in die Augen schauten. Es gibt sogar für Thompson eine Grenze dessen, was sie als Strafe ertragen kann. Also schüttete ich mir eine Kanne Kaffee auf, der sich als völlig ungenießbar erwies, und sagte mit lauter, klarer Stimme: »Nun, nun, nun! Was für eine wundervolle Gelegenheit, meine Briefschulden ein wenig abzutragen! Ei, ist das nicht großartig?« Ich setzte mich ans Fenster auf Donnas Bett und schrieb an meine Mutter und an eine Tante und einen Onkel in Philadelphia und an einen Vetter zweiten Grades in Seattle, den ich seit fünf Jahren nicht gesehen hatte; und dann fing ich eine Epistel an Tom Ritchie an, die so lang zu werden versprach wie >Krieg und Frieden«, wenn ich mir alles von der Seele schreiben wollte. Schließlich hatte ich als gekränkte Frau das Recht, zu verlangen, daß er mein Leid mit mir teile. Und als ich es ausschüttete, Seite um Seite, setzte es allmählich sogar mich selber in Erstaunen, welch eine Unmenge Leid ich ertrug. Offensichtlich war mir bis zu diesem Augenblick nie klargeworden, wie elend ich war, wie heimtückisch das Leben mir zusetzte. Und nachdem ich neunzehn Seiten vollgeschrieben hatte — die Uhr holte gerade zu zwölf Schlägen aus — zerriß ich sie alle und fühlte mich sehr viel wohler. Ich stand auf, schüttelte mich wie ein nasser Hund, zerriß die anderen Briefe, die ich geschrieben hatte, und dachte, okay, Kindchen, du hast deinen Samstag gehabt. Jetzt geh schlafen. Und als ich dabei war, mich auszuziehen, ging die Tür auf, und Jurgy kam herein, bleich wie ein Gespenst.


  Ich wagte nicht zu sprechen. Sie sagte: »He« mit schwacher Stimme, taumelte quer durchs Zimmer, setzte sich auf einen Stuhl und starrte mich leer an. Sonderbar, sie benahm sich, als wäre sie vergewaltigt worden, aber sie zeigte keinerlei Spuren einer Vergewaltigung. Mein Kleid war unbeschädigt. Irgend jemand mußte früher oder später sprechen. Ich sagte: »Nun, wie hat es dir gefallen im Sonnenkönig?«


  »Ah, wunderbar.«


  Das brachte mich einen Augenblick aus der Fassung. Ich sagte: »Wie war das Essen?«


  »Ah, es war köstlich.«


  Ich stutzte noch mehr. »Was hast du gegessen?«


  »Steak.«


  Ich wurde nicht schlau aus ihr. Sie benahm sich zweifellos vergewaltigt, aber sie redete nicht vergewaltigt. Also stellte ich ihr die entscheidende Frage in der Absicht, einen Hinweis zu bekommen, warum sie in diesem alarmierenden Zustand zurückgekehrt war.


  »Hast du einen angenehmen Abend verbracht, Jurgy?«


  Sie antwortete unbestimmt: »Tja. Ganz angenehm.«


  Schöner Hinweis! Ich war verdutzter denn je. Also versuchte ich es auf einem anderen Wege. »Was bringt dich so früh zurück? Ich meine, du hättest doch bis zwei Uhr fortbleiben können?«


  Sie antwortete in demselben, unbestimmten, benommenen Ton: »Luke meint, ich sollte nicht nach Mitternacht aufbleiben.«


  »Du solltest nicht was?«


  »Nach Mitternacht aufbleiben.«


  »Aber in aller Welt: Warum nicht?«


  »Ich soll morgen um sechs Uhr aufstehen.«


  Ich sagte: »Wenn du das noch einmal sagst, schreie ich los. Morgen ist Sonntag. Warum mußt du um sechs Uhr aufstehen?«


  »Luke möchte Brahman-Rinder besichtigen.«


  Sie war nicht vergewaltigt worden, sie war nicht einmal betrunken. Sie war schlicht und einfach benommen. Ich sagte: »Luke ist Mister Lukas?«


  »Tja. So heißt er. Luke Lukas.«


  »Sagtest du Brahman-Rinder?«


  »Ja.«


  »Wozu will er sie besichtigen?


  »Das ist sein Beruf, verstehst du?«


  »Mein Herz, ich verstehe verdammt noch mal gar nichts. Was ist er? Ein Schlächter? Muß er diese Rindviecher besichtigen, ehe


  er sie schlachtet, oder was?«


  »Nein, er züchtet Rinder.«


  »Was, zum Teufel, sind überhaupt Brahman-Rinder? Klingt mir indisch.«


  »Das stimmt. Sie kommen aus Indien.« Sie hatte plötzlich einen lichten Augenblick. »Man züchtet diese Brahmart-Rinder hier in Florida, verstehst du? Und Luke möchte hinfahren und sie sich ansehen, verstehst du? Und er möchte, daß ich mitkomme, und er will früh aufbrechen. Das ist alles.« Sie ging zur Verbindungstür und sagte: »Nun, gute Nacht.«


  »Gute Nacht. Schlaf gut.«


  Sie zögerte, die Hand auf der Klinke. » Carol.«


  »Was?«


  »Dies ist keine Einbahnstraße.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast mir heute abend geholfen. Und neulich auch. Wenn ich dir irgendwann helfen kann, gerne.«


  »Oh, Jurgy —«


  »Wart einen Augenblick. Laß mich ausreden. Wegen Luke. Carol, ich möchte, daß du mir das glaubst, er ist wirklich ein guter Kerl. Das ist alles. Und ich bitte dich nur noch um eines: Mach keine spöttischen Bemerkungen mehr über ihn.«


  Ich starrte sie an: »Jurgy.«


  »Ich sag’s dir. Er ist ein guter anständiger Bursche, Carol.«


  »Um Gottes willen, Jurgy, sei vernünftig. Er ist dreimal so alt wie du — «


  »Er ist sechsundfünfzig, das stimmt. Und ich bin dreiundzwanzig. Und er spricht mit lauter Stimme, und es schert mich einen feuchten Staub.« Dann sagte sie: »Komm, mach mir den Reißverschluß auf, ja? Ich kann das Kleid ebensogut hier ausziehen.«


  Ich machte ihr den Reißverschluß auf, und sie stieg aus dem Kleid und gab es mir. Dann ging sie ins Badezimmer, und einen Augenblick später kam sie wieder heraus, im Bademantel, den trägerlosen Büstenhalter in der Hand. Als sie ihn mir gab, sagte sie: »Danke für die Leihgabe.«


  »Gern geschehen.«


  Und ehe ich es mir versah, beugte sie sich vor und gab mir einen kleinen Kuß auf die Wange. Es war wie das Picken eines Vogels, als hätte sie nie küssen gelernt. Sie ging in ihr Zimmer und schloß die Tür fest hinter sich ohne ein weiteres Wort.


  


  Ich schlief und schlief und schlief in den Sonntag hinein. Ich hörte nicht Alma kommen, ich hörte nicht Jurgy um sechs Uhr fortgehen, und ich wurde nicht einmal ganz wach, als Alma gegen neun Uhr aufstand, sich anzog und fortging. Annette verschwand etwa zur gleichen Zeit, und als ich endlich aufwachte, war ich wieder allein im Appartement. Ich wunderte mich, als ich mich in dem großen sonnigen Raum umschaute und zwei leere Betten erblickte und dann ins andere Zimmer ging und ebenfalls zwei leere Betten sah. Aber alles klärte sich auf, als ich auf die Uhr schaute. Zehn Uhr! Oh, Himmel!


  Mir war dennoch prächtig zumute. All mein Elend war davongeschwommen im Schlaf, und all meine Lebenssäfte schienen sich verjüngt zu haben. Ich fühlte mich so jung wie noch nie. Ich nahm eine eiskalte Dusche, und ich trug nur einen Hauch Make-up auf, denn nach all dem Schlaf brauchte ich fast gar keines, und ich zog mein schönstes Kleid an, ein Modellkleid in grauem Leinen; und dann, da ich mich fühlte wie in den Wolken und da ich hungrig war wie ein Holzfäller, eilte ich hinunter in den Salon de Fragonard auf ein handfestes Frühstück, und dort, an einer fast leeren Theke, saß Herr Doktor Ray Duer, bestallter Psychiater der Magna International Airlines, dieser großartige, aufrechte, ehrenhafte, anständige Bursche mit der blütenweißen Weste, der mir vor ein paar Tagen einen seelischen Blutsturz verursacht hatte.


  Er sah mich im selben Augenblick, da ich ihn sah. Er schrak zusammen, er runzelte die Stirn, dann faßte er sich und lächelte.


  »He. Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Willst du frühstücken?«


  »Ja, Sir.«


  »Willst du dich nicht zu mir setzen?«


  »Ja, Sir.«


  Ich kletterte auf einen Stuhl zu seiner Linken, und er sagte: »Du siehst ja so unternehmungslustig aus heute morgen?«


  »Ganz voll Pipi und Essig, Doktor, Sir.«


  »Was sagst du da?« Er fuhr zusammen.


  Ich schenkte ihm mein Dorfidiotenlächeln und sagte: »Nur ein guter alter Ausdruck aus New England, Sir. Miß — Schinken, zwei Spiegeleier, Pommes frites dazu und Toast, bitte. Oh, und Kaffee.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie wollen also nicht das Frühstück für Stewardessen?« sagte sie.


  »Himmel, nein, kommen Sie mir bloß nicht damit!«


  Sie zuckte die Schultern und ging zurück zu ihrem Grill.


  Das muß ich dem Herrn Doktor lassen, er versuchte, sich mit mir zu unterhalten. Er tat sein Bestes. Aber ich gab ihm keine Chance. Ich aß knackend meinen Toast, ich stocherte in meinen Spiegeleiern herum, ich kaute auf meinen Pommes frites, ich verschlang meinen Schinken, und alle paar Minuten bat ich die Kellnerin, meine Kaffeetasse neu zu füllen — ich muß mindestens fünf Tassen dieses köstlichen Gebräus in mich hineingeschüttet haben — und ich reichte Ray Duer nicht den kleinen Finger. Warum sollte ich auch? Ja, warum? Ich hatte ihm allen Mut der Welt gemacht neulich abend, und er war zurückgewichen. Er hatte sich abgewandt. Er hatte sich als ein treuer Untertan der Magna International erwiesen. Und ich durfte ihm keine zweite Chance geben.


  Er sagte ruhig, als ich mein Mahl beendet hatte: »Ich muß in einer halben Stunde zu einer Konferenz bei Arnie Garrison.«


  »Nun«, sagte ich, »wie angenehm.«


  Er überhörte meinen Ton. »Ich wollte eigentlich vorher noch ein wenig am Strand Spazierengehen. Wie steht’s mit dir, kommst du mit?«


  Mein Herz drehte sich um, aber ich tat so, als machte mir das nichts aus. »Nein, Sir, ich bedaure.«


  »Hast du etwas anderes vor?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich habe dich gebeten, mich nicht Sir zu nennen, Carol.«


  »Es fällt mir schwer, es nicht zu tun, Sir.«


  »Ich möchte mit dir sprechen.«


  »Sir, ich möchte lieber nicht mit Ihnen sprechen. Außerdem ist heute Sonntag.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Doktor Duer, Sie wissen ganz genau, daß ich mich am Sonntag ausruhen muß, um in guter Verfassung für die Arbeit der kommenden Woche zu sein.«


  Das saß. »Oh«, sagte er. Dann wandte er sich zu der Kellnerin: »Meine Rechnung bitte. Und die Rechnung der jungen Dame.«


  »O nein«, sagte ich. »O nein!«


  Wir fuhren herum auf unseren Stühlen und starrten einander an; und vielleicht weil wir keinen festen Boden unter den Füßen hatten, weil wir so hoch oben saßen, war die elektrische Spannung so stark, daß es uns fast alle beide umwarf. Aller Atem entwich meinen Lungen, und ich sah, wie seine Lippen weiß wurden.


  Wir sagten nichts. Er rutschte vom Stuhl, vermutlich, um festen Fuß zu fassen, nahm beide Rechnungen und sagte: »Nun, auf Wiedersehen.«


  »Wiedersehen.«


  Er ging, verdammt sollte er sein, und ließ mich dort allein; und als er aus der Tür ging, drehte mein Magen sich um, genau wie mein Herz. Mir war entsetzlich übel, in meinem Inneren plätscherte Bitterkeit, und ich sagte zu der Frau hinter der Theke: »Ich hab’ wohl zuviel Kaffee getrunken. Können Sie mir bitte ein Bromo Seltzer geben?«


  Sie tat es, schweigend. Ich nehme an, für sie bedeutete Liebe überhaupt nichts.


  


  Ich mußte den Morgen irgendwie totschlagen, und also fragte ich den Angestellten am Empfangspult, wie man zum Sonnenbad komme. Er sagte: »Selbstbedienungsfahrstuhl, bis ganz nach oben. Sie können’s nicht verfehlen.« Also ging ich zurück auf 1412 und hängte mein graues Leinenkleid fort — es hatte mir gute Dienste geleistet —, und dann überlegte ich, was in aller Welt man anziehe, um ins Sonnenbad zu gehen. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: ich griff zum Telefon und verlangte das Sonnenbad für Damen und setzte mein Problem der ersten Person, die antwortete, auseinander. Ich nehme an, es war die Badeaufsicht dort oben.


  Sie schien ein wenig erstaunt. »Aber, Madam, Sie kommen in Ihrem Bademantel.«


  »Mit nichts darunter?«


  »Madam, Sie kommen doch zum Sonnenbaden, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Warum wollen Sie dann unter Ihrem Bademantel etwas anziehen?«


  Sie hatte mich da festgenagelt, kaltherzig. Ich hasse diese Situation, da man jemandem eine ganz einfache Frage vorlegt, und dann dreht derjenige den Spieß um und schleudert einem dieselbe Frage mitten ins Gesicht, und man kommt sich vor wie ein Idiot. Allerdings, das mußte ich zugeben, ihre Logik war zwingend. Dennoch, als ich mich hinaufbegab ins Sonnenbad, meinen Frotteebademantel fest um mein nacktes Ich geschlagen, kam ich mir fast schamlos vor. Es stimmt, ein Bademantel verbirgt einen viel zuverlässiger vor Blicken als, sagen wir, ein Badeanzug; aber es scheint kaum die richtige Bekleidung zu sein, um sie in einem öffentlichen Fahrstuhl zu tragen, selbst wenn man darin allein ist. Als ich das Sonnenbad betrat, hatte ich einen weiteren Anfall von Schüchternheit. Ungefähr ein Dutzend Frauen in allen möglichen Größen und Formen lag ausgebreitet auf Matratzen, einige dösend, andere wurden von weiß bekittelten Wärterinnen massiert, andere einfach nur wiederkäuend, und ich schlich mich in ihre Mitte, als drängte ich mich in ihr Privatleben.


  Aber ich habe es immer wieder erlebt, daß Blöße nach ein paar Minuten aufhört, peinlich zu sein. Man denkt einfach nicht mehr daran. In 1412 war unentwegt eine von uns dabei, sich anzuziehen oder auszuziehen, und wir sahen nicht einmal hin. Alle weiblichen Wesen sind im großen und ganzen gleich gemacht, und wenn man eines gesehen hat, dann kennt man gleichsam auch alle anderen; und nachdem ich mich, bildlich gesprochen, erst einmal an dieses Blendwerk im Sonnenbad gewöhnt hatte, fühlte ich mich ganz wohl.


  Die Sonne sammelte geradezu ihre Strahlen auf das Dach des Hotels, und ich hatte eigentlich schon bald genug davon, als drei Mädchen auftauchten mit einem Koffergrammophon und gestreiften Strandtaschen. Alle drei waren groß und kräftig gebaut, und einen Augenblick lang schaute ich sie voll Interesse an. Darm blickte ich wieder fort — sie waren einfach weibliche Wesen wie wir anderen auch, und warum sollten ihre Muskeln mir etwas bedeuten? Wie es sich jedoch herausstellte, waren sie nicht schlichte weibliche Wesen wie wir anderen auch, denn eine von ihnen sagte mit lauter krächzender Stimme: »Hallo, meine Damen. Stört es Sie, wenn wir hier ein paar Minuten proben?«


  Jemand fragte: »Was proben?«


  »Wir müssen auftreten vor einer Privatgesellschaft im Supper Club heute abend, Sie verstehen?«


  »Ja, natürlich«, sagte dieselbe Jemand. »Lassen Sie sich nicht stören.«


  Es war faszinierend. Offen gestanden, so etwas hatte ich noch nie gesehen. Es war tatsächlich so faszinierend, daß sämtliche Frauen im Sonnenbad, einschließlich Wärterinnen und Masseusen, sich um die drei scharten wie Zuschauer im Theater. Zwei der Mädchen, es waren Tänzerinnen — ich nehme es jedenfalls an, daß sie sich als das bezeichneten —, vollführten alle möglichen Verrenkungen und Hopser im Gleichklang. Sie mußten gut sein; denn die Frauen im Zuschauerraum lachten und klatschten und zeigten große Begeisterung; aber, um ganz ehrlich zu sein, nach den ersten paar Minuten erlahmte mein Interesse, denn es lief auf nicht viel mehr hinaus, als daß sie ihre Becken verrenkten im Takt zu Ravels Bolero und auf eine recht eintönige Art und Weise weibliche Reize zur Schau stellten.


  Die dritte hingegen faszinierte mich wirklich. Es war einfach hinreißend, was die da vorführte. Ich guckte mir fast die Augen aus dem Kopf. Sie war eine Troddel-Trieslerin. Vielleicht lief sie auch unter der Bezeichnung Tänzerin, aber sie bewegte kaum je ein Bein in irgendeine Richtung. Sie trieselte nur Troddeln, und wenn ich sage nur, so ist das nicht geringschätzig gemeint. Ich hatte so etwas noch nicht gesehen, es war phantastisch. Sie brachte diese Troddeln mit sich selber zum Trieseln. Sie befestigte diese Dinger — sie waren ungefähr zehn Zentimeter lang, und es gab sie in unterschiedlichen Ausführungen —, sie befestigte also diese Troddeln an verschiedenen Teilen ihrer Anatomie (über die ich zum Beispiel, so weit mir bekannt ist, keine Kontrolle habe), und sie trieselten. Am tollsten fand ich diese eine Übung, wo sie an jede Brust eine Troddel heftete, schnapp über die Brustwarze, und sie trieseln ließ wie zwei Schaumschläger; und wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte es nicht geglaubt. Wie jeder weiß oder wissen sollte, ist die weibliche Brust ein halbkugelförmiges Gebilde, ursprünglich dazu ausersehen, ein Baby zu nähren und zu wiegen. Als Backfisch geniert einen der Busen zu Tode, weil er entweder zu verdammt klein und nicht vorhanden ist oder zu verdammt riesig und gewölbt; und wenn man älter wird, baumelt er tiefer und tiefer; kurz, alles in allem gesehen ist ein Busen, wie die meisten Mädchen zugeben werden, nur ein lästiges Anhängsel, weil man (a) nichts weiter damit tun kann, als ihn aus dem Weg zu hängen, und (b) sich ständig in Ringkämpfe mit irgendwelchen Burschen einlassen muß, die besessen sind von dem Wunsche, mit ihren fetten feuchten Händen danach zu grapschen, Gott mag wissen zu welchem Behufe.


  Das ist ein Thema, über das ich ziemlich in Fahrt geraten kann, aber ich muß zugeben, diese Troddel-Trieslerin gab mir allen Grund, meine Ansichten darüber zu revidieren. Sie konnte diese beiden Troddeln schnell trieseln, sie konnte sie langsam trieseln. Sie konnte sie in verschiedene Richtungen trieseln, sie konnte sie beide in dieselbe Richtung trieseln; und sie konnte sie in vollem Schwung anhalten und sofort in die entgegengesetzte Richtung trieseln. Ich vermochte zwar nicht einzusehen, daß dies irgendeine Beziehung zu der Aufgabe hatte, ein Neugeborenes zu nähren — wahrscheinlich kriegte das Baby nur Blähungen oder Krämpfe von all diesem Getriesel —, aber als Kunst beeindruckte es mich tief. Ich saß da und starrte sie an, den Mund weit offen.


  Und ich fand es sehr schade, als sie aufhörte. Ich versuchte dahinterzukommen, wie in Gottes Namen sie es fertigbrachte, mit ihren Brustwarzen zu trieseln, denn wenn sie so gebaut war wie ich, dann war das unmöglich. Und dennoch, es war nicht unmöglich; denn da war sie, geradewegs vor meiner Nase, und trieselte ganz gelassen. Ravel wäre bestimmt stolz auf sie gewesen. Als sie also schließlich aufhörte, blickte ich mich hastig um, ob auch keiner von den Bonzen der Magna International Airlines in Sicht war, und dann ging ich zu ihr und sprach sie an. Sie war so reizend und bescheiden, sie hätte nicht netter sein können; und nachdem wir uns ein Weilchen unterhalten hatten und sie merkte, wie interessiert ich war, sagte sie: »Wollen Sie sie mal ausprobieren, Herzchen?« Das überstieg natürlich meine kühnsten Träume; aber sie ging an ihre gestreifte Strandtasche, holte eine rote Plastikschachtel heraus und brachte ein paar Troddeln zum Vorschein, die sie mir aufdrückte — sie hatten eine Art magischer Haftfläche wie Tesafilm. Ich schaute auf sie hinab, ich stöhnte, ich ächzte, ich wollte sie zum Trieseln zwingen, aber es geschah natürlich nichts. Sie hingen einfach da wie zwei Bleigewichte an einem windstillen Tag. Ich brachte sie nicht einmal dazu, hin und her zu schwingen wie ein Pendel.


  Ich fragte: »Wie lange haben Sie gebraucht, um das Trieseln zu lernen?«


  Sie lachte: »Ungefähr zwölf Jahre.«


  Ich sagte: »Ich nehme an, eine Viertelstunde jeden Abend reicht nicht aus?«


  »Nein, Herzchen.«


  Sie nahm mir die Troddeln ab, und ich war traurig, als sie sie wieder einsteckte. Aber ich will mir nichts vormachen. Zwölf Jahre sind eine entsetzlich lange Zeit. Und bis dahin würde wohl Ray Duer jedes Interesse verloren haben.


  Immerhin, all das half mir, den Vormittag zu verbringen, und bewahrte mich vor Dummheiten.


  


  Am Nachmittag sagte ich mir schließlich, ich müsse irgendwelche drastischen Maßnahmen ergreifen, um den Grad meiner Beliebtheit zu steigern. Ich war in jeder Hinsicht einsam und allein im Hotel Charleroi sitzengeblieben — ein harter Schlag für eine, die in der Vergangenheit übers Wochenende mehr Rendezvous gehabt hatte, als sie einhalten konnte. Alma war spurlos verschwunden; Donna war in Palm Beach; Jurgy besichtigte Brahman-Rinder; Annette machte eine Stadtrundfahrt. Und ich saß hier unter einer Schar Mädchen aus Kalifornien, die einen gemeinsamen Groll gegen die Magna International Airlines hegte, weil diese sie in dieses finstere Loch, Florida, verfrachtet hatte. Schließlich verließ ich sie, setzte mich an das Schwimmbassin mit meinem Kleinen Schwarzen Buch und beschäftigte mich mit der Martin 404 und den Pflichten einer Bienenkönigin.


  Ich war vertieft in Notausstiege, als ich spürte, wie jemand mich anstarrte. Ich schaute auf und erblickte ungefähr zehn Meter entfernt Nat Brangwyn in Gesellschaft von drei großen, ziemlich feisten Männern. Sie rauchten alle drei Zigarren, und sie hatten alle diese unverkennbare Aura von Wohlstand um sich, die manche Männer ausstrahlen, wenn sie auch, nach Tom Ritchies Maßstäben gemessen, keineswegs gut angezogen waren. Ich weiß nicht, wie man so etwas sogleich bemerken kann, aber sie gehörten zu dieser Sorte, die in einem teuren Restaurant nur mit dem Finger zu schnippen braucht, und sechs Kellner reißen sich die Beine aus im Wettlauf zum Tisch, als gäbe es einen Rekord zu brechen. Ich habe das oft erlebt.


  N. B. winkte mir zu, und ich konnte nicht so tun, als wäre er nicht vorhanden, ich mußte ihm mit einem kleinen Lächeln antworten. Er redete mit den anderen und kam dann zu mir mit dem allerfreundlichsten Grinsen und sagte: »He, Miß Thompson, ich hab’ Sie tagelang nicht gesehen, wie geht’s Ihnen?«


  »Gut.« Was sollte ich sonst sagen. »Wie geht’s Ihnen, Mister Brangwyn?«


  »Großartig, einfach großartig. Und wie gefällt es Ihnen hier?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mich einen Augenblick zu Ihnen setze?«


  Es war nicht mein Hotel. Und ich konnte ihm nicht unumwunden sagen: Sir, es ist mir untersagt, mit Ihnen Umgang zu pflegen. Ich mußte mich menschlich benehmen. Ich sagte: »Aber bitte.«


  Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er wurde plötzlich nervös, als wüßte er nicht, was er sagen solle. Er faltete die Hände und starrte darauf, und dann lächelte er wieder und sagte: »Tut mir leid wegen des Wagens.«


  »Mir auch.« Mir fiel keine ausweichende Antwort ein. Es war ein Thema, über das ich nicht reden konnte.


  Und wie üblich, er hätte nicht netter sein können. Er lachte und sagte: »Wenn ich auch nur eine Minute lang nachgedacht hätte, wäre mir klargeworden, daß Sie nicht von dieser Sorte sind.« Dann hörte er auf zu lachen, seine Augen wurden ernst, er sah wieder auf seine gefalteten Hände und sagte: »Aber darüber wollte ich eigentlich nicht mit Ihnen sprechen, Miß Thompson.«


  Ich wartete.


  Er fuhr fort: »Ich sah gestern eine Ihrer Freundinnen, diese kleine Italienerin. Diese gutaussehende Schwarzhaarige, die Sie mir im Sonnenkönig vorgestellt haben.«


  »Alma.«


  »Tja. Ich sah sie gestern abend im Nachtklub mit einem Menschen namens Sonny Kee. Kennen Sie Sonny Kee?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie, Miß Thompson, es geht mich nichts an, aber tun Sie mir einen Gefallen. Sagen Sie’s Ihrer Freundin, dieser Sonny Kee ist nicht gerade ein angenehmer Zeitgenosse. Okay? Sie sollte sich nicht mit ihm abgeben.«


  Ich sagte: »Warum nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht in Einzelheiten gehen, Sie dürfen’s mir glauben. Dieser Bursche hat keinen anständigen Charakter, er ist nicht der Richtige für ein solches Mädchen.«


  »Sie hat mir erzählt, daß er Boxer ist.«


  »Tja. Er hat mal geboxt. Aber jetzt nicht mehr — das gibt Ihnen einen Anhaltspunkt, nicht wahr? Wirklich, ein Mädchen wie Ihre Freundin kann einen weitaus Besseren finden als diesen Sonny Kee.«


  »Herzlichen Dank, Mister Brangwyn. Ich werd’s ihr sagen.«


  Er lächelte. »Sie nennen mich immer noch Mister Brangwyn, ich denke, wir sind alte Freunde. Können Sie mich nicht Nat nennen, oder N. B. wie jedermann?«


  Ich lachte, um meine Verlegenheit zu verbergen.


  Er schaute auf die Uhr. »He, es ist Zeit zum Cocktail. Wie wär’s mit ‘ner kleinen Erfrischung in der Souvenir Bar?«


  »Ich sagte es Ihnen schon neulich abend, Mister Brangwyn — N. B. —, wir dürfen nichts trinken während der Ausbildung.«


  »Oh.«


  »Es tut mir leid.«


  »Nun«, sagte er. »Wie wär’s, wenn wir uns ein wenig später zum Essen träfen. Wir könnten in einen kleinen Klub gehen, den ich kenne —«


  Ich hielt mein Kleines Schwarzes Buch hoch. »Mister Brangwyn


  — ich meine N. B. —, ich kann nicht, wirklich nicht. Ich muß all das lernen. Wir machen jeden Morgen eine Prüfung. Es tut mir entsetzlich leid.«


  »Okay«, sagte er. Er stand auf. »Sprechen Sie mit Ihrer Freundin wegen Sonny Kee, ja? Sagen Sie’s ihr. Und hoffentlich sehe ich Sie bald mal wieder, wie?«


  »O ja.«


  Er sah verletzt aus. Er sah abgewiesen aus. »Nun, auf Wiedersehen dann«, sagte er, und ich sagte: »Auf Wiedersehen«, und er ging rasch fort.


  Ray Duer saß an einem Tisch auf der anderen Seite des Schwimmbassins.


  Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte wissen sollen, daß ich nicht eine einzige Minute lang sicher war vor den spionierenden Handlangem der Magna International Airlines, ich hätte wissen sollen, daß sie mich beschatteten, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich zündete eine Zigarette an und rauchte fünf Minuten lang. Dann drückte ich sie aus, nahm mein Handbuch und ging um das Schwimmbassin herum zu Ray Duers Tisch.


  Er sagte sanft: »Hallo, Carol.«


  »Doktor Duer, Sie wissen, wer das war — der Mann, der eben mit mir gesprochen hat?«


  Er antwortete nicht.


  »Doktor Duer, das war Nat Brangwyn, der notorische Spieler, der dem Staat hundertfünfzigtausend Dollar Einkommensteuer schuldet.«


  »Ja, ich hab’ ihn erkannt.«


  »Doktor Duer, Mister Brangwyn hat mich zu einem Cocktail in der Souvenir Bar eingeladen. Er hat mich gebeten, mit ihm essen zu gehen. Er hat mich gefragt, ob ich nicht mit ihm in einen Nachtklub gehen wolle. Ich bin das ganze Wochenende nicht einen Schritt ausgegangen, aber ich hab’ daran gedacht, daß ich der Ausbildungsschule für Stewardessen keine Schande machen darf, indem ich mit ihm Umgang pflege, und hab’ abgelehnt. Finden Sie nicht, daß ich ein gehorsames Mädchen bin, Doktor Duer, Sir?«


  »Carol —«


  »Lassen Sie mich bitte ausreden, Sir? Nicht ich habe mich Mr. Brangwyn genähert, er hat sich mir genähert. Ich hab’ still für mich dort drüben gesessen und mich mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt — mit meinem Handbuch —, als er zu mir kam und mich bat, einen mit ihm zu trinken. Nun, ich möchte nur folgendes wissen: Was erwartet man von mir, was soll ich am Wochenende tun, um zu verhindern, daß man mich mit Mister Brangwyn sieht? Mich in mein Zimmer einschließen wie eine Nonne? Oder eine Maske aufsetzen? Oder was? Sir?«


  »Carol, es ist uns klar —«


  »Doktor Duer, solange es Ihnen nur klar ist. Das ist alles, was ich wissen wollte. Danke. Guten Abend, Sir.«


  Er sprang auf. »Carol, hör mir zu.«


  Ich wollte ihm nicht zuhören. Ich wollte, daß er mich in seine Arme nahm und mich küßte und mich liebte, und alles, was er tat, war reden, reden, reden. Ich schritt fort, würdevoll, und ging hinauf auf 1412. Es war keine Seele da, also konnte ich mich aufs Bett werfen und mich in Ruhe richtig ausweinen, ohne jemanden zu stören, und ich wünschte, ich wäre tot.


  


  Annette kam als erste zurück. Sie war atemlos über ihre Besichtigungsrundfahrt. Es hätte mir nichts gleichgültiger sein können.


  Jurgy erschien als nächste. Sie war sehr blaß.


  Ich sagte: »Jurgy, was ist geschehen?«


  »Was soll geschehen sein?«


  »Du siehst so blaß aus.«


  »Ich fühl’ mich gut.«


  Dieser alte Geier, dachte ich, er hat versucht, sie ‘rumzukriegen. Ich sagte: »Hast du diese Brahman-Rinder gesehen?«


  »Tja.«


  »Waren sie interessant?«


  »Tja.«


  »Hast du einen angenehmen Tag verbracht?«


  »Tja.«


  Das war alles, was ich aus ihr herauslocken konnte. Aber es bedurfte nicht des Hirns eines Einstein, um sich auszurechnen, daß sie sich des alten Geiers hatte erwehren müssen. Arme Jurgy. Das Leben war für sie fast so hart wie für mich. Um zehn Uhr erschien Alma, nicht ein Haar, das nicht an seinem Platz gewesen wäre, und ein Fünf-Cent-Lächeln auf den Lippen wie die Mona Lisa. Ich hätte gern sofort N. B.’s Warnung an sie weitergegeben, aber ich konnte es nicht, da die anderen dabei waren. Ich sagte: »Hallo, Alma. Wie war dein Rendezvous?«


  »Sehr netter Junge. Sehr Gentleman.«


  »Wirst du ihn Wiedersehen?«


  Dieses Lächeln brachte mich um. Sie sagte: »Mag sein. Vielleicht.«


  Und schließlich, nach ein Uhr, schwankte Donna herein. Wir waren alle schon im Bett, aber ich hatte ihre Nachttischlampe brennen lassen, damit sie wußte, wo sie war.


  Sie kam auf Zehenspitzen zu mir ans Bett, winkend. »Carol. Bistu wach?«


  »He, Donna.«


  »Hi-hi, Goldstück.«


  »War’s nett bei deinen Verwandten?«


  »W-wundervolI.«


  Ich sagte: »Es ist spät, weißt du. Du solltest schlafen gehen.«


  »Okay. Willstu schwimm’n geh’n morgen früh?«


  »Klar.«


  »Liebe gute Carol«, sagte sie. »Gute alte treue Freundin«, und sie stolperte fort. Es wunderte mich, daß sie mir keinen Hundekuchen zugeworfen hatte.


  


  


  


  


  KAPITEL IX


  


  Miß Webley leuchtete uns heim am nächsten Morgen, gnadenlos. Sobald wir alle versammelt und fest in der Umarmung unserer Eisernen Jungfrauen saßen, ließ sie ihren Blick über uns gleiten und schürzte die Lippen. »Junge!« sagte sie. »Einige von euch haben aber ein bewegtes Wochenende hinter sich! Elizabeth, haben 5ie das Kleid, das Sie da anhaben, gebügelt?«


  Elizabeth, eine niedliche Brünette aus Nevada, sagte: »Oh, Miß Webley, ich dachte, es brauche noch nicht geplättet —«


  »Sie werden nie wieder zum Unterricht kommen in einem Kleid, das nicht frisch gebügelt ist. Haben Sie das verstanden?«


  »J-ja, Miß Webley.«


  »Joan, was ist mit Ihrem Haar geschehen?«


  »Oh, Miß Webley, ich war gestern baden, im Meer —«


  »Ohne Badekappe?«


  »Ich hab’ wohl vergessen, sie aufzusetzen —«


  »Lisa, haben Sie überhaupt geschlafen übers Wochenende?«


  »Miß Webley, aber gewiß.«


  »Sie sehen aus, als könnten Sie die Augen nicht offenhalten.«


  Und so weiter, und so weiter. Endlich, nachdem sie ungefähr ein Dutzend einzeln ausgescholten hatte, beschimpfte sie uns alle zusammen. Sie stand vor uns, sehr aufrecht, die Hände auf dem Rücken verschränkt und sagte: »Nun, Kinder. Wir wollen das ein für allemal klarstellen, ehe wir weitermachen. Miami Beach ist ein herrlicher Ort für Ferien. Man kann wirklich alles haben — Sonnenschein den ganzen Tag lang, Tanz und Vergnügen die ganze Nacht hindurch. Leider, Kinder, seid ihr nicht hier, Ferien zu machen. Ihr seid hier, um zu arbeiten. Kein Mensch hat etwas dagegen, daß ihr euch am Wochenende amüsiert — natürlich nicht. Ihr braucht Entspannung und Abwechslung. Wir können es jedoch nicht zulassen, daß ihr eure Rechte für das Wochenende mißbraucht. Seht euch nur einmal an! Kaum die Hälfte von euch ist wach. Wir können diesen Kurs nicht durchhalten, wenn jeder Montag so aussieht — ein Tag, an dem ihr euch erholt von euren Wochenend-Vergnügungen. Kinder, in Zukunft wünsche ich, daß ihr am Montagmorgen nicht erschöpft zum Unterricht erscheint, sondern erfrischt. Ist das klar?«


  »Ja, Miß Webley.«


  Nun, allmählich kam ich ihr auf die Schliche. Sie hatte kein Wort gesagt über Ausschweifungen am Wochenende, als sie uns am Freitagabend entlassen hatte. Es wäre nicht mehr als logisch gewesen, daß sie uns gewarnt hätte, in ihrer liebevollen ruhigen Art, daß sie uns gestärkt und gebügelt am Montagmorgen erwarte, oder so. Und ich möchte zehn Cents wetten, daß sie diese Rede ausgearbeitet hatte, bis zum letzten Komma, ehe sie auch nur einen Fuß in die Klasse gesetzt und ehe sie auch nur einen Blick auf uns geworfen hatte. Sie wußte, wir würden aussehen wie Wracks; und sie hatte diese kleine Szene vorbereitet, so daß der Pfeil tief eindrang in die Seele jeder einzelnen. Und sie konnte ganz und gar sicher sein, daß jede einzelne sich vollkommen darüber im klaren war, welche Art von Unheil ihr drohte, wenn sie es wagte, nach dem nächsten Wochenende zerknittert zu erscheinen. Ich mußte sie bewundern.


  »Nun, Kinder. Sitzt gerade. Gebt euch Mühe, wach zu sein.«


  Wir gaben uns Mühe. Und ohne Pause stürzten wir uns in die Arbeit. In der vergangenen Woche hatte man uns beigebracht, wie man als Bienenkönigin in der Martin 404 mit nur einer Stewardeß schaltet und waltet, wahrscheinlich in der Absicht, uns einen Überblick zu geben über die allgemeinen Pflichten einer Stewardeß. Jetzt ging es weiter zu den Flugzeugen mit zwei und drei Stewardessen wie die Constellations. Wenn wir das gelernt hätten, würden wir übergehen zu den Düsenmaschinen mit vier Stewardessen. Ganz einfach. Wir brauchten nur die tausend Seiten unseres Kleinen Schwarzen Buches zu verdauen und auswendig zu lernen. Aber dieses behandelte nur die mit Kolbenmotoren betriebenen Flugzeuge. Dann, wenn wir je so lange leben sollten, würden wir ein ganz neues Handbuch in Angriff nehmen von ungefähr gleicher Größe und gleichem Gewicht, das die Düsenflugzeuge behandelte. Ein ganz schönes Programm!


  Der Tag verging unglaublich rasch. Alles war so neu, alles war so kompliziert, man hatte einfach keine Gelegenheit, sich zu langweilen. Ganze Flächen meines Gehirns, die bisher nur träge Sümpfe schwammigen grauen Gewebes gewesen waren, wurden zur Tätigkeit gezwungen, und am Ende des Nachmittags hatte ich tatsächlich Kopfschmerzen. Es war wohl so etwas wie ein Muskelkater, den man sich holt, wenn man zu lange schwimmt. Muskelkater des Gehirns, das war’s, was ich hatte.


  Als wir zurückkamen nach 1412, waren wir alle drei ziemlich niedergeschlagen. Donna und ich beschlossen, ein Sprung ins Schwimmbassin werde uns guttun, aber ich hatte mein Kleid noch nicht abgestreift, da rief Jurgy mich aus dem anderen Zimmer: »He, Carol.«


  Ich ging zu ihr hinüber. Sie saß auf ihrem Bett und sah grün aus — wirklich grün. Ich sagte: »Was ist los?«


  »Annette.«


  »Was ist mit Annette?«


  »Sie ist fort.«


  Ich sagte: »Fort? Fort wohin?«


  »Nach Hause, nehme ich an. Alle ihre Sachen sind weg. Ihre Kleider, ihr Gepäck. Alles!«


  »Aber warum? Was ist geschehen?«


  »Sie wurde heute morgen aus der Klasse gerufen. Sie ist nicht zurückgekommen. Ich glaube, sie war bei Mister Garrison oder bei Mrs. Montgomery.«


  »O nein! Du glaubst, man hat sie nach Hause geschickt?«


  Jurgy nickte, ein Häuflein Unglück.


  Ich konnte es nicht fassen. Und doch, in gewisser Hinsicht ergab es einen Sinn. Annette war ein liebes sanftes Kind; aber einmal oder zweimal hatte ich mich schon gefragt, ob sie auch zäh genug sei für dieses Leben, dem wir entgegengingen. Sie war einfach zu sanft, zu weich.


  Jurgy sagte: »Zusammen mit ihr sind noch drei andere herausgerufen worden.«


  Plötzlich fiel es mir wieder ein. »Mein Gott, auch aus unserer Klasse sind heute morgen drei herausgerufen worden — auch sie sind nicht zurückgekommen. «


  »Wir wollen’s herausfinden«, sagte Jurgy.


  Wir gingen von Zimmer zu Zimmer, und wir fanden es heraus. Es waren sieben an der Zahl. Sieben hatten aufgegeben oder waren nach Hause geschickt worden. Und nicht eine hatte Nachricht hinterlassen. Mein Stolz wäre zerschellt in kleinste Splitter. Und dann fiel mir noch etwas ein — Ray Duer, gestern früh im Salon de Fragonard, wie hatte er doch gesagt: er gehe zu einer Besprechung zu Mister Garrison. Wahrscheinlich war dort die endgültige Entscheidung gefallen, waren die Namen getilgt worden. Ob das nun stimmte oder nicht, hier jedenfalls war der schlagende Beweis dafür, daß Mister G., Doktor D., Mrs. Montgomery, Miß Webley und Miß Pierce, die Repräsentanten der Magna International Airlines, es todernst meinten, und es herrschte Bestürzung in unserem Hühnerstall im vierzehnten Stock.


  Wir saßen herum und sprachen darüber fast im Flüsterton, und nach einer Weile verließ Jurgy uns. Sie sah noch immer grün aus, und ich ging ihr nach in ihr Zimmer und sagte: »Jurgy, fühlst du dich nicht wohl?«


  »Doch.« Sie hockte auf ihrem Bett.


  »Macht es dir etwas aus, hier allein im Zimmer zu wohnen?«


  »Nein. Es macht mir nichts aus.«


  Ich blieb stehen und schaute sie an. Sie saß reglos da, krankhaft grün, starrte ins Nichts.


  Dann sagte sie: »Mach die Tür zu, Carol.«


  Ich machte sie zu.


  »Schließ’ sie ab.«


  Ich schloß ab.


  »Als ich heute nachmittag zurückkam, fand ich dies für mich vor.« Sie reckte sich und zog eine hübsch aufgemachte Schachtel unter ihrem Kopfkissen hervor.


  »Was ist das, Jurgy?«


  »Sieh nach.«


  Sie hielt sie mir hin. Ich ging zu ihr, nahm die Schachtel und öffnete sie. Es war ein blaues Samtkästchen darin.


  Sie sagte: »Weiter. Mach’s auf.«


  Ich nahm das blaue Samtkästchen, öffnete es und sagte: »Oh, mein Gott!« Es enthielt ein goldenes Armband, ein schweres, modernes Muster, wie ich es immer bewundert und begehrt hatte.


  »Nun?« sagte Jurgy kalt.


  »Von wem ist es? Wer hat es geschickt?«


  »Luke.«


  »Du meinst, der alte Mister Lukas?«


  »Tja.«


  »Jurgy!«


  »Es ist Gold, nicht wahr?«


  »Mein Gott, ich weiß nicht.« Ich nahm das Armband aus dem Kästchen. »Himmel, es wiegt eine Tonne. Mein Gott, Jurgy, es muß Gold sein.«


  »Das können wir leicht herausfinden«, sagte sie. »Siehst du den Namen in dem Kästchen?«


  Der Name stand in gotischen Lettern auf einem weißen Seidenfutter im Deckel des Kästchens. Die Schmuckschatulle. Hotel Charleroi. Miami Beach, Fla.


  »Das ist der schicke kleine Juwelierladen in der Halle«, sagte ich. »Du, die sind teurer als Tiffany.«


  Sie wurde noch um eine Schattierung blasser und grüner und verkrampfter.


  Ich sagte: »Jurgy, was wirst du damit machen? Wirst du es behalten, oder was? Mein Gott, es muß seine tausend Dollar wert sein.«


  »Er ist heute nach Kansas zurückgeflogen, also kann ich es ihm nicht zurückgeben. Zum Wochenende ist er wieder hier, also Freitag abend.« Sie wandte sich mir zu und starrte mich an. »Meinst du, ich müßte es ihm zurückgeben?«


  »Das mußt du entscheiden«, sagte ich. »Siehst du ihn denn wieder am nächsten Wochenende?«


  »Tja«, sagte sie. »Er möchte eine Bootsfahrt mit mir machen. Über das ganze Wochenende.« Sie lächelte grimmig. »Mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Es werden noch mehr Leute auf dem Boot sein.« Sie fing an, sich hin und her zu wiegen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mir ist noch nie so etwas geschehen. Was, zum Teufel, soll ich tun, Carol?«


  »Du meinst mit dem Armband?«


  »Dem Armband, dem Wochenende, mit allem.«


  »Das mußt du entscheiden.«


  Sie schaute mich wieder an, bitter. »Er ist ein alter Mann, sechsundfünfzig. Ein Mädchen sollte von einem alten Mann keine Geschenke annehmen, wie?«


  Ich schwieg.


  »Die Schwierigkeit ist nur —«, setzte sie an und hielt gleich wieder inne und starrte eine Weile ins Leere. Dann seufzte sie qualvoll. »Ich glaube, ich muß allein darüber ins reine kommen — ja, das wär’s. Danke, Carol. Erwähne nichts davon den anderen gegenüber.«


  »Natürlich nicht«, sagte ich und ließ sie allein.


  


  An diesem Abend ließ Donna ihren Neun-Uhr-Martini im Stich. Sie war noch tiefer erschüttert als wir anderen von der stummen Erbarmungslosigkeit der Magna International Airlines. Ich hatte sie falsch eingeschätzt. Ich hatte sie eigentlich für einen ziemlichen Leichtfuß gehalten, dem alles schnuppe ist, der sich einen Deut um irgend etwas schert und so weiter. Aber das stimmte nicht. Wir unterhielten uns darüber am nächsten Abend, als wir einfach eine Stundè Pause machen mußten zwischen Seiten und Seiten über die Ausrüstung für Notfälle in der >Constellation<, und wir gingen hinunter zum Schwimmbassin und sprangen schnell noch einmal hinein, ehe der Bann um halb elf sich über uns senkte. Wir waren bis um zehn Minuten nach zehn im Wasser und hatten gerade noch Zeit für eine Zigarette, ehe wir ins Appartement zurücktrotteten. Ich hatte irgendeine spöttische Bemerkung darüber gemacht, wie sie ihr Ganzes hergebe für Magna, und sie hielt mir als Antwort eine richtige Rede mit einem sehr ernsten Unterton in der Stimme. »Sieh mal, Goldstück«, sagte sie, »für dich ist’s okay. Du bist ‘rumgekommen, du hast in verschiedenen Stellungen gearbeitet, und wenn Garrison dich ‘rausschmeißt, nun, dann findest du was anderes, für das du dich begeistern könntest. Alles, was ich je gehabt habe, ist das Ski-Hotel. Ich kann nicht tippen, ich weiß nicht eine verdammte Kleinigkeit über Büroarbeit, ich ginge ein, wenn ich hinter einem Ladentisch in einem Warenhaus arbeiten müßte, ich wüßte, zum Teufel noch mal, einfach nicht, was ich tun sollte. Ich glaube, ich müßte meinen Körper verkaufen, oder so was.«


  »Du könntest doch zurückgehen ins Ski-Hotel, Donna.«


  Sie sagte scharf: »Wenn mein alter Herr diese Ziege Marion heiratet? Nein, damit ist’s aus. Dad und ich haben uns prächtig verstanden, all die Jahre, und wenn sie jetzt die neue Chefin wird, will ich nicht da ‘rumsitzen wie ‘ne beleidigte Leberwurst. Nein, Sir.« Sie saß da und brütete vor sich hin. »Und ich kann meinen alten Herrn nicht mehr um Geld angehen. Er hat in nächster Zeit ein paar dicke Ausgaben — ein neues Kabel für den Ski-Lift und solche Sachen. Also, Teufel noch mal, ich muß mir von jetzt an meinen Weg selber suchen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Du schaffst den Kurs mit Leichtigkeit.«


  »Ich mach mir aber Sorgen. Es nützt nichts, wenn du sagst, ich soll mir keine machen. Und dann kommt noch eins hinzu, Carol. Du hast die Welt gesehen, du bist gereist. Ich bin nirgends gewesen, wirklich nirgends. Gott, das ist meine große Chance. Ich meine, ich bin bereit, mir die Füße bis auf die Knochen abzulaufen, wenn das der einzige Weg ist, um London und Paris und Rom zu sehen. Stell dir das vor! Ein Wochenende in Paris! Für mich ist das der Himmel!«


  »Da wir gerade von Wochenenden sprechen«, sagte ich, »hast1 du einen weiteren kleinen Ausflug vor zu deinen angeblichen Verwandten in Palm Beach?«


  Sie lachte und sagte schmollend: »Nein, ich halt’ mich wohl besser an mein verdammtes Handbuch.«


  Sie hatte sich verändert. Sie hatte sich ganz gehörig verändert. Sie blieb jetzt innerhalb der Grenzen. Ich konnte mir gut vorstellen, daß sie insgeheim die Disziplin der Ausbildungsschule bewunderte. Es war etwas Neues für sie, und ich glaube, sie hatte sich vorgenommen, durchzuhalten, und sei es auch nur, um sich zu beweisen, daß sie durchhalten konnte.


  Was Alma anbelangte, so nistete sie sich geradezu ein in ihr Kleines Schwarzes Buch, und nichts konnte sie davon fortlocken. Eine weitere Überraschung. Körperlich war sie eine so ausgesprochene Sexbombe, daß jeder, der sie sah, sich unwillkürlich sagte, sie bringe bestimmt jede Minute damit zu, ihre Kurven vor einem bewundernden Publikum zur Schau zu stellen. Mitnichten. Sie schuftete wie ein Gaul. Sie ging kaum aus. Sie hockte auf ihrem Bett, runzelte die Stirn über Abbildungen von >Constellation<-Kombüsen und Notausstiegen, und gab sich alle Mühe, all das aufzusaugen. Auch über sie machte ich mir meine eigenen Gedanken: sie kam wahrscheinlich aus einer armen Familie in Rom, und trotz all ihrer Romanzen mit >Freunden< wollte sie etwas aus sich machen durch eigene Kraft. Als internationale Stewardeß zu fliegen konnte wirklich ein Sprungbrett sein. Es konnte überall hinführen. Sie würde Diplomaten begegnen, Anwälten, Großwildjägern, Juwelendieben, allen Arten faszinierender Männer, während sie zu Hause höchstwahrscheinlich als die vernachlässigte Geliebte eines Automobilhändlers geendet hätte. So wie die Dinge lagen, schien also kein Grund dafür zu bestehen, ihr N. B.’s Warnung über Sonny Kee zu stecken. Sie benahm sich so, als würde sie einen Mann nicht als solchen erkennen, wenn sie einen sehen sollte.


  


  Am Donnerstagnachmittag erhielten wir die genaue Anleitung zur Gesichtspflege, die Miß Webley uns zu Beginn des Kurses angekündigt hatte, und zum erstenmal in meinem Leben kam ich mir vor wie ein Zulu-Krieger.


  Wir zogen nach dem Essen lange Hosen und Blusen an und gingen zurück ins Klassenzimmer. Als erstes kam eine kurze Unterweisung über Haltung. Sitzen auf einem Stuhl — das hatten wir schon gehabt. Aber es gab auch noch Aufstehen von einem Stuhl, und das war mir neu. Man löst nicht einfach sein Hinterteil vom Sitz und schleudert sich in den Raum in der Hoffnung, auf seinen beiden Füßen zu landen. O nein. Man erhebt sich, graziös. Und man tut das aus den Hüften heraus, so-o-o. Dann das Handgeben. Man packt nicht einfach zu und schüttelt. Man bietet seine Hand dar, man nimmt die Hand des anderen. Und so weiter und so weiter.


  Dann stellte Miß Webley auf unseren Tischen für jede einzelne Handspiegel auf, und wir wischten uns das Make-up mit Cold-Creme aus dem Gesicht. Das allein kam einem Alptraum gleich — all diese Mädchen, die noch vor einer Minute so verteufelt hübsch ausgesehen hatten, wirkten auf einmal wie Typhus-Kranke. Bei Gott, wir waren ein abschreckender Haufe ohne unsere Schminke.


  »Nun, Kinder«, hub Miß Webley an. »Das A und O ist folgendes. Fliegen in großer Höhe macht die Haut leicht trocken. Hinzu kommt, ihr bekommt wenig Sonne bei eurer Arbeit im Flugzeug. Kein Wunder also, daß eure Haut dazu neigt, blaß zu werden, und dem müssen wir Vorbeugen.«


  Sie schien nicht im geringsten abgestoßen zu sein von unserer Häßlichkeit. Sie redete wie immer in ihrer liebenswürdigen ruhigen Art, daß wir die Cold-Creme nach oben hin auftragen müßten, um keine Falten zu bekommen, und sie auch in gleicher Weise wieder zu entfernen hätten, nach oben, mit Zellstofftüchern. Und sogleich, nachdem wir die Creme abgewischt hätten, müßten wir ein Gesichtswasser nehmen. Als Grundlage des Make-up, so redete sie weiter, diene ein Teint — und ein flüssiger Teint müsse es sein — auf ihn komme ein loser Puder. Es gab entsetzte Rufe, es gab Schreie, es gab Stöhnen. Ich war beunruhigt, denn ich hatte noch nie im Leben ein solches Make-up benutzt — ich hatte mich eigentlich nie besonders um irgendwelches Make-up gekümmert,, abgesehen von Lippenstift und einem Hauch Puder. Aber Miß Webley verteilte Wattebäusche und Fläschchen mit flüssigem Make-up, ganz unbeirrt von ihren schreienden Schülerinnen, und erklärte, wie der Kleister aufgetragen werden müsse. »Tupft es einfach auf die Stirn, die Nasenspitze, die Wangen und das Kinn«, sagte sie, und Thompson, folgsam wie immer, tat genau, wie man es sie geheißen hatte. Sie rieb das Make-up mit kreisförmigen Bewegungen ein, wobei sie, während ihr das Zeug in die Augen drang, langsam erblindete. Ich mußte wohl etwa zehntausendmal mehr genommen haben, als ich brauchte, denn als es mir endlich gelang, mein Ebenbild im Spiegel zu erblicken, fuhr mir der Schreck in alle Glieder. Thompson! Wo war Thompson? Dies war nicht Thompson, dies war der Häuptling Wa-wa-wawa, der Stolz der Zulus und der Schrecken des Veld, und ich mochte ihn nicht, und ich schrie nach Donna.


  »O Gott«, sagte sie. »Gib mal dein Gesicht her«, und sie schrubbte mir das Zeug vom Gesicht und hieß mich von vom anfangen. Überall im Klassenzimmer ertönten Schreie, denn gut die Hälfte von uns hatte sich noch nie dieses Zeug ins Gesicht geschmiert, und sie waren mit Entsetzen erfüllt, weil sie sich plötzlich verwandelt sahen in blutdürstige Wilde auf dem Kriegspfad.


  Dann, nachdem wir getrocknet waren, mußten wir Rouge auflegen.


  »Niemals«, sagte Miß Webley, »niemals dürft ihr Lippenstift anstelle von Rouge verwenden. Rouge! Und streicht es bis hinauf zu den Augen.«


  Und ins Gesicht damit.


  »Donna«, schrie ich.


  »Mein Herz, du brauchst nicht ein Pfund von diesem Zeug draufzuschmieren«, sagte sie. »O Gott, gib mir dein Gesicht noch mal her.«


  Ich war jetzt den Tränen nahe, aber Miß Webley war nicht im geringsten beeindruckt. Wir stäubten Puder auf. Wir bemalten uns mit Augenbrauenstiften. Wir umrandeten unsere Augen. Wir tuschten uns die Wimpern an — nur die oberen Wimpern. »Niemals«, ermahnte Miß Webley, »die unteren Wimpern.« Dann beschäftigten wir uns mit unseren Lippen. »Kinder«, erläuterte Miß Webley, »das Geheimnis liegt darin, daß ihr eure Oberlippe voller anmalt als eure Unterlippe. Warum? Nun, eure Unterlippe ist von Natur aus voller, also formen wir die Oberlippe entsprechend. Und nehmt einen Pinsel dazu, das ist bei weitem die beste Methode.«


  Als ich fertig war, saß ich da und betrachtete mich lange im Spiegel. Ich sah nicht länger aus wie ein Zulu-Krieger. Statt dessen sah ich aus, als käme ich geradewegs aus einem Bordell in Shanghai. Es war immerhin ein Unterschied.


  Ein Geschöpf kam auf mich zu und kreischte: »Carol! Du bist wunderschön!«


  Ich sagte: »Ha?«


  »Deine Augen sind so ausdrucksvoll!« —


  Ich sagte: »Wer bist du?«


  »Ich bin Shirley. Ich wohne in dem Hotel in dem Appartement neben euch. Erkennst du mich nicht?«


  Ich sagte: »Kindchen, deine eigene Mutter würde dich nicht erkennen.«


  Sie lachte hysterisch.


  Ich wandte mich zu dem Mädchen neben mir, das Donna zu sein pflegte. »He.«


  »He, was?«


  »Bist du das?«


  »Das bin ich«, sagte sie. Sie sah schlechthin überwältigend aus. Auf der anderen Seite von mir hatte Alma still vor sich hin gearbeitet, ohne ein Wort zu sagen. Ich sah, warum. Sie hatte einfach ihr altes Make-up entfernt und genau das gleiche wieder aufgetragen. Sie hatte sich nicht um einen Deut verändert.


  Miß Webley ging umher, erteilte Ratschläge und machte kurze Bemerkungen. Zu Donna sagte sie: »Nun, wirklich, es wird eine wahre Freude für unsere Passagiere sein, wenn sie Sie sehen!«


  »Danke, Miß Webley.« Donna errötete bis zum Haaransatz, es blieb allerdings verborgen unter all dem Kleister auf ihrem Gesicht.


  Zu mir sagte Miß Webley: »Wirklich, Carol! Ihre Lippen laden wie keine anderen auf der Welt zum Küssen ein.«


  »Meine?« sagte ich und wurde fast ohnmächtig.


  Sie schaute Alma einen Augenblick lang an, verblüfft durch den Mangel an Veränderung. Sie bemerkte nichts dazu, aber sie sagte: »Oh, übrigens Alma, ich hab’ mit dem Ausbildungsleiter über Ihr Haar gesprochen. Es tut mir leid. Er sagt, Sie müssen sich den Bestimmungen fügen wie alle anderen. Es darf den Kragen nicht berühren. Es tut mir sehr leid.«


  »Ich verstehe, Miß Webley.«


  »Sie werden’s also heute abend schneiden lassen?«


  »Miß Webley, wenn ich hier fertig sein, ich fliegen auf internationaler Flügen, nicht wahr?«


  »Nun ja, ich denke doch.«


  »Ah. In dieses Fall, ich tragen meiner Haar zu meiner eigenen Friseur in Rom, er es können schneiden für mich. Okay?«


  »Alma —«


  »Ja, Giuseppe, er verstehen, wie meiner Haar wachsen. Amerikanischer Haarschneider, sie niemals können verstehen italienischer Haar, dies sein ein Besonderes. Okay?«


  »Ich weiß nicht, Alma. Ich werde noch einmal Mister Garrison fragen müssen.«


  »Sie ihm fragen. Sehr verständige Mann. Er wird Einverständnis haben.«


  Miß Webley ging zurück zum Pult.» Kinder, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten.«


  Wir setzten uns aufrecht, Brust heraus, Knie zusammen und so weiter.


  »Kinder, ihr seht alle einfach großartig aus. Ich hab’ gar nicht gewußt, daß ich eine Klasse voll so atemberaubender Schönheiten habe. Von jetzt an werdet ihr dieses Make-up jeden Tag auftragen.«


  »Jeden Tag! Zum Unterricht! Aber es dauert Stunden! Dann müssen wir ja um vier Uhr morgens auf stehen! Oh, Miß Webley! Nicht jeden Tag!«


  Wir vergeudeten unsere Worte. »Jetzt Kinder«, fuhr Miß Webley fort, »wollen wir über eure Diät sprechen.«


  Diät. Weiter ging’s über Diät.


  


  Mein Gesicht knarrte buchstäblich, als wir im Bus zurückfuhren. Es ist das komischste Geräusch der Welt, ein Gesicht, das knarrt wie ein Paar neue Schuhe. Ich sagte zu Donna: »Von Stund an verlasse ich das Hotel nie mehr ohne Schleier.«


  »Um Gottes willen, warum?«


  »Meinst du, ich möchte mich von irgend jemandem so sehen lassen?«


  »Carol, ehrlich, du siehst gut aus.«


  »So? Ich erwarte jeden Augenblick, daß man mir mein Kontrollbuch gibt.«


  Jurgy war auch schon zu Hause. Sie sah geradezu strahlend aus.


  »Donnerwetter«, rief ich. »Was ist denn mit dir los, heute?«


  »Nun, auch wir hatten Anleitung zur Gesichtspflege.«


  »Wirklich, es steht dir prachtvoll, Jurgy. Prima, prima.«


  »Prima, prima auch für dich.«


  »Nein«, sagte ich. »Daran gewöhn’ ich mich nie.«


  Sie sagte: »Carol, wenn du frei bist, kann ich dich dann mal sprechen?«


  »Natürlich. Warum nicht gleich?«


  Wir gingen in ihr Zimmer, und sie setzte sich in ihrer üblichen Kauerstellung auf ihr Bett, und wie üblich sagte sie ungefähr eine Stunde lang kein Wort. Sie starrte einfach in die Ferne, während ich wartete. Endlich wandte sie sich mir zu, schenkte mir einen langen fragenden Blick und sagte: »Carol, weißt du irgend etwas über Fischen?«


  »Fischen! Hast du mich hierher gelockt, um darüber mit mir zu sprechen! Ich verabscheue Fischen. Ich finde, es ist das Grausamste, was man tun kann —«


  Sie sagte: »Diese Bootsfahrt, die ich am kommenden Wochenende mit Luke machen soll — er will zum Tiefseefischen gehen.«


  »Tiefseefischen! Aber das ist etwas ganz anderes! O Junge. Es soll fabelhaft sein!«


  »Ich weiß nicht.« Sie lächelte säuerlich. »In Buffalo hab’ ich so etwas nie gemacht. Ich weiß nicht einmal, was man dazu anzieht. Ich dachte, du könntest mir vielleicht sagen, was ich an Kleidung mitnehmen muß.«


  »Ach, Jurgy, das entzieht sich meiner Kenntnis. Wart’ mal, eine Minute. Ich frag schnell mal Donna ~«


  »Nein«, unterbrach Jurgy mich heftig. »Ich will nicht, daß sie etwas davon erfährt.«


  »Keine Angst. Ich mach’s schon taktvoll. Aber sie ist hier der Fachmann für Fischen. Sie ist dauernd mit ihrem Vater fischen gegangen.«


  Ich schlüpfte hinaus. Donna zog sich gerade den Badeanzug an.


  Ich sagte: »He, Donna, sag mal. Was hast du angezogen, wenn du mit deinem alten Herrn fischen warst?«


  Sie starrte mich an. »Das ist eine verteufelt komische Frage. Warum?«


  »Nun sag schon.«


  »Hüftstiefel«, sagte sie.


  »Hüftstiefel? Was ist das?«


  »Sie sind aus Gummi. Sie reichen einem bis zu den Hüften, damit man beim Waten nicht naß wird.«


  »Junge, das klingt großartig. Hast du sie hier?«


  »Bist du verrückt? Sie wiegen eine Tonne. Was in aller Welt willst du mit Hüftstiefeln?«


  »Oh, wir unterhalten uns nur gerade. Zieht man sie auch zum Tiefseefischen an?«


  »Mein Gott, Carol, gebrauch deinen Verstand! Man watet nicht beim Tiefseefischen. Es ist Tiefsee, mein Herz, tiefe See!«


  »Du brauchst mich nicht anzubrüllen. Was zieht man denn sonst an für tiefe See? Flossen?«


  »Mein Herz, man geht überhaupt nicht ins Wasser dabei. Man fischt vom Boot aus. Man zieht irgendwas Sportliches an — Hosen und Pullover, irgend so etwas. Warum?«


  »Ich sag’s dir doch, wir unterhalten uns nur darüber.«


  Ich ging zurück zu Jurgy und erstattete Bericht.


  Sie sagte: »Dann muß ich wohl morgen zu Burdine gehen, wenn wir unser Geld bekommen haben. Kommst du mit?«


  Morgen, das war Freitag, Zahltag. Ich sagte: »Mit dem Geld morgen kommst du nicht sehr weit. Hast du nichts Ähnliches, das du dazu anziehen kannst?«


  »Nichts, das gut genug wäre. Luke bringt Freunde mit aufs Boot.«


  »Mach dir keine Sorgen. Von dem Zeug hab’ ich mehr als genug.«


  »ich kann mir doch nicht dauernd etwas von dir borgen.«


  »Oh, halt den Mund, Jurgy. Hör endlich auf, dich als so verdammt unabhängig aufzuspielen. Wir leben hier alle zusammen, verstehst du.«


  Das brachte sie vorübergehend zum Schweigen, und sobald Donna die Tür zum Appartement hinter sich zugemacht hatte, durchwühlten wir meinen Schrank. Wir fanden eine wirklich hübsche halblange Hose, mit lustigen Längsstreifen, eine enge blaue Hose — sehr seemännisch, mit schrägen Taschen vorn, einige hübsche Hemden und ein lustiges seidenes Halstuch, das wie geschaffen dazu war, in einer Brise auf hoher See zu flattern. Die guten alten Lord und Taylor. Sie dachten an alles, womit man die Rutschbahn zur Romantik ölen kann.


  Jurgy sagte: »Carol —«


  »Schaffen wir lieber das Zeug in dein Zimmer, ehe Alma aus dem Badezimmer kommt und Luchsaugen macht.«


  Wir trugen die Sachen in ihr Zimmer und breiteten sie auf dem Bett aus. Dann fiel mir noch etwas ein, sie brauchte einen Wochenendkoffer; und ich eilte hinüber und zerrte den kleinsten meiner drei Koffer hervor, ein Stück aus weißem Schweinsleder, wirklich sehr elegant. »Hier«, sagte ich. »Und wenn du sonst noch was brauchst, dann kommst du und fragst mich. Verstanden?«


  »Carol —«


  »Oh, hör auf. Es kommt auch mal wieder der Tag, wo du mir einen Gefallen tun kannst.«


  


  Der Freitag war prächtig, abgesehen davon, daß mir noch immer der Kleister auf meinem Gesicht in der Seele zuwider war. Wir verbrachten den Vormittag mit Restaurationsdienst, wir bereiteten tatsächlich in der Kombüse Mahlzeiten zu und servierten sie uns gegenseitig. Drei Paar Flugsitze waren in der Klasse aufgebaut worden, auf denen sechs von uns die Passagiere darstellten, während zweien die Pflichten der >A<- und >B<-Stewardeß oblagen. In der Praxis serviert die >A<-Stewardeß, sie trägt die Tabletts, schenkt jedermann ein hübsches Lächeln und so weiter, während die >B<-Stewardeß die Kombüse in Ordnung hält, die Vorräte verwaltet und alles auf wärmt, was auf gewärmt werden muß; und wenn es ein Flugzeug mit drei Stewardessen ist, so hilft die >C<-Stewardeß der >A<-Stewardeß bei der Bedienung. Bei unserer Übung wichen wir ein wenig ab von dem Programm des wirklichen Lebens — >A< steckte ihre Nase in das, was >B< in der Kombüse tat, und >B< ließ ihre Kaffeemaschine im Stich, um die


  Passagiere zu fragen, ob sie Champagner wünschten (was die Aufgabe der >C<-Stewardeß ist), und alles klang und sah aus wie eine mexikanische Revolution mit einer Menge Gekicher. Wenn je zwei aus unserer Klasse zusammen fliegen sollten, würde es ein reines Chaos geben.


  Nach dem Mittagessen zogen wir lange Hosen an, und wir alle, einschließlich der anderen aus Miß Pierces Klasse, gingen hinaus zum Flughafen und kletterten an Bord einer >Constellation<, und nachdem wir ungefähr eine Stunde lang an Bord waren, um einen allgemeinen Überblick zu bekommen, starteten wir und dröhnten kreuz und quer über den Himmel zu dem ersten unserer Lehrflüge. Das Faszinierende dabei war, daß wir uns von der Minute an, da wir die Kabine betraten, gewissermaßen zu Hause fühlten. Alles war vorhanden, genauso, wie wir es gelernt hatten, nur daß es hier wirklich war, in drei Dimensionen. Die Kombüse, die Zeitschriftenständer, der Kartentisch, die Feuerlöscher, die Jakobsleiter, sogar die Ausrüstung für Erste Hilfe, genau wie im Buch. Kein Umhersuchen. Ich kam mir vor, als wäre ich in einem dieser Flugzeuge geboren worden. Und es war einfach wunderbar, wieder einmal zu fliegen.


  So begann ein neues Wochenende. Am Samstag früh um halb acht verließ Jurgy das Appartement mit einem kurzen: »Bis dann, allerseits.« Und als Donna — nachdem sich die Tür geschlossen hatte — fragte: »Wo geht sie denn hin?« kam mir die Antwort ganz natürlich über die Lippen. »Oh, sie besucht nur Verwandte in Palm Beach.« Alma benahm sich höchst verdächtig, sie summte vor sich hin und lächelte ihr geheimnisvolles kleines Lächeln, während sie einige Fetzen aus Seide und Spitzen bügelte, die als Unterwäsche zu bezeichnen sie die Unverfrorenheit hatte, und ich sagte zu ihr: »Hast du wieder ein Stelldichein mit deinem Freund, dem Boxkämpfer?«


  Da Donna im Zimmer war, sprach ich Italienisch. Boxkämpfer war ein ziemlich schwieriges Wort, ich übersetzte es als pugiliste, und sie schien es zu verstehen.


  »Wozu stellst du diese Frage?« sagte sie obenhin. »Ist es etwa deine Angelegenheit, mit wem ich ein Stelldichein habe?«


  Ich sagte: »Bitte, höre mich an, Alma, meine Liebe. Es liegt mir fern, mich in deine Stelldicheins zu mischen, aber soviel ich gehört habe, ist dein Boxkämpfer ein Mann, vor dem man sich lieber hüten sollte. Ich hab’s von Leuten, die ihn kennen, sein Charakter ist nicht gerade stubenrein.«


  Sie bügelte weiter ihre sogenannten Schlüpfer und ihren sogenannten Unterrock, während sie darauf antwortete. Es war eine weitschweifige Rede über das Thema, daß sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle, mit Anspielungen auf die Geheimpolizei, und daß man von Spionen umgeben sei, die nichts als eifersüchtige Jungfrauen wären. Dieser Pfeil saß, wenn er auch nicht ins Schwarze traf, und zu guter Letzt setzte sie noch einen Trumpf darauf: »Wenn du nicht so blind vor Eifersucht wärst, müßtest du einsehen, daß ich selber ganz gut auf mich achtgeben kann. Ich brauche deine Warnungen nicht. Außerdem ist er ein harmloser amerikanischer Junge, ohne große Technik.«


  »Mach dir nichts vor, Teuerste, es gibt eine Menge Bambinos in Italien, die durch harmlose amerikanische Jungen entstanden sind. Sie hatten genug Technik für das, was sie wollten.«


  »Pah. Dies ist ein Junge aus bester Gesellschaft. Er besitzt einen italienischen Wagen. Einen Lancia. Selbst in Rom können sich nur Leute der allerbesten Gesellschaft einen Lancia leisten, einen Zweisitzer, einen Sportwagen.«


  »Hör auf mich, Alma. In Miami Beach ist ein solcher Wagen fast gleichbedeutend mit einem Schuldbekenntnis.«


  Aber sie war dickköpfig wie gewöhnlich, und ich mußte mich damit abfinden, daß sie meine Worte in den Wind schlug. Ich hatte jedenfalls mein möglichstes getan, und als sie kurz vor zwölf davonrauschte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihr einen Seufzer nachzusenden.


  Und noch eins kam hinzu. Sie sah so hinreißend aus, und ihre Augen glitzerten so voll Erwartung, daß wir beide, Donna und ich, Krämpfe bekamen vor Neid, weil wir keine Verabredung hatten; und sie war noch nicht aus der Tür, da zeigten sich bei uns beiden alle Symptome von Gefängniswahn. Das war das große Vabanquespiel im vierzehnten Stock; eben noch hat man seine liebe Not damit, in der Kombüse das Gulasch aufzuwärmen, und im nächsten Augenblick fragt man sich hysterisch, ob man je wieder einen Mann auch nur riechen werde. Diese Geschöpfe hatten einfach ganz und gar durch Abwesenheit zu glänzen.


  Schließlich, etwa eine halbe Stunde nachdem Alma entschwunden war, meinte Donna: »Hör mal, wenn wir nicht bald hier ‘rauskommen, dann zertrümmere ich die Einrichtung.« Und ich antwortete: »Komisch, Donna, mir ist genauso zumute.« Wahrscheinlich war mir noch mieser zumute, denn wenn mich nicht alles täuschte, befand sich Ray Duer genau unter uns, und ich geriet nachgerade in Weißglut, weil er nicht einmal so viel Anstand im Leibe hatte, den Hörer aufzunehmen und mich anzurufen.


  Donna sagte: »Sitz nicht da herum wie ein Gespenst, wirf dich in irgendein Kleid und laß uns ein bißchen ausgehen.«


  Also warf ich mich in ein hübsches kleines geblümtes Stück, und Donna warf sich auch in irgendwelches Grünzeug, und so zogen wir los. Als wir zum Fahrstuhl gingen, meinte Donna: »Wollen wir nicht den Wagen nehmen?« Nun, darauf war ich vorbereitet. »Wenn du den Wagen nimmst«, fauchte ich, »gehst du allein.« Sie sagte: »Mein Gott, manchmal hörst du dich an wie George Washington«, und ich sagte: »Quatsch. Der Wagen ist tabu, jedenfalls für mich, das weißt du ja!«


  Also nahmen wir ein Taxi und ließen uns bei Burdine’s absetzen, einem Sammelpunkt für junge Mädchen, und als wir aus dem Taxi kletterten, schlenderten zwei große, gutaussehende Jungen von der Luftwaffe vorbei und pfiffen lange und klangvoll hinter uns her. Es widerstrebt mir, es zuzugeben, aber dieses Geräusch war Musik in meinen Ohren. Ich lief rot an. Donna lächelte in verstohlener Genugtuung vor sich hin, und ich konnte geradezu spüren, daß sie das gleiche empfand wie ich — mon Dieu, ich bin wieder ein Mädchen. Es gelang mir, aus dem Augenwinkel heraus festzustellen, daß der eine Hauptmann und der andere Oberleutnant war, doch Donna wandte den Kopf nicht um ein Tausendstel eines Zentimeters. Sie packte meinen Arm und führte mich zu meiner Bestürzung in ein Geschäft; sobald sie jedoch in dem Laden war, blieb sie stocksteif stehen, als überlege sie, wo sich die Waschräume befinden. Zwei Sekunden später liefen die beiden Jungen von der Luftwaffe buchstäblich in uns hinein — Donna hatte es bis auf den Millimeter berechnet, sie konnten es gar nicht vermeiden, in uns hineinzulaufen —, und dann säuselte sie auch schon: »Na, na. Ich hab’ ja nichts dagegen, zu Tode geliebt zu werden, aber zu Tode getrampelt zu werden, da sträubt sich doch alles in mir«, und wir standen alle vier da und lachten wie die Narren.


  Der Hauptmann, Elliott Ewing hieß er, und der Leutnant, mit Namen Bob Keeler, waren auch nicht von Pappe. Ehe ich es mich versah, landeten wir in einem eleganten Restaurant, wo wir, wie Elliott meinte, einen Happen zu Mittag essen könnten. Seinem Rang entsprechend hatte er auch die erste Wahl, kein Wunder, daß er sich Donna aussuchte und die Brosamen seinem Untergebenen überließ. Mir war es gleich — ich hätte sowieso nichts dagegen tun können, und eigentlich gefiel mir von den beiden Bob Keeler sogar besser. Bei näherem Hinsehen erwies sich Elliott als ein ziemlich rauher Bursche, grobknochig und recht selbstsicher. Bob war ruhiger und netter — vielleicht war er darum auch nur Leutnant. Er war hellhäutig, hatte braune Augen und Haare wie Getreidestoppeln; gut möglich, daß das unserer Bekanntschaft zugute kam, denn mein Herz war entzweigebrochen von einem Menschen mit grauen Augen und dunklem Haar, Psychiater seines Zeichens.


  Das Sonderbare an der Situation war, daß ich eine ganze Weile vor lauter Hemmungen den Mund nicht aufkriegte. Aber im Laufe des Nachmittags gab es sich. Elliott war amüsant, Donna war witzig wie der Teufel. Auch Bob war ganz lustig, und wir lachten viel. Das half. Lachen ist ein guter Eisbrecher. Und allmählich ging es mir auf, daß diese beiden Jungen bei Licht besehen in der gleichen Klemme saßen wie Donna und ich. Ich erriet es aus der Art, wie sie sprachen, daß wir ihnen einen ungeheuren Gefallen damit taten, mit ihnen in einem eleganten Restaurant zu sitzen und pfundweise Krebse zu verschlingen. Soweit ich das beurteilen konnte, waren sie beide ziemlich niedergeschlagen. Ich vermutete, daß sie von Kap Kennedy oder einem anderen Raketenversuchsort waren, und später erfuhr ich, daß auch Donna das angenommen hatte. Wir durften es ihnen nicht übelnehmen, daß sie so verschlossen waren. So, wie wir sie aushorchten, konnten sie mit Fug und Recht annehmen, daß wir soeben aus einem russischen Unterseeboot an Land gekommen seien.


  Elliott hatte einen blitzenden neuen Dodge, und nach dem Mittagessen bestand er darauf, uns Fort Lauredale zu zeigen; Bob Keeler und ich saßen hinten auf dem Rücksitz und fingen an, einander kennenzulernen. Es stellte sich heraus, daß er ein intellektueller Typ war, und ausgerechnet als Leutnant der Luftwaffe war er wild nach diesem alten Kram der Geschlagenen Generation! Man lernt nie aus mit Menschen, und ich bin immer wieder verblüfft. Soweit ich das feststellen konnte, war sein einziger Ehrgeiz, abgesehen von dem, eine Rakete zum Mars oder sonstwohin zu schicken, der, seine unsterblichen Worte in irgendeiner lausigen Anthologie von San Francisco gedruckt zu sehen. Natürlich erwähnte ich nicht, daß ich ein halbes Jahr lang in Greenwich Village gelebt, daß ich endlose Tage und Nächte lang mit einigen dieser Typen ‘rumgesessen hatte, ich ließ nur ganz beiläufig durchblicken, daß ich dieses gelesen hatte und jenes, und der Junge machte Augen, als wäre ihm eine Bombe auf den Kopf gefallen. Er wollte seinen Ohren nicht trauen. Er war einem menschlichen Mädchen begegnet, das von Sartre gehört hatte! Das von Zen gehört hatte. »Wahrhaftig!« sagte er immer wieder. »Wahrhaftig!« als wäre das ein Weltwunder.


  Ich hätte mein loses Mundwerk halten sollen. Zu der Zeit, da wir im Fort Lauredale ankamen, hatte er sich Hals über Kopf in mich verliebt — nicht in mich, sondern in die Seelengefährtin, die ihm von der Vorsehung geradewegs in die Arme gesandt worden war. Wahrscheinlich träumte er schon lange von dem Tag, da er die Armee hinter sich hätte und die Uniform ausziehen und sich einen Bart wachsen lassen könnte, und plötzlich erschien ich in seinem Leben, gewissermaßen geradewegs aus dem Overnite Café. Er geriet geradezu in Verzückung darüber. Und alles, was ich denken konnte, war: Hier ist der Beweis, man soll sich nie auflesen lassen von fremden Männern. Erst N. B., jetzt Bob Keeler.


  Fort Lauredale erinnerte mich an Venedig mit all den vielen Kanälen, ein aufgeblasenes, aufgetakeltes, verflachtes Venedig, vollgestopft mit Vierzigtausend-Dollar-Motorbooten und Hundertfünfzigtausend-Dollar-Strandvillen. Donna war entzückt davon, und ihre Begeisterung stachelte Elliott zu einem neuen Vorschlag an. »Hört mal, Kinder. Wie wär’s, wenn wir heute abend zum Jai-Alai-Spiel gingen?«


  Ich hielt den Mund, denn ich hatte keine Ahnung, worüber er redete, aber Donna fand es heraus. »Donnerwetter! Das klingt himmlisch!« rief sie mit voller Lautstärke. »Was ist das?«


  Er erklärte, es sei ein wenig wie Handball, aber die Spieler schnallten sich eine Art Korb an den Arm, den sie statt ihrer Hände benutzten, und es sei das härteste, schnellste, schwerste Spiel, das die Menschheit kenne. Es klang aufregend.


  Vorher jedoch gingen wir in ein anderes riesiges und elegantes Restaurant, um, wie Elliott sagte, einen Happen zu Abend zu essen; ehe jedoch etwas bestellt wurde, schlüpften Donna und ich fort in die Waschräume, um ein paar Tupfen Puder aufzutragen und eine Konferenz abzuhalten.


  »Wie findest du diese beiden?« fragte sie. »Sie sind nett, nicht wahr?«


  »Ja. Nett.«


  »Du scheinst ganz gut mit dem Leutnant zurechtzukommen.«


  »Er ist okay.«


  Sie kicherte. »Oh, Carol. Ist es nicht himmlisch, sich wieder lebendig zu fühlen? Oder?«


  Ich antwortete nicht. Ich brauchte Elektrizität, um mich wirklich lebendig zu fühlen, und hier war nirgends Elektrizität. Warum bin ich so verschossen in diesen verdammten Burschen, fragte ich mich; und ich konnte es nicht beantworten. Ich war einfach in ihn verschossen; und das gehörig.


  


  Er war beim Jai-Alai-Spiel, mit Mister Garrison, Mrs. Garrison und Pew Webley. Natürlich. Wenn ich mir die Zeit genommen hätte, nur eine Minute nachzudenken: Nachdem Donna und ich nun einmal auf das Pfeifen des Schicksals gehört und uns hatten auflesen lassen von Elliott und Bob, hätte es wahrscheinlich keinen Winkel auf diesem Planeten gegeben, wo wir uns an diesem Abend hätten verkriechen können, ohne Ray Duer und Amie Garrison in die Arme zu laufen.


  Und unausweichlich hatten wir Plätze drei Reihen vor ihnen. Und ich war so gelähmt durch die Art der Behandlung, die das Schicksal mir zuteil werden ließ, daß ich dasaß, steif wie ein Laternenpfahl im Schneesturm, Knie zusammen, Kinn hoch, Brust raus und so weiter. In jeder anderen Lebenslage hätte ich für Miß Webleys Erziehung Ehre eingelegt. Hier jedoch war ich nichts als eine umherstreifende Schlampe, die einen anständigen, aufrechten, amerikanischen Jungen aufgelesen hatte mit der Absicht, Schande zu bringen sowohl über ihn als auch über seine Uniform. Ich spürte förmlich, wie die Blicke vierer Augenpaare angewidert auf meinen Nacken geheftet waren. Es war ein Höllenlärm um uns her, während die Spieler den Ball hin und her warfen mit diesen Körben an den Händen: die Leute brüllten und gellten und schlossen Wetten ab, sie standen auf von ihren Plätzen und schlängelten sich hinaus, sie schlängelten sich wieder zurück, und sie aßen heiße Würstchen, ich jedoch hörte und sah kaum etwas. Um die Sache noch schlimmer zu machen, wurde Bob von überwältigender Zuneigung zu mir ergriffen, während das Spiel fortschritt. War ich nicht seine Seelengefährtin? Jedesmal, wenn er an Zen dachte, griff er zärtlich nach meiner Hand. Er mußte auch Norman Mailer gelesen haben, denn hin und wieder ließ er, ganz zufällig, die Hand fallen und spielte mit meinem Rocksaum und versuchte, seine Hand in meine Kniekehle gleiten zu lassen. Oder er zündete sich eine Zigarette an und hielt, ganz zufällig, die Zigarette so, daß seine Fingerknöchel meine linke Brust streiften. Oder er legte mir das Programm auf den Schoß, und eine Minute später tastete er umher, um es wiederzufinden. Jetzt verstand ich, warum Magna so versessen darauf war, daß wir ein Mieder trugen, wann immer wir ausgingen. Mein Gott, sie hätten uns mit stachelbewehrten Keuschheitsgürteln ausstatten sollen — es war das wenigste, das sie für uns hätten tun können in diesem wahnsinnigen Dschungel, der sich Leben nennt. Die vollkommene Hölle jedoch war, daß ich Bob abwehren mußte, ohne daß es auffiel, wie ich ihn abwehrte. Ich konnte mich unter dem forschenden Blick dieser vier Augenpaare nicht zu ihm umdrehen und voll Autorität sagen: »Laß die Finger davon!« Sie hätten es gesehen. Ich konnte nur aus dem Mundwinkel heraus ihn anfauchen, und das wiederum schien er als ein Zeichen zu deuten, seine Bemühungen zu verdoppeln.


  Bei Halbzeit, oder wie immer die Pause hieß, trotteten wir hinaus in die strömende Menge, um dem Schicksal offen entgegenzutreten.


  Sie warteten schon auf uns, nicht voller Zorn, sondern mit mildem Interesse. Mister Garrison hatte ein nachsichtiges Lächeln aufgesetzt; Mrs. Garrison, eine reizende Frau von etwa fünfunddreißig, lächelte geradezu einladend, als wollte sie sagen, auch sie sei einmal jung gewesen; Miß Webley lächelte ihr »Nun, Kinder«-Lächeln. Ray Duer trug ein regelrechtes Psychiaterlächeln zur Schau: er hatte schon alles erlebt, ihn konnte nichts mehr erschüttern.


  Donna stürzte vor und ergriff den Stier bei den Hörnern.


  »Sieh da, hallo. Mister Garrison und Mrs. —?«


  »Mrs. Garrison«, sagte Garrison.


  »Wie reizend, Sie hier zu treffen!« sagte Donna mit süßer Stimme. »Und Miß Webley! Und Doktor Duer! Welch eine Überraschung! Ist das Spiel nicht aufregend?«


  Es war eine großartige Leistung. Sie waren überwältigt.


  »Miß Webley«, fuhr Donna mit der gleichen wilden Begeisterung fort, »erinnern Sie sich, letztes Wochenende war ich doch in Palm Beach, um meine Verwandten zu besuchen? Nun, ist es nicht reizend von ihm? Dieses Wochenende ist mein Vetter Elliott hergekommen, um meine Wenigkeit zu besuchen! Darf ich bekannt machen? Hauptmann... Gluck.«


  Die Martinis, die sie vor dem Essen getrunken hatte, taten ihr schmutziges Werk. Sie hatte seinen Namen vergessen. Und ich auch. Ich konnte mich um mein Leben nicht daran erinnern. Irgendetwas mit Esel.


  »Freut mich, Hauptmann Gluck«, sagte Mister Garrison, sagte Mrs. Garrison, sagte Miß Webley, sagte Doktor Duer.


  Er echote schwach: »Freut mich.«


  An Bobs Namen erinnerte sich Donna. Und als sie ihn vorstellte, sahen Ray Duer und ich einander an. Wir sahen uns, während Tausende von Volt reiner Elektrizität die Szene erleuchteten, er sah geradewegs bis in mein Herz, das er in zwei säuberliche Hälften zerbrochen hatte, und ich sah geradewegs bis in sein Herz, und ich wußte, ich hatte ihm das gleiche angetan. Er war nicht schön, er war nicht groß und stark, er war nichts weiter als ein Mann, den ich liebte, Gott mag wissen, warum; und ich sehnte mich danach, ein Wort von ihm zu hören, nur ein einziges Wort, damit ich mich erfreuen konnte an seiner herrlichen Stimme.


  Er sagte: »Gefällt Ihnen das Spiel?« Er sagte es zu mir.


  »Nein«, sagte ich. »Und Ihnen?«


  Er sagte: »Es ist schnell.«


  »Es ist zu schnell«, sagte ich. »Es macht mich schwindlig.«


  Es war da eine Verbindung zwischen uns. Es war wie ein Wunder, er verstand, was ich meinte; die Worte in mir, die unausgesprochenen, drangen zu ihm, durch die nichtigen Wörter, die ich sagte. Einen Augenblick lang war er ernst, dann lächelte er sanft und nickte.


  »Ist es wirklich zu schnell für Sie, Carol?« fragte Miß Webley.


  »Ich mag es lieber, wenn die Handlung ein wenig langsamer vor sich geht.«


  Er sagte: »Das ist nun mal die Art dieses Spiels.«


  Niemand hätte es erraten können, aber wir unterhielten uns in einer Sprache, die unübersetzbar und nur uns bekannt war. Was ich gesagt hatte, hieß, ich liebe dich, ich sehne mich nach dir; und was er gesagt hatte, hieß, auch ich liebe dich, aber warte, bitte warte. Ich war bereit, ewig zu warten, nun, da er es so deutlich ausgedrückt hatte; und für den noch verbleibenden Abend konnte der arme Bob überhaupt nicht begreifen, was geschehen war. Ich saß da, lächelte, doch ich war nicht anwesend. Er schien vollkommen verwirrt zu sein, als wir uns in der Halle des Charleroi verabschiedeten. Ich existierte, doch ich hatte aufgehört zu existieren.


  Es war drei Viertel zwölf. Ich hatte starke Kopfschmerzen vorgeschützt, um nach Hause gehen und über Ray Duer und mich nachsinnen zu können. Donna war noch mit Elliott unterwegs.


  »Nun, auf Wiedersehen, Leutnant Bob Keeler«, verabschiedete ich mich, »herzlichen Dank für den reizenden Abend. Es war wunderschön.«


  Er fragte: »Werde ich Sie wiedersehen, Carol?«


  Ich sagte, nicht unfreundlich: »Wozu eine schöne Freundschaft zerstören?«


  »Lieber Himmel«, sagte er. »Sie haben gewiß auf alles eine Antwort. Soll das heißen, daß Sie einen Freund haben, oder was?«


  Ich sah ihn nur an.


  »Okay«, sagte er. »Und machen Sie’s gut.«


  »Alles Gute auch Ihnen.«


  Er war nett in seiner Art, aber er war nicht genug. Ich wurde ziemlich wählerisch im hohen Alter. Wenn irgend jemand mit meinem Rocksaum tändeln dürfte, so wußte ich genau, wer dieser Jemand sein sollte; und er wohnte sozusagen unter meinen Füßen. Denn das ist das sicherste Zeichen von Liebe, das ich kenne, wenn der Mann, den du liebst, dich mit einem anderen Mann trifft und mit dir in einer unübersetzbaren Sprache reden kann, durchdrungen davon, daß nur ihm deine Liebe gehört. Oh, Wonne, Wonne.


  Am nächsten Morgen wurde Donna belohnt mit einem zünftigen Kater. Also bereitete ich ihr ein paar Prärie-Austern zu, schmückte ihren Kopf mit einem Eisbeutel und ließ sie in ihrem Elend stöhnen, während ich den Haushaltspflichten nachging. Da Jurgy fort war und Alma sich geheimnisvoll benahm und Donna kampfunfähig war, gab es für ein einzelnes Paar Hände eine Menge zu tun. Es wurde von uns erwartet, 1412 blitzblank zu halten, und als ich fertig war, sah es auch nicht allzu schlecht aus.


  Donna aß eine halbe Scheibe Toast zum Mittagessen und wandte ihren Blick ab, als ich heißhungrig eine Boulette verschlang. Dann beschloß sie, sie könne ebensogut in Frieden sterben, und nahm eine Schlaftablette. Ich wartete, bis sie ordentlich ausgebreitet dalag, dann zog ich meinen guten alten schwarzen Badeanzug an und ging mit meinem Handbuch hinunter zum Schwimmbassin. Dort, eingehüllt in wallende Gewänder und mit einem malerischen Hut auf dem Kopf, um die Sonne abzuhalten, saß Alma und befächerte sich mit einer Zeitschrift. Und bei ihr war der Bursche mit der eingedrückten Nase, der offensichtlich Sonny Kee war.


  Ich habe ihn nur dieses einemal zu Gesicht bekommen, und man sah ihm eigentlich nichts Verruchtes an. Er war nicht sehr groß, etwa einen Meter siebzig, aber er bestand nur aus Muskeln. Big Top Charlie bestand auch nur aus Muskeln, doch seine Muskeln waren einzig und allein Zierde — sie waren unbrauchbar für irgend etwas anderes. Sonny Kees Muskeln waren zur Benutzung da. Sie waren nicht schön. Es war überhaupt nichts Schönes an ihm; er war sogar ein wenig o-beinig. Sein Gesicht war ausdruckslos. Die eingedrückte Nase hatte ihm jeden Ausdruck geraubt, und er erinnerte mich tatsächlich an einen Boston-Bullterrier — er hatte auch ähnliche Schwierigkeiten mit der Atmung. Die einzige Beschreibung seines Gesichtes, die ich geben kann, ist: leer und knopfäugig.


  Offensichtlich war er verrückt nach Alma. Er ließ kein Auge von ihr und war ganz versessen darauf, ihr zu Diensten zu sein. Und natürlich, das ging ihr ein wie Honig, sie ermutigte ihn ständig. Sie zierte sich, sie flirtete, sie war neckisch, und wenn das die europäische Art Liebesspiel ist, dann können sie die gern in Europa behalten, ganz und gar.


  Um halb sieben kam sie herauf, um sich umzuziehen, und sie sah selbstzufrieden aus wie eine trächtige Katze. Er hatte sie zum Essen eingeladen. Ich riß die Augen auf, so weit es ging, und stieß hervor: »Alma! Wer war der Mann, mit dem ich dich am Schwimmbassin gesehen habe?«


  »Mann?« sagte sie. »An der Schwimmbassin?«


  »Dieser Taschenherkules.«


  Sie gurrte vor Lachen. »Oh, dies sein mein Freund Sonny. Du ihn haben gesehen?«


  »Nur aus dem Augenwinkel. Alma, bitte, nimm dich in acht mit ihm, hörst du?«


  »Carola! Du sein so komi-i-isch. Er lecken meine Finger.«


  »Paß trotzdem auf.«


  »Oh, Carola, du sein einer großer Clown. Jetzt, bitte, verzeihe mich. Ich muß die Badezimmer benützen.«


  Er muß mindestens eine Stunde auf sie gewartet haben. Als sie endlich ging, sah sie aus wie Carmen. »Denk dran«, sagte ich. »Paß auf.« Sie zuckte nur mit der Schulter.


  Donna schlief ununterbrochen, und um halb zehn rief Jurgy an. Ich dachte, der Anruf komme vielleicht von Ray Duer, und ich stürzte mich auf den Hörer, am ganzen Leibe zitternd. Aber es war nur Jurgy, mit einer so verschleierten Stimme, daß ich im ersten Augenblick nicht wußte, wer am Telefon war.


  »Carol?«


  »Ja.«


  »Hier ist Jurgy. Mary Ruth Jurgens.«


  »Oh, he, Jurgy. Wo steckst du?«


  »Unten im Hotel. Vor dem Duschraum.«


  »Hast du irgendwelche Fische gefangen?«


  »Tja. Einen Schwertfisch. Ungefähr einen Meter achtzig lang. Carol, hör mal. Tust du irgend etwas Bestimmtes?«


  »Nichts Wichtiges.«


  »Kannst du mir einen großen Gefallen tun, ja? Komm für eine Minute ‘runter. Ich bin am Strand vor dem Hotel.«


  »Jetzt?«


  »Ja, Carol. Ich kann jetzt das Appartement nicht ertragen, und ich kann die anderen jetzt nicht ertragen.«


  »Okay.«


  »Danke, Carol.«


  Ich fand sie, wie sie gesagt hatte, am Strand vor dem Hotel.


  »He, Carol.«


  »He, Jurgy.«


  Sie führte mich fort vom Hotel hinunter ans Wasser, wo einige Palmen im spitzen Winkel zueinander aus dem Sand ragten. Ich sagte: »Nun, was ist los, Jurgy?« aber sie antwortete nicht. Sie lief nur auf und ab, auf und ab, den Kopf gesenkt; so eingesponnen in ihre Gedanken, daß sie meine Anwesenheit vergessen zu haben schien. Endlich blieb sie stehen und wandte sich mir zu, wobei sie auf den Absätzen wippte.


  Sie sagte: »Ich hab’ eine Neuigkeit für dich.«


  »Eine gute Neuigkeit?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nicht mehr aus noch ein.«


  »Na, dann schieß mal los.«


  Sie schnüffelte ein paarmal. Sie rieb sich die Nasenspitze mit dem Handrücken. Dann sagte sie: »Er will mich heiraten.«


  »Mister Lukas?«


  »Tja. Mister Lukas. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.« Sie trat dicht zu mir und sagte: »Sieh mal.« Sie trug einen Ring am Ringfinger der Rechten, einen schlichten weißen Reif, der aus Platin sein konnte. Doch dann drehte sie langsam den Handteller nach oben, und ich sah den Stein, einen riesigen weißen Stein, er funkelte in dem matten Licht, das vom nächtlichen Himmel kam.


  »Oh, mein Gott, was ist das?«


  »Ein geschliffener Diamant. Jedenfalls hat er mir das gesagt.«


  »Oh, mein Gott, Jurgy. Wenn er echt ist, muß er ein Vermögen wert sein.«


  Ihre Stimme war kalt. »Er ist echt.«


  Tränen strömten mir übers Gesicht. Ich konnte mir nicht helfen. Sie tat mir so leid, mir brach schier das Herz. Ich hätte mich am liebsten hingesetzt und geweint und geklagt und meine Kleider zerrissen und Asche in mein Haar gestreut. Ich sagte: »Jurgy, nein, du wirst ihn doch nicht heiraten?«


  »Doch.«


  »Jurgy, bist du wahnsinnig? Du bist hübsch, alles liegt noch vor dir, du darfst dich nicht wegwerfen an diesen alten Mann. Jurgy, das darfst du nicht.«


  »Er ist sechsundfünfzig. Hör mal, Carol. Ich muß mit jemandem reden, ich muß einfach mit jemandem reden. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne.« Sie rief leidenschaftlich: »Carol, willst du mir zuhören, ja?«


  Wir mußten uns beruhigen, wir mußten versuchen, mit ruhigeren Gefühlen dieser grauenvollen Situation ins Auge zu sehen, wir konnten nicht einfach dastehen und einander anschreien.


  Ich sagte: »Möchtest du eine Zigarette haben?«


  Sie nahm eine, und diese kleine Pause half uns beiden. Wir waren sozusagen beide über den Berg.


  »Wer war noch mit auf dem Boot übers Wochenende?« fragte ich.


  »Ein Viehzüchter aus Texas, Harry Winnacker heißt er; und seine Frau Alice Bee; und die Besatzung. Big Joe und Little Joe — ich hab’ ihre richtigen Namen nicht herausgefunden. Jedermann nannte sie so. Big Joe und Little Joe.«


  »Habt ihr viele Fische gefangen?«


  »Harry Winnacker fing einen Schwertfisch. Und ich fing einen. Das soll großartig sein. Wir haben zwei Flaggen gehißt.«


  »Was ist denn das?«


  »Wenn man einen Schwertfisch fängt, hißt man eine Flagge, auf der ein Schwertfisch abgebildet ist, damit jeder es weiß. Wenn man einen Merlin fängt, hißt man eine Merlin-Flagge, Carol.«


  »Okay, erzähl weiter. Ich höre zu.«


  Sie nahm ihre Wanderung wieder auf für ein paar Augenblicke, den Kopf gesenkt; dann kam sie wieder zurück zu mir. »Es ist so. Er hat drei Kinder. Eines ist elf, eines ist neun, und eines ist drei. Er hat seine Frau verloren, beim dritten Kind. Er braucht jemanden, der sich um die Kinder kümmert, ihnen ein Heim schafft und so weiter.«


  »Aber Jurgy —«


  Sie hob ungeduldig die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Er braucht keine Frau. Er braucht ein Kindermädchen oder so etwas, eine Haushälterin, warum also mich herauspicken? Wie?«


  »Ja, ganz recht. Warum ein hübsches junges Mädchen herauspicken, warum ihr Leben ruinieren? Alles, was er braucht, ist eine gelernte Kraft.«


  Sie sagte: »Er liebt mich, darum.«


  »Ach, wirklich? Quatsch.«


  »Carol, willst du mir bitte zuhören, ja? Hör auf, über ihn herzufallen.«


  »Okay, okay, red weiter.«


  »Er hat mir erzählt, er sei in der Halle gewesen an dem Abend, als wir alle aus New York ankamen. Er hätte mich da schon herausgepickt. Er hätte die ganze Woche lang nach mir Ausschau gehalten — und ich weiß, es stimmt, denn ich hab’s wohl gemerkt, wie dieser große Bursche mich immer angestarrt hat. Gestern abend auf dem Boot hab’ ich ihn gefragt, was ihn an mir so angezogen habe. Und weißt du, was er gesagt hat? Er sagt, er kann eine Frau abschätzen, so wie er einen Stier abschätzen kann. In einer Minute.«


  »Oh, Junge«, rief ich. »Das ist ein schönes Kompliment. Mein Gott, wenn ein Mann je so etwas zu mir sagte, ich würde ihm ins Gesicht schlagen.«


  »Es sollte kein Kompliment sein. Hör zu, Carol, wir hatten eine lange Unterhaltung gestern abend. Ich hab’ ihm erzählt, was ich vorher gewesen bin: Kellnerin. Er sagt, er hat früher Häcksel geschnitten für die Viehzüchter. Ich hab’ ihm erzählt, daß mein Vater im Gefängnis gewesen ist. Er sagt, zum Teufel, er hat ein dutzendmal im Kittchen gesessen, einmal, weil er einen erschlagen hat. Ich hab’ ihm erzählt, daß ich ein Kind gehabt hab’, und er sagt, es sei schade, daß es gestorben ist, er hätte gern noch ein Kind mehr im Hause.«


  Meine Augen waren feucht geworden. Ich sagte: »Jurgy, das klingt netter, als ich gedacht hätte. Aber immerhin, er ist sechsundfünfzig —«


  »Carol, du weißt nicht, worüber du sprichst. Dieser Bursche wird’s nicht mal bleibenlassen, wenn er hundert ist. Weißt du, warum er so oft nach Miami Beach kommt?«


  »Ich kann’s mir vorstellen.«


  »Erstens zum Fischen, zweitens wegen der leichten Mädchen. So hat er’s ausgedrückt, als wir gestern abend diese lange Unterredung hatten. Ich hab’ ihm gesagt, er sei ein verdammter alter Lügner, er sei erstens wegen der leichten Mädchen und zweitens zum Fischen hier. Er hat zugegeben, daß ich vielleicht recht habe, aber was zum Teufel solle er sonst tun, wenn die Natur ihn nun mal so geschaffen habe.«


  »Himmel«, sagte ich. »Ein alter Mann wie er! Es schüttelt einen, sich das vorzustellen, Jurgy.«


  »So?«


  Ich wußte nichts darauf zu antworten. Sie hatte ihn in ein anderes Licht gerückt, er schien ein wenig menschlicher zu sein als der übliche Typ alter Männer, die umherstreichen und an den Fahrradsätteln junger Mädchen schnüffeln.


  »Jurgy«, sagte ich. »Ich will’s dir offen gestehen. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen.«


  »Was glaubst du, wie mir zumute ist?« rief sie bitter und leidenschaftlich. »Ich bin schließlich hierher gekommen, um Stewardeß zu werden. Ich dachte, das sei etwas Besonderes. Und jetzt geschieht mir so etwas.«


  »Liebst du ihn?«


  Sie biß sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht. Ich achte ihn. Ich bin in meinem ganzen Leben niemals einem Mann wie Luke begegnet. Ich achte ihn. Das ist etwas, das ich niemals erwartet hätte.«


  Ich zündete mir an dem Stummel meiner Zigarette eine neue an. »Gib mir auch eine, Carol«, sagte sie, und ein paar Minuten lang standen wir da und rauchten undt schwiegen. Die Zweige der Palmen knarrten über uns, das Wasser rauschte sanft nur ein paar Schritte entfernt, und die laue Luft trug die südamerikanische Musik von der Hotelterrasse herüber.


  »Warum trägst du den Ring an der rechten Hand?« fragte ich.


  »Ich hab’ Luke gesagt, ich möchte mich erst verloben, wenn der Kurs beendet ist. Er wollte aber, daß ich den Ring trotzdem schon nehme.«


  »Das heißt, du willst bei Magna bleiben?«


  »Tja. Ich will ein halbes Jahr fliegen, ehe wir heiraten.«


  »Aber warum?«


  Sie fuhr mich wütend an: »Ich brauch’ das, Carol, ich brauch’ das. Es ist dir vielleicht nicht klar, aber schon diese kurze Zeit in der Ausbildungsschule hat mich verwandelt. Du ahnst nicht, was Miß Pierce für mich getan hat. Ich brauche ein wenig Politur, ehe ich einen Hausstand übernehmen kann. Lukes oder sonst irgendeinen.«


  Ich sagte: »Weißt du was, Jurgy?«


  »Was?«


  »Ich hab’ meine Meinung geändert.«


  »Worüber?«


  »Über dich und Mister Lukas.«


  Ihr Ton klang mißtrauisch. »So?«


  »Ich glaube, es kann gutgehen.«


  »Danke, Carol.«


  Wir rauchten unsere Zigaretten zu Ende und schlenderten zurück zum Hotel. Sie zog den Ring ab und verstaute ihn sorgfältig in ihrer Handtasche, und ich erwähnte, sozusagen als Randbemerkung zu dieser neuen Errungenschaft: »Er muß ein bißchen Geld auf der hohen Kante haben, wenn er dir einen solchen Ring kaufen kann und das goldene Armband.«


  »Tja«, sagte sie. »Er ist gut seine fünfunddreißig Millionen Dollar schwer.«


  Der Himmel stürzte mir über den Kopf zusammen. Ich blieb stehen und packte sie am Arm, weil mir plötzlich so schwindlig war. »Machst du Witze?« keuchte ich.


  »Alice Bee Winnacker hat’s mir heute morgen erzählt.«


  »Jurgy! Das ist doch ein Witz.«


  »Nun, ich hab’s nur von ihr, Carol, ich hab’ keine Möglichkeit, es nachzuprüfen. Sie sagte, er sei einer der größten Viehzüchter im Lande.«


  »Oh, mein Gott«, sagte ich. »Fünfunddreißig Millionen! Es ist unmöglich. Heiliger Bimbam, Jurgy. Du kannst dir die Magna International Airlines kaufen. Du kannst dir deine eigene Boeing 707 kaufen.«


  »Ich will überhaupt nichts kaufen«, sagte sie heftig. »Ich hoffe nur zu Gott, daß, wenn ich ihn heirate, ich ihm eine gute Frau sein und ein wenig Sicherheit im Leben haben werde, zum erstenmal.« Sie brach in Tränen aus und warf sich mir in die Arme und schluchzte an meiner Schulter. »Der miserable alte Schuft! Wenn er noch einmal mit einem dieser Mädchen loszieht, ich dreh’ ihm den Hals um. Ich tu’s, ich schwöre, ich tu’s.«


  Ich fragte: »Hast du ihm das gesagt, mein Herz?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen, daß ich’s ihm gesagt habe. Ich hab’ ihm die Hölle heiß gemacht.« Sie lachte heiser unter Tränen wie eine Krähe. »Er ist weiß geworden wie ein Bettlaken.«


  Ich hielt sie fest, während sie sich richtig ausweinte, und dann machte sie sich frei und trocknete sich die Augen. Sie sagte: »Erwähn’ es nicht den andern gegenüber«, und ich sagte: »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Fünfunddreißig Millionen Dollar — es ergibt irgendwie keinen Sinn, nicht wahr?«


  »Nun, jedenfalls wird es dir ein Gefühl der Sicherheit geben.«


  »Nein«, sagte sie. »Das ist ja das Sonderbare. Es ist nicht wichtig. Luke ist das einzig Wichtige. Alles andere ist nur der Zuckerguß auf dem Kuchen.«


  Ich verstand, was sie meinte; und in gewisser Weise beneidete ich sie.


  


  


  


  


  KAPITEL X


  


  Sie nahmen uns doppelt hart ‘ran in der folgenden Woche. Sie verdoppelten den Druck, und wie. Sobald wir am Montagmorgen in der Klasse versammelt waren, stellte Miß Webley die Lage klar: »Nun, Kinder, wir haben noch eine Menge Stoff zu erledigen in den nächsten Tagen, und ich möchte euch warnen — an einem oder zwei Nachmittagen werden wir länger hierbleiben müssen als bis halb fünf, wo wir sonst Schluß machen.«


  Irgend jemand stöhnte.


  »Außerdem«, sagte sie, »möchte ich es euch schon heute sagen, damit ihr keine Pläne macht, wir werden am Samstag bis drei Uhr nachmittags arbeiten. Das bedeutet leider ein recht kurzes Wochenende.«


  Miß Webley fuhr ruhig fort: »Der erste Punkt der Tagesordnung sind eure Uniformen. Wir müssen ihn bis mittags hinter uns bringen. Mrs. Sharpless ist hier zur Anprobe, wir wollen also hinüber ins Zimmer fünfzehn gehen. Und, bitte, nicht herumtrödeln.«


  Nicht alle von uns gingen ins Zimmer fünfzehn. Sie sonderte unauffällig zwei Mädchen aus, die wir nie wiedersahen; und später erfuhren wir, daß auch aus Miß Pierces Klasse zwei Mädchen aus dem Kurs ausgeschieden waren. Sie siebten uns noch immer. Wir waren jetzt nur noch neunundzwanzig.


  Die Anprobe der Uniformen war ein aufregendes Ergebnis. Mrs. Sharpless war eine flinke, kleine Frau, die bei Magna arbeitete, seit sie den ersten Ballon gestartet hatten, und sie verstand ihr Handwerk. Diese braunroten Röcke und Jacketts saßen wie Handschuhe. Da standen wir also, aufgetakelt mit all unserer Kriegsbemalung und zum erstenmal mit unseren Uniformen angetan, und es traf mich wie ein Schlag, als ich sah, wie jede einzelne von uns sich verändert hatte. Junge, wir hatten uns verändert! Wir waren gemeinsam im Charleroi angekommen, vor zwei Wochen erst, eine Gruppe recht gutaussehender Mädchen mit verhältnismäßig guten Proportionen, voller Schwung und Eifer; und jetzt standen wir hier, nur zwei Wochen später, ganz und gar verwandelt. Wir waren um eine geheimnisvolle Substanz bereichert, wir waren gewissermaßen nicht wiederzuerkennen. Ich weiß nicht, was das für eine geheimnisvolle Substanz war. Aber jede von uns wirkte ein wenig größer, ein wenig aufrechter, ein wenig ernsthafter und ein wenig würdevoller. Ich sagte zu Miß Webley: »Sie können sich beglückwünschen«, und sie sagte: »Warum, Carol?« und ich sagte: »Sehen Sie sich doch nur um.«


  Sie lachte und meinte: »Oh, das ist erst der Anfang. Ihr habt noch ganze zehn Tage vor euch.« Mein Gott, wie sehr kann man sich verändern, ehe die Natur sich dagegen sträubt!


  Nach dem Mittagessen wurden uns unsere Düsenhandbücher überreicht. Wir blieben in der Klasse bis fünf Uhr. Der nächste Tag war noch härter. Wir blieben bis halb sechs. Am Mittwoch blieben wir wieder bis fünf. Und alle drei Stunden gab es eine Prüfung, gnadenlos. Wir blieben nachts auf, bis der Morgen dämmerte, und büffelten unsere Hausaufgaben. Miß Webleys Benehnem wurde schärfer und schärfer. Sie war unnachsichtiger, sie ließ einfach nichts durchgehen. »Vergeßt das nicht«, sagte sie, »im Falle eines Unglücks fordert der Untersuchungsausschuß alle eure Papiere an, um sich zu vergewissern, daß ihr euer Gebiet beherrscht habt, als man euch als Stewardeß einstellte. Es gibt keine Möglichkeit, sich da herauszuwinden.« Mister Garrison unterwies uns, Ingenieure unterwiesen uns, und die nette Doktor Elizabeth Schwartz startete eine ganze Reihe Unterweisungen in Erster Hilfe. Soweit ich das übersehen konnte, mußten wir in der Lage sein, alles zu tun, außer radargelenkter Steuerung und dem Anlassen der Motoren. Wir mußten Köchinnen sein, Bardamen, Geishas, Fahrkartenkontrolleure, Kindermädchen, Kellnerinnen, Waschraumwärterinnen, und zu alldem auch noch halbe Ärzte. Wir mußten wissen, was man gegen Luftkrankheit tut (ein häufiger Fall), gegen Nasenbluten, Schluckauf (warum hatte man mir das nicht früher gesagt?), gegen Unterleibsschmerzen, Fremdkörper, epileptische Anfälle, alles bis zur Geburtshilfe. Als Doktor Schwartz auf diese Möglichkeit zu sprechen kam, wurden die Mädchen schon während ihrer Einleitung, in der sie nur einen Überblick gab über die zu behandelnden Themen, en masse fast ohnmächtig. Sie setzte die mild überraschte Miene auf, die Miß Webley so oft für uns anwandte, und sagte: »Aber, Kinder, das ist oft genug vorgekommen in letzter Zeit. Es ist sehr leicht möglich, daß eine Frau in eurem Flugzeug Wehen bekommt, während ihr über dem Atlantik fliegt, und wie dumm stündet ihr dann da, wenn ihr nicht Bescheid wüßtet über die ersten Schritte, die ihr zu unternehmen habt... Ihr könnt sie doch nicht einfach in einer Ecke sich selbst überlassen, oder? Das könnte gleichbedeutend sein mit Mord. Das seht ihr doch ein, nicht wahr?«


  Offen gestanden, ich sah es nicht ein. Je länger ich es mir vorstellte — all das Durcheinander und all das Blut, und die Frau, die aus vollem Halse brüllte —, desto mehr kam ich zu der Ansicht, daß es keiner Frau gestattet sein sollte zu fliegen, wenn auch nur der Verdacht auf Schwangerschaft bestand. Jedenfalls nicht in meinem Flugzeug.


  Am Donnerstag früh ging eine aus unserer Klasse zu Mister Garrison und gab auf. Achtundzwanzig. Am Nachmittag desselben Tages wurde ein Mädchen aus Jurgys Klasse in die medizinische Abteilung gerufen, wo man ihr mitteilte, daß es unklug für sie sei, regelmäßig zu fliegen, da sie zu Anämie neige. Doktor Schwartz hatte das gleich zu Beginn herausgefunden, sie hatte versucht, den Zustand zu bessern, indem sie dem armen Wurm Pillen gegeben hatte, aber es hatte nichts genützt. Siebenundzwanzig. Und am selben Abend, am Donnerstagabend, knackte Donna leicht an.


  Die ganze Woche lang war sie vorbildlich gewesen. Fast die ganze Woche davor ebenso. Sie hatte sich großartig in das Leben im vierzehnten Stock gefügt, alles inbegriffen. Und sie war mir beim Unterricht meilenweit voraus. Ich hatte mich immer für recht gescheit gehalten, bis ich nach Miami Beach gekommen war; aber ich schaffte so eben meine neunzig Prozent Durchschnitt, wohingegen Donna fast jedesmal ins Schwarze traf. Sie gehörte zu diesen Menschen, denen eine, wie man es nennen könnte, verborgene Intelligenz eigen ist. Ich will nicht übertreiben und behaupten, sie sei das größte weibliche Genie seit Madame Curie. Sie hatte einfach von Natur aus einen glänzenden Verstand, und es verwirrte mich zu Tode, daß ihr das überhaupt nichts bedeutete.


  Am Donnerstag also, ungefähr um neun Uhr, als wir alle schwitzend über unseren Handbüchern saßen, stand sie plötzlich auf und sagte: »Kinder, ich hab’s satt.«


  »Wer etwa nicht?« entgegnete ich mitleidslos.


  »Kommst du mit ‘raus, bißchen frische Luft schnappen?«


  In ihren Augen blitzte es. Ich fragte: »Was meinst du mit ‘raus?«


  »Oh, ich dachte, ich fahr’n bißchen spazieren.«


  »Nein«, sagte ich. Ich wollte noch immer nicht N. B.’s Impala benutzen.


  Sie schien erleichtert zu sein. »Okay, dann also bis nachher.« Sie schlüpfte aus ihren langen Hosen in ein Kleid, schmückte sich mit goldenen Ohrringen und einem goldenen Armband und entschwand mit wiegenden Hüften. Jurgy und Alma und ich schwitzten weiter über der Behandlung epileptischer Anfälle, Pflichten vor dem Start und dem Mechanismus von Notausstiegen. Und ich muß zugeben, allmählich wurden auch wir ein wenig weich. Der Druck tat langsam seine Wirkung. Wir tranken literweise schwarzen Kaffee, um uns wach zu halten, aber das hielt uns nur wach auf Kosten unserer Nerven.


  Als Donna nach Mitternacht zurückkehrte, schlug ich nicht gerade vor Freude mit den Flügeln. Tatsächlich sagte ich nicht ein Wort. Ich schaute sie nur von oben bis unten an, voll tiefster Verachtung, und fuhr fort, mich mit Nasenbluten zu beschäftigen.


  »He«, sagte sie, gegen die Tür gelehnt, und lachte. »Was ist das für’n Blick?«


  Sie hatte natürlich getrunken. Sie war erregt und glücklich und schön. Ich sagte in eiskaltem Ton: »Weißt du, wie spät es ist?«


  Sie versuchte, den Blick auf ihre Armbanduhr zu richten, und natürlich gelang es ihr nicht. Darauf schüttelte sie das verdammte Ding, hielt es sich ans Ohr und meinte heiser flüsternd: »Weißt du was, meine Uhr ist stehengeblieben.«


  »So, wirklich?«


  »Oh, Teufel, Goldstück«, sagte sie. »Schimpf nicht mit mir.«


  ich sagte: »Hör mal, Stewart, mir ist das ja schließlich völlig schnuppe. Wenn du dir alles verderben willst, an diesem Punkt des Spiels, dann ist das deine Sache, nicht meine.«


  Sie stolperte durchs Zimmer und setzte sich neben mich. »Mein Gold, sei nicht böse mit Donna. Bitte.«


  »Steh verdammt noch mal von meinem Bett auf. Ich hab’ zu arbeiten«, fuhr ich sie an.


  Sie kicherte. »Carol. Weißt du, was ich gemacht hab’?«


  »Nein. Und ich will’s auch gar nicht wissen. Verstanden!«


  »Ich muß dir was beichten, Carol.«


  »Geh und beichte woanders, hörst du? Laß mich in Ruhe.«


  »Carol, es wird dir nicht gefallen. Kindchen, ich hab’ den Wagen verbeult.«


  »O nein«, sagte ich. »O nein.«


  »Doch. Du kennst die Ecke unten an der Auffahrt zur Garage? Sie ist einfach blödsinnig; es ist die blödsinnigste Sache auf der Welt. Du kommst da diese steile Auffahrt ‘runter, und dann hast du diese Biegung von gut zweihundertvierzig Grad vor dir. Wirklich, es ist wie eine Drohung. Man kann’s einfach nicht vermeiden, in irgendwas ‘reinzufahren —«


  Ich sagte: »Mein Gott, Donna, das hast du nicht getan. Das kannst du nicht getan haben.«


  »Doch. Hab’ ich.«


  Ich starrte sie an in sprachlosem Entsetzen.


  Sie lachte. »Mach nicht solch ein Gesicht. Ich hab’ nur den Kotflügel eingebeult. Es wird nicht so schlimm sein, den wieder hinzubiegen.«


  Es war sozusagen alles, wirklich alles in diesen Zwischenfall verwickelt: meine Gefühle für Ray Duer, meine Gefühle für N. B., meine Gefühle über den Ausbildungskurs — meine Gefühle für die ganze Welt. Mich packte geradezu eine riesige Wolke blinder hilfloser Wut gegenüber Donna. Ich tobte, ich raste.


  »Hör mal, du brauchst nicht hysterisch zu werden. Es ist nur ein Kotflügel, Carol. Mein Gott, jeder Mensch kann einen Kotflügel einbeulen.«


  »Du hast verdammt recht. Besonders, wenn man ein paar Gläser intus hat.«


  Sie erhob sich voll eisiger Würde, stolperte ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Ich glaube, sie fand, daß ich unsere Freundschaft verraten hätte. Sie sprach nicht mehr mit mir, und ich sprach nicht mit ihr bis zum Mittag des nächsten Tages. Erst dort, in der Kaffeebar, söhnten wir uns aus mit einem Minimum an Worten, und am Abend standen wir mehr oder minder wieder auf unserer alten Basis. »Mach dir keine Gedanken, mein Herz«, sagte sie. »Ich sprech’ mit dem Mann von der Garage und laß die Beule ausbügeln, ich versprech’s dir.« Und ich versuchte, die ganze unglückselige Angelegenheit zu vergessen.


  


  Um drei Uhr am Samstagnachmittag sah sogar Miß Webley so aus, als könnte sie jeden Augenblick umkippen. Unter ihren Augen lagen Schatten, ihre Wangen wirkten eingefallen. Aber sie hielt sich immer noch aufrecht, als sie uns entließ, und es gelang ihr, immer noch zu lächeln und in liebenswürdigem Ton zu sprechen.


  »Kinder«, sagte sie, »das war eine harte Woche, nicht wahr? Ja, ich wundere mich selber, daß ich mich noch auf den Beinen halten kann. Und ich kann mir gut vorstellen, wie jeder von euch zumute sein muß... Aber die nächste Woche, das verspreche ich euch, wird wesentlich leichter sein. Nur vier Arbeitstage; und dann, am Freitag, ist eure Abschlußfeier.« Sie schaute auf ein Papier auf ihrem Pult. »Übrigens, die Abschlußfeier findet im Kaiserinnensaal im Charleroi statt, wo ihr wohnt. Und wenn ihr wollt, dürft ihr Verwandte und Freunde dazu einladen. Wir würden uns sehr freuen, sie zu begrüßen. Habt ihr noch irgendwelche Fragen?«


  Wir waren zu erschöpft, um Fragen zu stellen.


  »Ich bin sehr stolz auf euch«, fuhr sie fort. »Darf ich euch noch einen guten Rat geben. Ruht euch aus an diesem Wochenende. Ihr habt eine ungeheure Anstrengung hinter euch, erholt euch. Am nächsten Wochenende, wenn ihr alles hinter euch habt, steht euch die Welt offen zum Feiern, okay?«


  »Ja, Miß Webley.«


  Eine nach der anderen schlichen wir uns davon, und sie lachte und rief hinter uns her: »O kommt, kommt! Kopf hoch, geht gerade! Ihr wollt doch wohl nicht so davonkriechen, Kinder! Denkt an eure Würde!«


  Also dachte jede von uns an ihre Würde (das letzte, an das auch nur eine von uns normalerweise gedacht hätte), und wir gingen hinaus zu Harry und dem rosa und hellblauen Bus. Wir nahmen uns zusammen, während wir durch Miami Beach fuhren, wir nahmen uns zusammen, während wir durch die Hotelhalle gingen; aber kaum waren wir in 1412 angekommen, fiel ich mit dem Gesicht nach unten auf mein Bett, Donna setzte sich seufzend, und Alma murmelte auf italienisch vor sich hin. So und nicht anders spielte es sich wahrscheinlich in allen anderen Appartements ab.


  Aber an Ruhe war nicht zu denken. Es war, als hätten gut eine Zillion Männer auf uns gewartet, überall schellten die Telefone wie toll, ich hörte sie aus allen Zimmern des vierzehnten Stocks. Das verdammte Ding schrillte allein fünfmal für Donna und einmal für Jurgy, die sich auf ihrem Bett im anderen Zimmer zusammengerollt hatte, und einmal für Alma; und ich hatte allmählich genug davon, denn ich mußte jedesmal antworten, weil ich dem Telefon am nächsten saß. Und nicht nur wurden bei jedem Klingeln meine müden Gebeine aus dem Grabe gezerrt, sondern ich war auch wieder einmal allein, ungeliebt, ohne Verabredung, Miß Aussatz höchstselbst. Ich hätte mich am liebsten hingelegt und laut geheult.


  Schließlich, als das verwünschte Ding wieder einmal schellte, reichte es mir, und ich schrie Donna an: »Nimm’s ab, es ist bestimmt für dich.« Sie nahm den Hörer und ließ ihn dann an zwei Fingern baumeln wie eine tote Ratte. »Hat irgend jemand irgendwo Thompson gesehen?«


  »Irrst du dich auch nicht?« fragte ich.


  »Die Person am anderen Ende der Leitung verlangt nach einer Person namens Thompson. Bist du das, Thompson?«


  Ich entriß ihr den Hörer und rief: »Hallo!«


  »Miß Thompson? Hi. Wie geht’s? Hier ist N. B.«


  Ich hätte sterben können. Ich hätte ein Meer von Tränen weinen und das ganze Charleroi darin ertränken können. Ich sagte: »Oh — oh, hallo! Wie nett von Ihnen, mich anzurufen.«


  »Es ist großartig, Ihre Stimme mal wieder zu hören, Miß Thompson. Ich hab’ Sie die ganze Woche lang nicht gesehen. Ich hab’ immerzu gehofft, wir würden uns mal in die Arme laufen.«


  »Nun, wissen Sie, wir haben so schwer gearbeitet, wir hatten nicht eine Minute Zeit, uns auf uns selber zu besinnen.«


  »Die springen ziemlich hart mit Ihnen um, wie?«


  »Nun, Beine machen sie uns schon.«


  »Tja.« Er holte tief Luft. »Hören Sie, wenn das so ist, wie wär’s dann mit ein paar Stündchen Erholung, die täten Ihnen bestimmt gut. Na? Wie wär’s damit? Wir könnten vielleicht essen gehen heute abend. Wir könnten in eine kleine Bar gehen, die ich kenne —«


  Hier, in wenigen Worten war Thompsons Lebensgeschichte. Wer lud sie zum Ausgehen ein? Der Mann, den sie nicht sehen durfte. Wer lud sie nicht zum Ausgehen ein? Der Mann, der sie nicht sehen durfte. O Gott, o Gott, o Gott!


  »Mister Brangwyn«, sagte ich — »es tut mir leid, wirklich es tut mir leid —«


  Er wartete.


  »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Einladung, ein andermal, wenn ich frei bin, herzlich gern; aber ich bin so müde. Heute abend auszugehen, das schaffe ich einfach nicht mehr. Es tut mir schrecklich leid.«


  »Okay. Wie wär’s mit morgen abend?«


  Ich hätte am liebsten Harakiri begangen mit meiner stumpfen alten Nagelschere. »Ach, morgen abend — es tut mir maßlos leid — aber zu morgen abend hab’ ich mich schon verabredet vor ein paar Tagen.«


  »Ich verstehe.«


  »Mir ist das entsetzlich unangenehm —«


  »Es braucht Ihnen nicht unangenehm zu sein, Miß Thompson. Ein andermal also vielleicht, wie?«


  »Ja, ich hoffe sehr.«


  »Nun, dann machen Sie’s gut.«


  »Das werd’ ich. Und danke für den Anruf. Herzlichen Dank.«


  Er hängte auf. Ich legte den Hörer auf die Gabel und drehte mein Gesicht zur Wand. Es war ein Kampf zwischen dem Schicksal und mir, und ich wußte, wer dabei gewinnen würde.


  »Brangwyn?« fragte Donna.


  »Ja.«


  »Du dummes Geschöpf!«


  »Halt den Mund, Donna.«


  »Wem schadet es, wenn du mit ihm ausgehst? Du kannst doch auf dich selber aufpassen, oder?«


  »Donna, halt den Mund!«


  »Ich versteh’ dich nicht, Goldstück. Ich versteh’ nicht, wie dein Gehirn arbeitet.«


  Ich machte mich davon in schierer Verzweiflung. Es war ohnehin unerträglich, in diesen Räumen, wo sich die drei für ihre Rendezvous herrichteten. Jede war ganz erpicht darauf, ein Bad zu nehmen und sich umzuziehen, aber wie üblich hatte Alma das Badezimmer mit Beschlag belegt, und jeden Augenblick drohte offener Streit auszubrechen. Ich ging hinunter in die Halle und murmelte vor mich hin: Samstag abend, keine Verabredung. Sonntag abend, keine Verabredung. Und plötzlich wurde ich mir dessen bewußt, daß ich in der Halle umherwandelte und mir die Männer beguckte, und sie beguckten mich (mit lüsternem Blick). Mein Gott! Welch ein Schock! Es ist erstaunlich, wohin einen das Unterbewußtsein treiben kann, wenn man sein drittes Wochenende hintereinander antritt ohne eine Verabredung mit dem Mann, aus dem man sich etwas macht. Und an diesem Punkt, als mir klar wurde, wie verzweifelt mein Unterbewußtsein war, dachte ich, okay Kindchen, es gibt nur einen Weg, um diese Sache auf realistische Weise in Ordnung zu bringen, und ich ging in eine Telefonzelle, schloß die Tür mit einem Knall, sagte kühl zu dem Telefonisten: »Bitte Appartement 1208« und wartete.


  Fünf Sekunden verstrichen, dann meldete er sich: »Hallo?«


  »Doktor Duer?«


  »Ja?«


  »Hier spricht Miß Thompson.«


  Er war zweifellos verblüfft, das stand fest. »Nun, nun, nun«, sagte er.


  »Hoffentlich stört es Sie nicht, daß ich Sie am Samstagnachmittag anrufe?«


  »Carol. So was, gerade wollte ich den Hörer aufnehmen und nach deiner Nummer fragen.«


  »Ist das wahr?«


  »So wahr, wie ich hier stehe.«


  »Ich rufe von der Halle aus an«, sagte ich. »Die Nummer hier ist sechsundzwanzig«, und legte den Hörer auf.


  Es läutete ein paar Augenblicke später. Ich ließ es sechsmal klingeln, dann nahm ich ab und sagte: »Hallo?«


  »Carol —«


  »Verzeihung, wer ist am Apparat?«


  »Ray Duer.«


  »Ei, Doktor Duer! Welch eine Überraschung! Wie nett von Ihnen, mich anzurufen! Und was kann ich für Sie tun, Doktor Duer?«


  »Carol, bitte glaub’s mir. Ich hätte dich am liebsten jeden Abend in der Woche angerufen, jeden Abend.«


  »Doktor Duer, Sie sagen entzückende Sachen.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Aber, Doktor Duer, nicht eine Sekunde käme es mir in den Sinn, daß Sie mich belügen.«


  »Carol —«


  Ich konnte meine Stimme nicht mehr beherrschen. »Ray, o Ray, ich bin fast tot vor Einsamkeit. Ray, ich bin so allein und so elend, ich wünschte, ich wäre tot.«


  »Du bist in der Halle?«


  »Ich bin immer noch in der Halle, Ray, am Telefon Nummer sechsundzwanzig. «


  »Ich komme sofort nach unten. Ich erwarte dich in der Kaffeebar.«


  Ich sagte nicht auf Wiedersehen, nicht danke schön. Ich legte den Hörer auf und ging in die Kaffeebar und setzte mich an einen Tisch und betrachtete die Gemälde mit den liederlichen Schäferinnen; und, o Wunder, ein paar Minuten später erschien er und setzte sich mir gegenüber. Er trug graue Hosen und ein graues Hemd und eine schmale, einfarbige, blaßgelbe Krawatte und ein graues Sportjackett; und hinter der Hornbrille waren seine Augen hart, aber besorgt.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Hallo.«‘


  »Möchten Sie, daß ich mich für den Anruf entschuldige?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich hab’ noch nie einen Mann angerufen. Ich schäme mich. Doktor Duer, wird Psychiatern beigebracht, grausam zu sein?«


  »Nein, sag nicht so etwas.«


  »An meinem vierten Abend hier haben Sie mich zum Strand hinuntergeführt und mich geküßt. Erinnern Sie sich an diese lächerliche Begebenheit?«


  »Ja.«


  »Seitdem —«


  Er unterbrach mich schroff. »Seitdem liebe ich dich. Willst du eine notariell beglaubigte Bestätigung?«


  »Oh, mein Gott«, sagte ich. Dann nach einer Pause: »Bestell mir einen Kaffee, bitte. Mit Sahne.«


  Er drehte sich um und winkte der Kellnerin, und wir schwiegen, bis sie für uns beide Kaffee brachte in silbernen Kännchen mit einem dazu passenden silbernen Milchkännchen und einer silbernen Zuckerdose.


  »Weißt du, wie ich mir vorkomme?« sagte ich, sobald wir allein waren. »Ich komme mir vor wie das arme Mädchen mit diesen Mondschwierigkeiten, die dich um drei Uhr morgens besuchte ohne einen Lappen auf dem Leibe. Nur, ich hab’s bei hellem Tageslicht getan.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ich freu’ mich, daß es dir leid tut, Ray.«


  Er sagte: »Ich dachte, ich hab’ dir das klargemacht. Ich dachte, du hast’s verstanden.«


  »Was, Ray, mein Lieber?«


  »Es ist unmöglich für mich, eine Affäre anzufangen mit einer Schülerin des Ausbildungskursus.«


  »Ich erinnere mich, Ray. Das hast du mir gesagt. Und ich hab’ dich gefragt, ob ich nur eine Affäre für dich sei, aber darüber hast du dich nie deutlich ausgelassen. Darfst du mit mir eine Affäre haben, wenn ich die Ausbildung hinter mir habe?«


  Er sagte mit ganz bitterer, ganz heiserer Stimme: »Arnie Garrison weiß, daß ich dich liebe.«


  »Oh! Ich bin schrecklich froh, daß du’s ihm verraten hast, noch ehe du’s mir sagtest.«


  Er hieb die Faust auf den Tisch, krach! »Willst du bitte still sein. Willst du bitte aufhören, so witzig zu sein auf meine Kosten.«


  »Aber wirklich, ich bin entzückt darüber, daß Mister Garrison es als erster wissen durfte. Ich könnte nicht glücklicher sein.«


  »Die ganze Schule weiß es!« fauchte er. »Jeder Mensch auf der ganzen, weiten Welt weiß es!«


  »Wie spannend! Hast du’s im Miami Herald drucken lassen oder sonstwo?«


  »In gewissem Sinne ja.« Er starrte mich wirklich zornig an. »Es stand über mein ganzes Gesicht gedruckt, als ich dich vorige Woche beim Jai-Alai-Spiel sah, das ist alles. Amie Garrison, Caroline Garrison, Peg Webley — zum Teufel! —, es konnte ihnen nicht entgehen. Arnie sagte, so etwas Komisches habe er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ich hätte den ganzen Abend dagesessen und deinen Nacken angestarrt. Und dann, später, als ich mit dir gesprochen hätte — « Er hielt inne, nahm die Hornbrille ab und hauchte ausgiebig auf die Gläser.


  Ich sagte mit kläglicher Stimme: »Oh, Miß Webley hat es erraten?«


  »Darauf kannst du wetten. Sie wird in Kürze einen unserer Piloten heiraten. Wenn du’s ganz genau wissen willst, ich hab’ vor ein paar Tagen mit ihr zu Abend gegessen, und sie hat drei Stunden damit zugebracht, dein Loblied zu singen.«


  »Oh, Ray.« Mir kamen die Tränen.


  Er setzte seine Brille wieder auf und gab mir ein sauberes Taschentuch. Als ausgebildeter Fachmann hatte er wahrscheinlich im voraus gewußt, daß ich bei dieser Zusammenkunft ein oder zwei Tränen vergießen würde. »Hier«, sagte er.


  »Danke.« Ich wischte mir die Tränen ab und putzte mir die Nase.


  Er sagte: »Arnie hat es für dich so eingerichtet, daß du nach der Ausbildung in Miami bleiben kannst. Es wird dein Heimatflughafen sein. Er hat es mir erst gestern abend mitgeteilt. Er hat einfach von sich aus dafür gesorgt, daß du und ich —« Wieder störte ihn seine Brille. Er nahm sie ab und starrte sie finster an. »Man wird uns also nicht trennen. Und das allein zählt.«


  Ich stand auf, ohne ein Wort zu sagen, und stürzte in den Waschraum. Ich heulte fast zehn Minuten lang. Kaum saß ich wieder ihm gegenüber, sagte er: »Ich hab’ eine Verabredung zum Abendessen mit dem Flugausbildungsleiter. Ich kann das nicht absagen. Und es wird spät werden. Wollen wir morgen zusammen Mittag essen?«


  »Ja, Ray.«


  »Wollen wir uns hier um halb neun treffen?«


  »Ray, ist das nicht ein wenig früh zum Mittagessen?«


  »Wir könnten mit dem Frühstück anfangen.«


  »Ja, Ray.«


  »Dann können wir irgendwohin fahren, wo wir allein sind. Das war’s, weswegen ich dich anrufen wollte. Ich hab’ versucht, gegen dieses Verlangen anzukämpfen, doch umsonst, ich mußte dich sehen. Aber du hast zuerst angerufen.«


  »Ray«, sagte ich, »ich war soweit, ich hätte mir am liebsten die Kehle durchgeschnitten.«


  »Wenn du die Ausbildung hinter dir hast, nächsten Freitag, können wir —« Er schaute mich an.


  »Können wir was?«


  »Es offiziell machen.«


  »Was meinst du damit, Ray, es offiziell machen?«


  »Uns verloben«, sagte er. »Heiraten. Irgendwas. Was immer du willst.«


  »O Gott.«


  Er langte über den Tisch, und auch ich langte über den Tisch, und ich nahm seine Hand und hielt sie fest. Ich sagte: »Es ist eine blödsinnige Frage, aber darf ich dich Liebling nennen? Zwischen heute und nächstem Freitag? Es ist ein dringendes Bedürfnis. Ich hab’ noch nie jemanden Liebling genannt.«


  »Nicht im Unterricht«, sagte er. »Du wirst diskret sein müssen. Nächsten Dienstag spreche ich in der Klasse zu euch, und da könnte es —« Sein Griff wurde sehr fest und hart. »Ich bin verrückt nach dir. Weißt du das eigentlich? Ich bin blind und kopflos vor Verlangen nach dir.«


  »Das liegt an all der Elektrizität«, sagte ich.


  »Elektrizität? Nein. In meinem Fall ist es Adrenalin.«


  »Ich weiß nicht einmal, was Adrenalin ist, Ray. Nimmt man das nicht gegen Erkältungen?«


  »Wir werden das morgen klarstellen«, sagte er. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Jetzt?«


  »Ja, ich gehe essen mit dem Flugausbildungsleiter. Ich hab’s dir doch eben gesagt.«


  »Ich erinnere mich.« Tränen strömten mir in die törichten Augen. »Ray, mußt du gehen? Mußt du wirklich gehen?«


  Er sagte: »Komm, mir ist ohnehin schon elend zumute, mach’s nicht noch schlimmer.«


  »Schon gut, Liebling. Schon gut.«


  »Was hast du für heute abend für Pläne?«


  »Pläne!« rief ich. »Wer hat Pläne? Bist du wahnsinnig. Alles, was ich ersehne, ist Liebe, und alles, was ich bekomme, ist eine Absage und ein Versprechen —«


  Er sah ganz niedergeschlagen aus.


  »Ich werd’ mich wohl in ein Kino vergraben. Mach’ dir keine Gedanken meinetwegen, Ray. Ich werd’ mich köstlich amüsieren.«


  »Denk immer daran, was ich dir gesagt habe.«


  »Über den Flugausbildungsleiter?«


  »Nein. Daß ich dich liebe, von ganzem Herzen und geh den Luftwaffenoffizieren aus dem Weg. Hast du verstanden?«


  »Ray! Bist du eifersüchtig gewesen vorige Woche, sag’s?«


  »Ich hätte den Burschen erwürgen können mit bloßen Händen.«


  »O Gott, du bist eifersüchtig! Wie himmlisch!«


  Sonderbar, bisher hatte ich Eifersucht immer verachtet als das würdeloseste aller Gefühle. Nun hieß ich sie willkommen. Der Born meiner Glückseligkeit floß über.


  


  Wir hatten unseren Kaffee kaum angerührt, aber wir mußten ihn dennoch bezahlen. Wir gingen Seite an Seite hinaus, und plötzlich merkte ich, daß die Kaffeebar gedrängt voll war mit Männern und Frauen und Kindern und Pudeln, und jemand hatte sogar eine blaue Perserkatze an einer gelben, ledernen Leine. Seltsam, denn während Ray und ich miteinander gesprochen hatten, war meilenweit kein menschliches Wesen vorhanden gewesen außer uns beiden. Jetzt ging es mir auf, es war nicht gerade eine ideale Kulisse für eine Liebesszene, und sie mußte Rays Stilgefühl bis zu einem gewissen Grade beleidigen.


  Draußen vor der Kaffeebar wandte er sich zu mir um: »Ich verlaß dich hier. Es tut mir leid. Aber ich muß. Okay?«


  »Okay, Liebling. Aber geh rasch.«


  Ich wollte mich eigentlich umdrehen, als er fortging, aber ich konnte es nicht. Ich blieb stehen, und mein Blick folgte seiner angenehmen, kräftigen Gestalt, seinem geschmeidigen Gang, bis er in einem der Fahrstühle verschwand und ich ihn aus den Augen verlor. Dann schlich ich eine Weile in der Halle umher, es kam mir so vor, als hätte sich in mein Inneres ein Hydrant von Tränen ergossen und ertränke mich, und ich ging in einen anderen Waschraum — das Charleroi war voll davon — und weinte, bis es mir besser ging. Dann wanderte ich wieder hinaus in die Halle, und dort fand ich Suzanne, diese Blonde, die sich ihren Pferdeschwanz hatte abschneiden müssen. Sie starrte in das Schaufenster der Schmuckschatulle, das Miniatur-Tiffany, wo Luke Lukas das Armband für Jurgy gekauft hatte und höchstwahrscheinlich auch ihren Verlobungsring.


  »Hallo, Suzanne«, rief ich.


  »Hallo, Carol«, antwortete sie, und wir standen da und betrachteten trübsinnig Brillanthalsbänder, die vermutlich die Welt kosteten. Wir schwatzten dies und das, und ich fand heraus, daß auch sie für den Abend keine Verabredung hatte. Und so lief es für uns zwei darauf hinaus, daß ich Suzanne vorschlug, gemeinsam zu Abend zu essen und hinterher in ein Kino zu gehen.


  Sie war hocherfreut darüber. In einer halben Stunde wollten wir uns wieder treffen, vor der Schmuckschatulle, also begaben wir uns auf unsere Zimmer, um uns aufzufrischen.


  Jurgy war schon fort, sie war sicherlich mit Luke verabredet. Auch Donna war fort, aber ich hatte keine Ahnung, mit wem sie ein Rendezvous hatte. Alma war im Badezimmer, wie üblich, und gab gerade ihren Stirnlocken den letzten Schwung, die Tür stand offen.


  »Carola!« rief sie mir entgegen.


  »Tja.«


  »Ah, du sein das. Du bleiben in der Haus heute abend, Carola?«


  »Nein, ich geh ins Kino.«


  Sie entschwebte dem Badezimmer, und wie immer war sie ein Traum in einem weißen Kleid mit tiefem Ausschnitt und einer gestickten gelben Rose an der linken Hüfte. Ihr Haar war lockiger denn je, es kringelte sich im Nacken. In. dem Augenblick, da sie mich sah, rief sie: »Carola!»


  »Was gibt’s?«


  Sie schaute mir forschend ins Gesicht. »Du haben geweint.«


  »Wer, ich?«


  »Ho, ho, Carola! Du sein anders. Ha, ha, Carola!«


  »Um Himmels willen, hör auf mit diesem Gelärme. Ho ho. Ha ha. Du hörst dich an wie Fütterungszeit im Zoo.«


  Sie sagte, noch immer prustend: »Du wissen, wie wir sagen in Italien? Sie sein gewesen auf die fiesta, ihrer Stimme sein verändert. Was bedeuten, sie sein nicht mehr Mädchen. Jungfrau.«


  »Du meine Güte, Alma, du hast Ideen wie eine Kupplerin.«


  »Diese Doktor?« fragte sie und strahlte mich an. »Ich nicht meinen, du haben mit ihm geschlafen, aber er dich machen glücklich? Ha?«


  »Sei ein gutes Kind, mein Herz. Halt den Mund.«


  »Okay, du wollen dieses Geheimnis verwahren, ich werde nicht mir einmischen.«


  »Wann bist du verabredet?«


  Sie schaute auf die Uhr. »Zwanzig Minuten vorher.«


  »Na, das klingt ja ganz vernünftig.«


  »Sonny sein liebe gute Junge. Er gern mag warten.«


  »Wo geht ihr denn hin?«


  »Er haben großer Plan für heute abend. Eine sehr besondere Ort.«


  »Alma —«


  Sie kam dicht zu mir und lachte mir ins Gesicht. »Oh, Carola! Du sein wieder meine Mutter?«


  »Mein Herz, ich will mich nicht im geringsten als deine Mutter auf spielen, nur, nimm dich in acht vor diesem Burschen, ja?«


  »Nimm dich in acht, nimm dich in acht«, spottete sie mit tiefer Baßstimme. »Du glauben, ich mich nicht in acht nehmen?« Sie kicherte. »Carola, du weißt was? Keine Mann mir jemals berührt haben. Ehrlich. Keine Mann — niemalen.«


  Ich starrte sie an.


  Und sie schaute mich ruhig an, mit diesen großen schönen honigfarbenen Augen, und ich erkannte zu meinem größten Erstaunen, sie log nicht. Dann wandte sie sich ab und fragte: »Heute sein kalt, ja?«


  »Nein, warum?«


  »Ich nehmen besser die Mantel. In die Auto ist kalt.«


  Suzanne kam ein wenig zu spät, und auch sie hatte geweint — sie hatte Heimweh, wie sie mir später erzählte. Ich konnte das verstehen und nachempfinden. Sie kam aus Paris, und jedes Mädchen, das aus Paris kommt, ist bereit, Selbstmord zu begehen, wenn sie fort ist von Paris. Wir aßen in einem chinesischen Restaurant, und sie erzählte mir, daß sie ganz versessen darauf sei, irgendeinen Wildwestfilm zu sehen. Tatsächlich gelang es uns, ein Kino aufzustöbern, in dem gleich zwei gezeigt wurden. Ich fand sie grauenvoll, aber Suzanne machte Stilaugen vor Verzückung. Sie schienen irgend etwas Primitives in ihrer neunmalklugen Brust anzusprechen, und wenn das kein Existentialismus ist, dann weiß ich nicht, was sonst. Danach genehmigten wir uns eine Boulette und einen Kaffee und dann trödelten wir zurück zum Hotel. Der Abend war wenigstens vergangen. Es war nicht der beste und der schönste Abend meines Lebens, aber er war vergangen. Und in ein paar Stunden sollte ich Ray zum Frühstück sehen, und wir würden ernsthaft die freudvolle Aufgabe anpacken, einander kennen- und liebenzulernen; und als ich zum Fahrstuhl ging, fröstelte mich.


  


  Im Appartement war es dunkel und kühl und duftend. Von den anderen war noch keine zurück — es war erst zehn Minuten nach eins, und ich erwartete nicht, auch nur ein Haar von ihnen zu sehen vor zwei Uhr, unserer Ausgangsgrenze an Samstagen. Ich zog meinen Schlafanzug an und setzte mich hin und schaute eine Weile aus dem großen Fenster, lauschte auf die Stille draußen. Hin und wieder schoß eine Sternschnuppe über den samtenen Himmel, und ich wurde schläfriger und schläfriger, und ich dehnte mich wohlig — ich liebte dieses berauschende Gefühl, wenn ich hineinglitt in ein sanftes Nichts — und hin und wieder wurde ich hellwach und dachte an Ray und an Jurgy und Luke und wie unwahrscheinlich das alles war; und dann glitt ich wieder hinein in dieses Schaumgummi-Nichts und schwebte hinaus in die Unendlichkeit. Und dann, plötzlich, als ich so weit fort war, daß ich nicht einmal mehr im Universum schwebte, schrillte das Telefon. Ich erschrak fast zu Tode, und ich stürzte mich auf den Hörer, und ich bebte und war atemlos.


  »Hallo?«


  Eine weibliche Stimme sagte: »Äh. Spricht dort Miß Thompson?«


  »Ja, am Apparat.«


  »Äh. Hier ist das Homestead General Hospital.«


  »Das was?«


  »Das, äh, Homestead General Hospital.«


  »Ja?«


  Sie wollte es mir nicht sagen. Sie zögerte. Ich preßte den Hörer ans Ohr, und kleine kalte Schauer rieselten mir den Rücken hinauf und hinunter. Endlich sagte sie: »Miß Thompson — äh — eine Miß di Lucca ist hier eingeliefert worden. Sie hat uns Ihren Namen gegeben und gebeten, Sie zu verständigen.«


  »Miß di Lucca! Alma di Lucca! O nein! Was ist geschehen?« fragte ich.


  »Es tut mir leid. Sie hat einen Autounfall gehabt.«


  Ich sagte flüsternd: »Ist sie verletzt?«


  »Sie hat, äh, einige Verletzungen erlitten. Sind Sie zufällig eine Verwandte von ihr?«


  »Nein —«


  »Hat sie hier irgendwelche, äh, Verwandte, mit denen wir uns in Verbindung setzen können?«


  »Ich glaube nicht, sie hat nie etwas davon erwähnt. Bitte, ist sie ernsthaft verletzt?«


  »Man hat alles für sie getan, was möglich ist — Miß Thompson, können Sie vielleicht ins Krankenhaus kommen?«


  »Jetzt? Ja, natürlich. Ich komme sofort. Würden Sie mir bitte sagen, wo es ist?«


  Sie sagte es mir und fügte mit gleichmütiger Stimme hinzu: »Kommen Sie in die Unfallstation und fragen Sie nach Mrs. McQueen.«


  »Das sind Sie, Mrs. McQueen.«


  »Ja. Ich bin die Nachtschwester.«


  »Bitte, Mrs. McQueen, bitte, ist sie schwer verletzt?«


  »Kommen Sie nur so schnell wie möglich. Auf Wiedersehen.« Sie hängte auf.


  Ich legte den Hörer auf und versuchte, mich zu fassen. Es war nicht wahr, es war nur ein grauenvoller Traum. Dann nahm ich den Hörer wieder auf und drückte so lange den Sprechknopf, bis der Telefonist sich meldete. Ich sagte: »Zimmer 1208. Es ist dringend.«


  Er war da, Gott sei Dank. Er antwortete nach dem zweiten Läuten.


  »Ray, hier ist Carol. Es ist etwas Entsetzliches geschehen. Meine Freundin Alma hat einen Autounfall gehabt, sie ist im Krankenhaus. Man hat mich eben angerufen und mir gesagt, daß sie verletzt ist. Ich soll sofort hinkommen.«


  Seine Stimme war wie die von Mrs. McQueen, gleichmütig. »In welchem Krankenhaus ist sie?«


  »Homestead General Hospital.«


  »Wer hat dich angerufen? Einer der Ärzte?«


  »Nein, eine Mrs. McQueen, die Nachtschwester in der Unfallstation. Liebling, es tut mir schrecklich leid, daß ich dich damit behellige —«


  »Das ist mein Beruf. Also gut, komm vor das Hotel, so rasch du kannst. Ich warte dort auf dich.«


  Ich zog meine blauen langen Hosen und ein buntes Hemd an, ich suchte aufgeregt, bis ich meinen grauen Kaschmirpullover fand. Ich bürstete mir das Haar in zwei Sekunden und zog mir die Lippen nach in drei Sekunden, dann riß ich meinen weißen Schweinslederkoffer aus dem Schrank und stopfte Almas schwarzes Nachthemd hinein, weil ich mich zu gut daran erinnerte, daß sie ein kratziges Krankenhausnachthemd auf der Haut nicht ertragen konnte. Ich packte ihre Toilettenartikel dazu und eine kleine Flasche Parfüm und ein Päckchen Gesichtstücher. Ich stand fröstelnd ein paar Minuten vor dem Hotel, ehe Ray vorfuhr. Er hatte einen blitzenden roten Sportwagen, das verblüffte mich, weil es eine neue Seite seines Charakters zeigte. Er war sehr formell gekleidet: dunkelblauer Sommeranzug mit dunkelgrauer Fliege.


  Während wir die Auffahrt entlangbrausten, fragte ich: »Weißt du, wo das Krankenhaus ist?«


  »Ja. Ich habe mit Mrs. McQueen gesprochen.«


  »Hat sie dir gesagt...« Aber ich konnte diese Frage nicht beenden.


  Er antwortete schroff: »Wir werden es erfahren, wenn wir da sind. Mrs. McQueen war sehr zurückhaltend, was die Einzelheiten betrifft.«


  »Was ist mit dem Jungen, mit dem Alma aus war, Sonny Kee?«


  »Er ist tot.«


  »Oh, mein Gott.«


  Ich sank auf meinem Sitz zusammen. Über uns raschelten die Palmwedel, und vor uns tauchten die Scheinwerfer alles in ein golden-grünes Licht.


  »Kanntest du diesen Jungen?« fragte Ray.


  »Nein. Ich hab’ ihn nur einmal gesehen, ein einzigesmal.«


  »Wie war doch sein Name?«


  »Sonny Kee.«


  Ray sagte nach einem Augenblick: »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Er war Boxer, Ray. Er hat früher mal geboxt.«


  »Tja. Ich glaube, daher ist er mir bekannt. Wie ist Alma an ihn gekommen?«


  »Sie hat ihn im Hotel kennengelernt.«


  Ray knurrte.


  Ich sagte: »Ray, ich hab’ mein möglichstes getan. Heute abend


  noch, kurz bevor sie wegging, habe ich zu ihr gesagt, >nimm dich in acht<. Ich habe sie vor ihm gewarnt.«


  »Warum?«


  »Er war ein übler Bursche. Ich hab’ sie gewarnt, aber sie hat mich ausgelacht.«


  »Woher wußtest du, daß er ein übler Bursche war?« fragte Ray scharf. »Was soll das heißen?«


  »Nat Brangwyn hat’s mir gesagt — weißt du, der Spieler, mit dem ich keinen Umgang pflegen darf. «


  »Was hat Brangwyn dir gesagt?«


  »Daß Sonny Kee einen schlechten Charakter habe und Alma sich nicht mit ihm einlassen solle.«


  »Und du hast es Alma gesagt?« ,


  »Ja.«


  »Was dann?«


  »Sie hat nicht auf mich hören wollen, Ray. Sie hat nur gelacht und gesagt, sie könne selber auf sich aufpassen.«


  Wir sprachen dann kaum noch miteinander den ganzen Weg zum Krankenhaus. Wir eilten zur Unfallstation und fragten nach Mrs. McQueen, und nachdem wir ein paar Minuten gewartet hatten, erschien sie, eine große, starkknochige Frau in Schwesterntracht. Während sie auf uns zukam, sagte Ray: »Laß mich reden.«


  »Ja, Liebling.«


  »Hallo, Mrs. McQueen«, wandte er sich an sie. »Dies ist Miß Thompson. Ich bin Doktor Duer.«


  Sie würdigte mich keines Blickes. »Ah, Doktor. Ah, ja.«


  Sie zog ihn auf die Seite, und sie tuschelten miteinander. Nun, er war hier sozusagen zu Hause. Ein Blick genügte: Er durfte hier alle Fragen der Welt stellen, aber nicht ich — ich war ein Niemand. Und schon schickten sie sich an fortzugehen, als hätten sie meine Anwesenheit vollständig vergessen; im letzten Augenblick jedoch fiel es Ray ein. Er kam auf mich zu und sagte: »Setz dich und mach’s dir bequem. Ich komme so schnell wie möglich zurück. Ich will nur ein Wort sprechen mit Doktor Walker, der diesen Fall behandelt.«


  Es ist immer dasselbe in Krankenhäusern. Erst bitten sie einen, man möge so rasch wie möglich kommen, und dann wartet man und wartet man und wartet man, und nichts geschieht — man sieht nichts, man hört nichts, die Schwestern und die Ärzte, die vorübergehen, tun so, als wäre man nicht vorhanden. Endlich, nach ungefähr vierzig Minuten, kam Ray zurück mit einem kleinen rundlichen jungen Arzt. Ein Polizeisergeant mit rotem Gesicht lungerte im Hintergrund herum. Der Arzt gehörte zu den Menschen, die an einem nervösen Lächeln leiden. Er grinste mich kläglich an, als Ray uns einander vorstellte: »Doktor Walker, Miß Thompson.«


  »Guten Abend, Miß Thompson.«


  »Guten Abend, Doktor Walker. Wie geht es ihr?«


  Er schaute mich leer an.


  Ray sagte: »Man hat ihr ein starkes Beruhigungsmittel gegeben.«


  »Aber wie geht es ihr?«


  Ray sagte: »Aber ich sag’s dir doch. Sie schläft.«


  »Darf ich sie sehen?«


  »Wirklich, es hat nicht viel Sinn«, schaltete sich Doktor Walker ein. »Miß Thompson, sie schläft, verstehen Sie, man hat ihr ein Beruhigungsmitte} gegeben. Sie können doch nicht mit ihr sprechen.«


  »Ist sie tot?«


  »Nein«, sagte Ray.


  »Bitte, will mir denn niemand sagen, wie es ihr geht?«


  Doktor Walker blickte Ray an. Dann sagte er sanft: »Sie hat Verletzungen erlitten, aber wir können noch nicht sagen, wie ernsthaft sie sind. Nicht, ehe nicht einige Röntgenaufnahmen gemacht sind — dafür bereiten wir sie gerade vor. Wir haben es ihr so bequem gemacht, wie es unter diesen Umständen nur möglich ist, und wir hoffen alle das Beste.«


  »Ich möchte sie sehen. Sie hat nach mir gefragt. Ich bin ihre Freundin. Sie soll wissen, daß ich gekommen bin.«


  »Carol, sie schläft«, sagte Ray. »Sie liegt unter Morphium.«


  »Dann warte ich, bis sie aufwacht. Ray, ich muß hiersein, wenn sie aufwacht. Sie ist fremd hier, Ray, ich muß da sein.«


  »Tut mir leid, Miß Thompson«, meinte Doktor Walker, »aber das kann bis morgen früh dauern.«


  »Warum hat man mir dann gesagt, ich soll so rasch wie möglich herkommen?«


  »Es sind einige Formalitäten zu erledigen in solchen Fällen«, fiel Ray ein. »Ich habe mich schon darum gekümmert.«


  »Ray —«


  »Beruhige dich«, sagte er sanft. »Beruhige dich doch.«


  Ich biß mir auf die Lippen und schluckte ein paar Tränen hinunter. Ich sagte zu Doktor Walker: »Ich hab’ ein paar Sachen für sie mitgebracht — ein Nachthemd und ihr Waschzeug und so weiter. Würden Sie bitte dafür sorgen, daß man ihr das bringt?«


  »Gewiß.« Er nahm den weißen Schweinslederkoffer, als fürchte er, er könne jeden Augenblick in seinen Händen explodieren.


  Ich sagte: »Wenn sie aufwacht, Doktor, würden Sie ihr dann bitte sagen, daß ich gleich morgen früh zu ihr kommen werde?«


  »Natürlich, natürlich. Sie können sich auf mich verlassen, Miß Thompson.«


  »Wir wollen gehen«, sagte Ray. Er schüttelte Doktor Walker die Hand und sagte: »Wir bleiben in Verbindung.«


  Dann rief er dem Polizeisergeant im Hintergrund zu: »Auf Wiedersehen, Sergeant. Danke für Ihre Mithilfe.«


  »Gern geschehen, Sir.«


  Doktor Walker lächelte mich schüchtern an, und Ray führte mich hinaus.


  Als wir in dem kleinen roten Wagen saßen, sagte ich: »Ray, sag mir die Wahrheit. Wie geht es ihr?«


  Er wollte gerade den Motor anlassen, aber er zog die Hand wieder zurück. Seine Stimme war ganz flach und tonlos: »Carol, es tut mir leid, ihr Zustand ist nicht gut.«


  »Was heißt das, Ray? Was meinst du damit, ihr Zustand ist nicht gut?«


  »Man weiß noch nicht, wie ernsthaft die Verletzungen sind. Sie hat einen Beckenbruch, und sie scheint auch funktionelle Störungen zu haben.«


  »Oh, mein Gott, was bedeutet das?«


  »Zur Zeit kann sie die Beine nicht bewegen. Man wird mehr darüber wissen, wenn man die Röntgenaufnahmen sieht.«


  »Oh, wie entsetzlich!«


  Er ließ den Motor an, doch er schaltete den Gang nicht ein. Eine Weile saßen wir stumm nebeneinander, dann sagte er: »Als man sie eingeliefert hatte, ist sie noch bei Bewußtsein gewesen. Sie hat Doktor Walker erzählt, der Kerl sei irgendwo am Strand über sie hergefallen und habe sie vergewaltigt.«


  »Ray!«


  »Wahrscheinlich hat er sich hinterher Vorwürfe gemacht. Nach Sergeant Hadleys Schätzung muß der Wagen eine Geschwindigkeit von gut hundertfünfzig gehabt haben, als sie verunglückten.«


  Ich weinte hilflos. »Und wie ist es geschehen, Ray?«


  »Der Wagen hat einen Kilometerstein gestreift, darauf hat der Kerl die Kontrolle verloren, und sie haben sich überschlagen. Er war auf der Stelle tot.«


  »Ray, sag mir, hast du sie gesehen?«


  »Ja, einen Augenblick.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Sie schlief. Ich sagte dir’s doch.«


  »Nein, ich meine, ist ihr Gesicht verletzt?«


  »Der Wagen schleuderte, ehe er sich überschlug. Offensichtlich hatte sie Zeit, ihr Gesicht zu schützen. Sie hat Schnittwunden an den Händen und einige Kopfhautverletzungen, aber das ist nicht so schlimm wie alles andere.«


  »Gott sei Dank, daß ihr Gesicht nicht verletzt ist, Ray. Sie ist ein so schönes Mädchen, so schön.«


  Er schaltete den Gang ein, und wir fuhren los.


  Auch auf dem Rückweg sprachen wir nicht miteinander. Er ließ mich vor mich hingrübeln, und ich dachte an die arme Alma, verletzt und bewußtlos, schön und egoistisch, habsüchtig und verwirrend und doch, ich weiß nicht, mir nahe und vertraut, ein Mensch, den ich liebgewonnen hatte.


  Als wir im Charleroi ankamen, überließ Ray einem Mann aus der Garage den Wagen. Und während wir zum Fahrstuhl gingen, sagte er: »Komm bitte noch einen Augenblick mit in mein Zimmer. Ich werde dir etwas geben, damit du einschlafen kannst.«


  »Ich brauche nichts, wirklich nicht.«


  Er ließ sich gar nicht erst auf Argumente ein, sondern bedeutete dem Liftboy: »Zwölfter Stock.« Und als der Fahrstuhl hielt, nahm er mich bei der Hand und führte mich in sein Appartement. Dort wies er auf einen Stuhl und sagte: »Setz dich«, aber ich konnte mich nicht hinsetzen. Ich stand da und schaute ihn an, und er spürte, wie verzweifelt ich seinen Trost brauchte. Er nahm mich in die Arme, und ich fühlte, zum zweitenmal erst, die Härte seines Mundes und seines Körpers. Ich fing an zu weinen, und er führte mich zu einem Sessel und drückte mich sehr sanft, aber sehr bestimmt hinein. Dann ließ er mich ein kleines Weilchen allein, während ich in meine Fäuste heulte.


  Als er zurückkam, reichte er mir ein Glas mit Eiswürfeln und einer gelblichen Flüssigkeit. »Hier«, sagte er.


  »Was ist das?« fragte ich.


  »Whisky.«


  »Aber ich darf doch keinen —«


  »Doch, du darfst. Es ist reine Medizin heute. Und nimm auch das.« Er gab mir eine kleine grüne Kapsel.


  »Muß ich das nehmen?«


  »Ja.«


  Ich verschluckte mich an dem Whisky, und während ich hustete, schaute ich mich in dem Raum um, damit ich in Zukunft, wenn ich nicht bei ihm war, wußte, wie seine Umgebung aussah. Es war ein großer Raum wie bei uns und daneben ein kleinerer, der als Schlafzimmer diente. Ich war froh, daß alles ziemlich unordentlich aussah. Überall lagen Bücherstapel, und auf dem Schreibtisch türmten sich Berge von Papier, und über einer Stuhllehne hingen ein paar Hemden.


  Sobald ich wieder sprechen konnte, sagte ich: »Du brauchst hier eine Frau.«


  »So?«


  »Natürlich. Ich hätt’ nie gedacht, daß du so schlampig bist. Ich hab’ mir vorgestellt, du seist ordentlich und genau.«


  »Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Nur so. Du weißt doch, wie Mädchen sind. Voller Phantasie.«


  »Hast du die Kapsel genommen?«


  »Ich hab’ sie hier in der Hand.«


  »Nimm sie.«


  »Nein, Ray, ich will nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hab’ Angst zu verschlafen. Ich muß morgen ganz früh ins Krankenhaus.« Und bei diesen Worten fiel es mir wieder auf die Seele: »Ray — diese Kopfhautverletzungen — sind sie schlimm?«


  »Walker hält sie nicht für schlimm.«


  »Hat man ihr das Haar abgeschnitten?«


  »Ja, natürlich.«


  Er ließ mich noch eine Weile weinen; dann überredete er mich dazu, noch etwas von dem Whisky zu trinken. »Nimm die Kapsel«, drängte er, aber ich weigerte mich wieder. »Na auch gut«, sagte er. »Sobald du aufwachst morgen früh, ruf mich an. Ich fahre dich zum Krankenhaus.«


  »Danke, Ray.«


  »Ich bring’ dich jetzt in dein Zimmer.«


  »Aber Männer dürfen nicht in unser Stockwerk.«


  »Ich bin nicht Männer. Ich bin medizinisches Personal.«


  »Für mich bist du Männer. Alle Männer der Welt.« Ich stand auf und küßte ihn auf den Mund. »Oh, Ray, ich liebe dich so sehr.«


  Ein paar Minuten später brachte er mich nach oben, er verließ mich ruhig vom 1412. Das Licht brannte im Appartement, aber nur Jurgy war zu Hause; ich sah es an ihrer geschlossenen Tür. Ich brachte es nicht fertig, sie aufzuwecken und ihr von Almas Autounfall zu berichten. Donna war noch nicht zurück, und auf Almas Bett lag nur ein Stückchen schwarzes Samtband.


  


  


  KAPITEL IX


  


  


  


  Um acht Uhr fuhr ich aus dem Schlaf. Ich hatte eine dieser entsetzlichen Nächte hinter mir, wo man nicht schlafen will, um keinen Preis, wo man sich jede Minute gegen den Schlaf wehrt. Ich wußte es die ganze Zeit, daß ich früh aufwachen mußte, aber ich konnte mich nicht befreien von meinen Alpträumen. Ich konnte die Lider nicht öffnen. Grauenvoll.


  Donnas Bett war unberührt, meinetwegen, was ging es mich an. Almas schwarzes Samtband lag noch immer dort, wo ich es hatte liegen lassen. Die Verbindungstür stand offen, aber Jurgy hatte schon ihr Bett gemacht und war fort. Wahrscheinlich war sie wieder mit Luke unterwegs.


  Ich rief Ray an, aber er meldete sich nicht. Ich duschte mich hastig, spülte den eklen Nachtschweiß ab, rieb mich mit viel Eau de Cologne ein und zog ein weißes Kleid und weiße Schuhe an, weil heute Sonntag war. Ich rief Ray zum zweitenmal an, aber er meldete sich noch immer nicht. Ich tat also noch ein übriges, setzte mir einen weißen Hut auf und nahm mir eine weiße Handtasche, und dann ging ich hinunter in die Kaffeebar, vielleicht war er dort. Und er war dort! Er stand an der Theke und trank Orangensaft.


  Ich trat zu ihm und sagte in sein nichtsahnendes Ohr: »Guten Morgen, Ray.«


  Er schrak zusammen und wandte sich um: »Nun! Guten Morgen!«


  »Frühstückst du?«


  »Nein, nur ein Glas Saft. Was willst du haben?«


  Ich setzte mich neben ihn. »Nur Kaffee, bitte.«


  Er bestellte ihn, dann saß er da und schaute mich auf eine etwas verschwommene Art an.


  Ich fragte: »Bist du müde, Ray?«


  »Ein wenig.«


  »Liebling, willst du nicht lieber ausruhen? Ich kann allein zum Krankenhaus gehen.«


  »O nein.«


  Ich sagte: »Ich hab’ verschlafen. Ich wollte um sieben Uhr auf sein, spätestens. Ray, ich möchte so schnell wie möglich gehen.«


  »Okay«, sagte er. »Sobald du deinen Kaffee getrunken hast.«


  Zehn Minuten später brachen wir auf. Sein blitzender roter Sportwagen stand schon vor der Tür, und ehe wir hineinkletterten, zog er sein leichtes zimtfarbenes Jackett aus. Er trug ein weißes kurzärmeliges Sporthemd und eine braune Krawatte und hellgraue Hosen. Es biß sich ein klein wenig mit der Farbe des Wagens, aber es biß sich nicht um ein Jota mit mir. Er schlug einen Weg ein, den ich nicht kannte, und wir wechselten kaum ein Wort. Doch, nachdem wir etwa zwanzig Minuten unterwegs waren, fragte ich ihn plötzlich: »Ist das eigentlich der richtige Weg?«


  »Du meinst zum Krankenhaus? Nein.«


  »Ray! Wohin fahren wir?«


  Er sagte sehr ruhig und sehr sanft: »Es hat keinen Sinn, ins Krankenhaus zu fahren. Sie ist heute morgen um fünf Uhr gestorben.«


  »Ray!«


  »Doktor Walker hat mich um halb vier angerufen. Ich bin sogleich hingefahren. Sie hatte eine schwere innere Blutung. Es war alles umsonst, sie war nicht mehr zu retten. Es tut mir leid, Carol.«


  Er fuhr und fuhr, langsam und behutsam, eine endlose Straße entlang, die sich durch einen dichten grünen Dschungel zu winden schien. Wenige Wagen nur überholten uns; kaum jemand konnte mein Gesicht sehen, und ich weinte und weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte, bis ich so erschöpft war, daß ich nicht mehr weinen konnte. Ich saß hilflos da und starrte den Dschungel an, die leuchtend bunten Vögel, die zu uns herabkreischten, und schließlich fragte ich: »Ray, wo sind wir?«


  »Wir sind in den Everglades.«


  Es war gut, in dieser Gegend zu sein, denn sie war so ganz und gar unwirklich, daß sie sozusagen auch diese andere Unwirklichkeit mit einschloß: Alma tot, und dieser Mann mit dem eingedrückten Gesicht tot, und ein Wagen, der sich überschlägt und dessen Räder sich in der Luft drehen.


  »Hat sie Schmerzen gehabt, Ray?«


  »Nein. Walker ist ein tüchtiger Arzt. Er kennt seinen Beruf. Er hat sich um sie gekümmert.«


  »Ach, was gäbe ich darum, wenn du mich gestern abend zu ihr gelassen hättest!«


  »Ich fand, es sei besser, wenn du sie nicht sähest.«


  »Ich kann’s nicht fassen. Ich werde sie also niemals wiedersehen. O Gott... Was geschieht jetzt, Ray?«


  »Ich habe mit Arnie Garrison gesprochen. Er und Mrs. Montgomery werden sich um alles Weitere kümmern.«


  Die Vögel waren verwirrend, so fröhlich, so lebendig. Alma würde sie nie mehr sehen. Da waren Bäume, die ganz und gar bedeckt zu sein schienen mit weißen Reihern, und Alma würde sie nie mehr sehen; da waren Vögel, die wie Adler aussahen und auf Baumstümpfen hockten, die aber, wie Ray sagte, nur Geier waren. Überall am Straßenrand trieben sich kleine Herden wilder Schweine herum, und wir mußten bremsen, um Schlangen auszuweichen, die von anderen Wagen überfahren worden waren, Schwarzvipern und Klapperschlangen, und Ray erklärte mir, daß sie auf einer solchen Straße nicht entkommen könnten, daß eine Klapperschlange (zum Beispiel) nur sechs Kilometer in der Stunde zurücklegen könne, sogar als Höchstgeschwindigkeit. Ich hatte immer gedacht, eine Schlange könne ein Rennpferd schlagen, aber offensichtlich nicht.


  Ich weiß nicht, wie lange wir fuhren. Ich war einfach hilflos vor Elend. Jedesmal, wenn ich glaubte, mich endlich in der Gewalt zu haben, brach ich wieder in Tränen aus. Ray war sanft und fürsorglich, aber er konnte nichts ausrichten gegen die Gedanken und Bilder, die mir in den Sinn kamen. Ich sah sie vor mir in dem Kleid, das sie zuletzt angehabt hatte, und ich weinte. Warum mußte ihr so etwas Entsetzliches, so etwas Sinnloses zustoßen? Warum?


  Endlich kamen wir wieder hinaus ans Meer. »Wo sind wir hier?« fragte ich Ray.


  »Cape Sable.«


  »Was für ein hübscher Name. Wo ist das?«


  »Am Golf von Mexiko.«


  Wir aßen hier zu Mittag auf der Terrasse eines Restaurants mit Blick aufs Meer, und allmählich gelang es mir, mich wieder in die Gewalt zu bekommen. Und als wir etwa um halb drei aufbrechen wollten, fiel mir auf, wie müde Ray aussah. Natürlich. Er war fast die ganze Nacht aufgewesen. Also überredete ich ihn, mich fahren zu lassen, und nachdem er mich ein paar Minuten lang am Steuer beobachtet hatte, um sich zu vergewissern, daß ich mit dem Wagen zurechtkam, machte er sich’s bequem und schlief ein. Ich kam mir sehr verantwortlich für ihn vor und fuhr sehr vorsichtig. Kurz vor Miami wachte er auf und übernahm wieder das Steuer.


  


  Er ließ den Wagen vor dem Hotel stehen. Ehe wir ausstiegen, schaute er auf die Uhr und sagte: »Es ist drei Viertel sechs. Was willst du heute abend machen?«


  »Ich will nur bei dir bleiben. Darf ich?«


  »Du solltest eine Schlaftablette nehmen’ und ins Bett gehen.«


  »Nein. Ich will hei dir bleiben.«


  Schließlich gab er nach. »Okay. Aber ich muß noch auf einen Sprung nach oben in mein Zimmer und ein paar Telefonate erledigen. Wollen wir uns um halb sieben in der Halle treffen?«


  »Ja, Liebling.« Ich würde eine Dreiviertelstunde lang von ihm getrennt sein; aber das ließ sich wohl nicht ändern.


  Während wir ins Hotel gingen, sagte er: »Ich muß mir Zigaretten kaufen, und ich möchte nachsehen, ob irgendwelche Nachrichten für mich da sind. Willst du schon nach oben gehen?«


  »Nein.« Ich wollte nur eins, ewig bei ihm bleiben, ich wollte niemals von seiner Seite weichen. Also blieb ich bei ihm, als er zu dem kleinen Kiosk ging, wo es Zigaretten gab. Und ich blieb bei ihm, als er am Empfangspult nach Nachrichten für sich fragte.


  »Für Doktor Duer?« fragte der Angestellte. »O ja.« Und er nahm etwa ein halbes Dutzend weißer Zettel aus einem Brieffach und reichte sie ihm. Ray sah sie flüchtig durch, dann schaute er mich an, als wollte er etwas sagen; aber er sprach kein Wort. Ich sah, wie seine Züge sich verhärteten und sein Blick plötzlich bitter wurde; und als ich mich umdrehte, erblickte ich Donna und Elliott Ewing. Arm in Arm kamen sie durch die Halle. Elliott war in seiner Hauptmannsuniform, und Donna trug ihre Schiaparelli-Spinnweben und ein kleines weißes Jäckchen, das von einer Schulter baumelte; sie waren beide betrunken.


  Es konnte kein Zweifel darüber bestehen. Sie waren blau wie die Veilchen. Ich konnte nicht zu Ray sagen, laß sie, sie sind halt verliebt und ausgelassen. Sie waren betrunken, verdammt sollten sie sein, sternhagelvoll waren sie, sie taumelten und kicherten, und aller Augen in der Halle folgten ihnen.


  Ich sagte: »Ray —« Aber er hörte mich nicht. Er blieb stehen mit einem Gesicht wie aus Stein. Er sagte kein Wort, er starrte sie nur an, während sie auf uns zustolperten. Dann erblickte Donna mich, und man sah nur allzu deutlich, wie sehr sie einen in der Krone hatte. Statt Elliott herumzuschwenken und so schnell wie möglich von der Bildfläche zu verschwinden, kreischte sie los: »Carol! Carol! He, Carol! Hiiii!« Und’ sie stolperte auf mich zu, so schnell sie nur konnte, Elliott im Schlepp. Ihr Gesicht glühte; ihr rotes Haar war ein einziges Gewuschel, und es war dennoch bezaubernd; sie hüllte mich in eine Alkoholwolke. »H-hi, Carol«, lachte sie. »Kleins altes Herzblatt. Klein alte Bienenkönigin. Und Doktor Duer. Nette alte Doktor Duer. H-hi. Erinnern Sie sich an klein alten Haup’m Gluck, wie? H-he, Haup’m Glu, Teurer, komm, sach gutn Tach zu Carol und gutn alten Doktr Duer.«


  »Na, ihr da«, sagte Elliott und blinzelte uns an. »Fein. Fein, euch zu treffen, hier.«


  Ray wandte sich an mich, sehr ruhig: »Es ist wohl am besten, du bringst Miß Stewart hinauf in ihr Zimmer.«


  »Du wart mal’n Augenblick«, lallte Elliott. »Wir wolln grade ein’ Drink nehmen. Verschtehste? Souvenir Bar. Willste mitkommn? Okay, kommt alle mit.«


  Rays Stimme war tonlos: »Miß Stewart, ich halt’s für richtiger, Sie gehen auf Ihr Zimmer.«


  »Hör mal, Junge«, polterte Elliott. »Das is mein Mädchen. Du kannst sie nicht einfach wegschicken.« Er holte einmal tief Luft, legte seine große fleischige Hand Ray aufs Gesicht und drückte mit aller Kraft.


  Ray konnte sich nicht wehren, ich konnte ihm nicht helfen. Er sah nichts mehr und geriet aus dem Gleichgewicht. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, dann gaben seine Beine nach, und er fiel zu Boden. Er verlor seine Brille. Die Zigaretten und die Zettel, die er in der Hand gehabt hatte, lagen auf dem Boden verstreut, und als ich zu ihm eilte, schien er sich in Stein verwandelt zu haben.


  »Ray! Hast du dir weh getan? Ray!«


  Er antwortete nicht, er sah mich nicht an. Sein Blick haftete starr auf Elliott, der vor Lachen brüllte. Mittlerweile hatte sich eine Menschenmenge um uns gesammelt, mindestens dreißig bis vierzig Leute, die das Schauspiel begafften; und aus dieser Menge löste sich plötzlich die große knochige Gestalt des alten Luke Lukas mit seiner braunen Melone auf dem Kopf. »Okay, Kindchen«, sagte er zu mir und half Ray auf die Beine. »Alles in Ordnung, mein Sohn«, sagte er. »Reg dich nicht auf, mein Sohn — «


  Ray hörte nicht auf ihn. Er schüttelte Lukes Hände ab, die ihn zurückhalten wollten, ging fast auf Zehenspitzen auf Elliott zu, sagte schneidend: »Sie verdammter, dummer Narr«, und hieb ihm die linke Faust in den Magen, und während Elliott schützend die Arme senkte, holte er mit der rechten Faust weit aus und landete einen Kinnhaken, daß ich dachte, nun ist’s aus, damit hat er Elliott den Kopf vom Halse gerissen. Elliott warf die Arme in die Luft, als wollte er radschlagen, aber er fiel aufs Gesicht, wo er gestanden hatte. Seine Beine zuckten ein paarmal, dann lag er still.


  »Jesus Christus«, hauchte jemand voll tiefster Bewunderung; und ich mußte denken, mit diesem Augenblick steigen die Aktien der Magna International Airlines bestimmt um fünfzehn Prozent.


  Nicht einer rührte sich vom Fleck.


  Endlich bückte sich Ray, ganz plötzlich, rollte Elliot herum und hob eines seiner Augenlider hoch. Gott mag wissen, was er dort sah, aber ein oder zwei Sekunden später richtete er sich wieder auf, atmete schwer, drehte sich um und kam auf mich zu. Und als hätte er ein dummes Zimmermädchen vor sich, sagte er: »Bring Miß Stewart hinauf in ihr Zimmer, und sorge dafür, daß sie sofort ihre Sachen packt. Um Mitternacht geht eine Maschine nach New York, und, verstehen wir uns recht, mit dieser Maschine hat sie zu fliegen!«


  Er wartete gar nicht erst auf mein »Ja, Sir«, oder etwa »Nein, Sir«. Ihm lag nur daran fortzukommen. Luke reichte ihm seine Hornbrille und fragte strahlend: »Ist er tot, mein Sohn?« und Ray antwortete: »Nein, er ist nicht tot«, und bahnte sich seinen Weg durch die Menge zum Fahrstuhl. Er hielt sein rechtes Handgelenk umfaßt, als hätte er es sich verrenkt. Mister Courtenay und ein paar keuchende Portiers erschienen aus dem Nichts und starrten hinunter auf Elliotts Korpus; und ich beschwichtigte mich damit, daß sie ihn vermutlich wohlbehalten bei seinem General abliefern würden.


  Ich wandte mich zu Donna: »Kommst du?«


  Sie zögerte.


  Ich sagte: »Möchtest du Elliott einen Abschiedskuß geben?«


  Sie schüttelte sich. »Nein. Hier vor aller Augen?«


  »Dann laß uns gehen.«


  Es sah so aus, als wäre sie wieder ganz nüchtern. Als wir uns durch das Spalier unseren Weg bahnten, meinte sie: »War doch eigentlich spannend, was, jedenfalls dieser eine Augenblick?«


  »Ja, spannend wie die Hölle«, entgegnete ich.


  Wie bereitwillig sie uns alle Platz machten. Und während wir im Fahrstuhl hinauffuhren, hielt sie den Kopf gesenkt und bohrte mit der Spitze ihres Schuhs in dem dicken Teppich.


  


  Als wir in unser Appartement kamen, war Jurgy gerade dabei, den Deckel eines großen Koffers zu schließen, der bis oben hin vollgestopft war. »Gott sei Dank, daß ihr da seid«, rief sie. »Ihr könnt mir helfen, dies verdammte Ding zuzumachen. Ich quäle mich schon seit zwanzig Minuten damit.«


  Donna sagte: »Wessen Koffer ist das?«


  »Almas«, sagte Jurgy.


  Donna lachte. »Du willst mir doch nicht erzählen, daß man auch sie vor die Tür gesetzt hat?«


  Jurgy schaute mich an. Ich sagte: »Erzähl’s ihr.«


  Jurgy sagte: »Alma ist gestern abend bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  »O nein!« rief Donna und sah plötzlich aus wie eine alte Frau.


  »Los, Jurgy«, sagte ich. »Ich knie mich auf den Deckel, und du versuchst, die Schlösser einzuschnappen.«


  Es gelang uns, und ich zerrte den Koffer in eine Ecke, damit er nicht im Weg war. Donna stand mit dem Rücken zu uns vor ihrem Bett und zog sich aus.


  Jurgy bückte mich fragend an. Ich sagte: »Donna wird nach Hause geschickt.« Dann fing ich wieder an zu weinen. »Jurgy, das ist das allerschönste Wochenende meines Lebens, ich schwöre dir, es ist das allerschönste Wochenende meines Lebens. Was wird als nächstes geschehen, das frage ich mich immerzu, was wird als nächstes geschehen?«


  »Carol«, sagte Donna, »sei ein gutes Kind, halt den Mund.«


  Ich bebte wie Götterspeise: »Du Idiot. Du großer, blöder, rothaariger Idiot. Du wußtest, daß du betrunken warst, du wußtest, daß du blau warst wie ein Veilchen. Konntest du dich nicht irgendwo verkriechen, bis du wieder nüchtern warst?«


  »Um Gottes willen, mein Herz, hör auf, so hysterisch zu sein.«


  »Ich könnte dich umbringen. Du hattest nur noch vier Tage vor dir. Warum mußtest du dir alles verderben?«


  »Hör auf, dich so aufzuführen«, sagte Donna. »Schließlich handelt es sich nur um eine Stellung. Es gibt haufenweise andere Stellungen. Denk nicht mehr dran.« Sie ging zum Badezimmer, an der Tür blieb sie stehen: »Jurgy, stimmt das mit Alma?«


  »Ja.«


  »Wie ist das geschehen?«


  Ich sagte: »Ich werd’ dir erzählen, wie es geschehen ist. Sie ist ausgegangen mit diesem Lümmel, den sie sich hier im Hotel aufgegabelt hat, und er hat sie an irgendeinen Strand gelockt und vergewaltigt. Dann ist er zurückgefahren mit einem Tempo über hundertfünfzig Kilometer, und der lausige Wagen hat sich überschlagen. So ist es geschehen.«


  »Woher weißt du das?« fragte Jurgy.


  »Ich war gestern abend im Krankenhaus. Und weißt du, was noch? Die Ärmste. Sie haben ihr das Haar abschneiden müssen, weil sie Kopfhautverletzungen hatte. Ihr Haar!«


  »Oh, zum Teufel«, sagte Donna.


  »Ich wußte das alles nicht«, sagte Jurgy. »Ich dachte, es sei nur ein Autounfall gewesen.«


  »Nur«, sagte ich. »Es gibt kein nur. Es ist niemals einfach nur. Du solltest das wissen.«


  Donna ging ins Badezimmer und schloß die Tür, und ich hörte, wie sie die Dusche aufdrehte. Jurgy sagte: »Carol, komm, setz dich. Du bist weiß wie ein Gespenst. Ich mach dir einen Kaffee. Was ist mit Donna geschehen?«


  Ich erzählte es ihr, so gut ich konnte.


  Als ich geendet hatte, sagte sie eisig: »Tja. Ich hab’ mir’s immer gedacht, früher oder später mußte es so kommen.«


  »Sag das nicht, Jurgy. Es ist nicht wahr.«


  »Doch. Und du weißt es.«


  »Jurgy, wenn sie die nächsten paar Tage durchgehalten hätte, wenn sie nur diesen vermaledeiten Kursus überstanden hätte, sie wäre ein anderer Mensch geworden. Jurgy, wenn man wirklich fliegt, muß man seiner Verantwortung gemäß leben, man muß es einfach. Sie würde sich nicht so benehmen, wenn sie wirklich flöge — siehst du das nicht ein?«


  »Mein Herz, es hat keinen Sinn, sich jetzt deswegen den Kopf heiß zu reden. Komm und setz dich eine Minute lang hin —«


  »Nein«, sagte ich und ging aus dem Appartement. Es gab immer noch etwas, das ich wegen dieser Geschichte unternehmen konnte, und wie! Ich nahm den Selbstbedienungsfahrstuhl und fuhr hinunter zu 1208. Ich klopfte an die Tür, und Ray brüllte von irgendwo darinnen: »Es ist offen. Herein!«


  Die Tür war nicht abgeschlossen, aber er war nicht im Wohnzimmer. Ich fand ihn im Badezimmer, wo er — seine rechte Hand im Waschbecken kühlte.


  »Ray! Ist deine Hand verletzt?«


  »Es ist nichts Schlimmes.«


  »Laß mich mal sehen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Betty Schwartz wird gleich kommen, sie wird sich darum kümmern.« Er schenkte mir ein flüchtiges, beruhigendes Lächeln.


  Mein Gott, was für ein Wochenende. Nichts als Unglücksfälle.


  Ich war nicht weit entfernt von einem hysterischen Anfall. Aber erst mußte ich diese Geschichte mit Donna in Ordnung bringen. Ich sagte: »Liebling, kann ich dich eine Minute sprechen, bitte?«


  »Natürlich. Aber wir wollen erst mal hier ‘rausgehen.« Er drehte den Kaltwasserhahn zu und tupfte sich die Hand behutsam mit einem Handtuch ab; dann führte er mich ins Wohnzimmer. »Was hast du auf dem Herzen?«


  Ich bebte. »Es handelt sich um meine Freundin, Donna Stewart.«


  Er sagte ruhig: »Was ist mit ihr?«


  »Liebling, bitte, gib ihr noch eine Chance.«


  Sein Mund wurde hart. »Dazu ist es leider zu spät.«


  »Ray, es kann nicht zu spät dazu sein, sie ist noch im Hotel.«


  »Es tut mir leid. Ich habe schon mit Arnie Garrison und Mrs. Montgomery gesprochen. Sie haben ihre Entlassung bestätigt. Es ist für sie ein Platz reserviert in der Maschine um Mitternacht.«


  »Ray, willst du mir bitte eine Minute lang zuhören?«


  »Es hat keinen Sinn, Carol.«


  »Willst du mir bitte zuhören?«


  »Okay.« Er setzte sich auf eine Sessellehne und sah mich an. Er war blaß, sicherlich hatte er Schmerzen. Aber ich mußte ihn dahin bringen, die Sache mit Donna zu verstehen, ich mußte sie retten.


  Ich sagte: »Ray, ich weiß, sie hat sich fürchterlich aufgeführt in der Halle. Dieser Narr, Elliott Ewing, muß mit ihr Mittagessen gegangen sein und sie zum Trinken animiert haben.«


  »Animiert? Sie —?« fragte Ray.


  »Liebling, das kann jedem passieren. Das weißt du.«


  »Carol —«


  »Einen Augenblick, laß mich ausreden. Ray, es ist lächerlich, sie wegen dieses einem Versagens ‘rauszuwerfen. Du mußt zugeben, sie ist für diese Aufgabe wie geschaffen. Sie ist bildschön, sie sieht fabelhaft aus in der Uniform. Selbst Miß Webley hat neulich gesagt, sie sei eine Augenweide für die Passagiere. Und sie ist eine der Gescheitesten in der Klasse, sie steht wirklich an der Spitze. Zählt das alles nicht?«


  »Nein. Es tut mir leid.«


  »Laß mich erklären. Es gibt einen Grund für ihr Benehmen, Ray. Du kannst dir ja nicht vorstellen, was für eine Woche wir hinter uns haben. Miß Webley hat uns angetrieben, bis wir fast umfielen. Nach einer solchen Woche kann man es einem Mädchen nicht übelnehmen, wenn es ein wenig über die Stränge schlägt, oder?«


  »Ich weiß, was in der vorigen Woche los war. Ich weiß von dem Druck. Er war ungefähr doppelt so hart wie sonst.«


  »Nun, da hast du’s.«


  »Und genau das hatten wir beabsichtigt.«


  »Ihr habt das beabsichtigt?«


  »Ganz recht. Wir müssen wissen, wie jede einzelne von euch unter einem solchen Druck handelt. Du hast es ausgehalten. Deine andere Mitbewohnerin hat es ausgehalten. Donna Stewart hat versagt. Darum schicken wir sie nach Hause.«


  »Aber es ist so unbillig! Es ist so ungerecht! Sie nach Hause zu schicken für dieses eine Versagen.«


  »Eine?« Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Sie hatte getrunken vorige Woche vor dem Jai-Alai-Spiel. Sie ist bei einer anderen Gelegenheit in einer Bar gesehen worden. Beide Male haben wir ein Auge zugedrückt gemäß dem Grundsatz im Zweifelsfalle für den Beschuldigten. Diesesmal war einmal zuviel.« Er stand auf und legte mir den Arm um die Schultern. »Carol, es tut mir ebenso leid wie dir. Wir sind nicht glücklich, wenn wir ein Mädchen nach Hause schicken müssen, aber unsere Verantwortung ist zu groß. Wir können kein Risiko eingehen.«


  »Sie ist meine Freundin, Ray.«


  »Ich weiß, aber das ändert nichts an den Tatsachen.«


  Ich war den Tränen nahe. »Ich bitte dich nur um das eine, Liebling, gib ihr noch eine Chance.«


  Er ließ mich los und wandte sich ab voller Zorn. »Carol, du mußt das meinem Urteil überlassen. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Arnie Garrison anrufen und sagen, ich habe meine Meinung geändert? Das Mädchen war heute nachmittag nicht betrunken? Sie ist nicht auf dem besten Wege, eine Alkoholikerin zu werden? Erwartest du das von mir?«


  »Ray, wenn du ihr noch ein einzigesmal eine Chance gibst, ich verspreche es dir, ich werde auf sie auf passen, wenn’s sein muß, mit der Peitsche in der Hand.«


  »Ich darf es nicht.«


  »Liebling, gestern abend ist Alma verunglückt. Heute schickst du eine andere Freundin von mir in Schande nach Hause. Es ist mehr, als ich ertragen kann. Mir zuliebe —«


  »Du bittest um etwas Unmögliches.«


  Tränen strömten mir übers Gesicht. Ich sagte: »Weißt du, was du tust, Ray? Heute ist sie noch keine Alkoholikerin. Wenn ihr sie fortschickt, wird sie eine werden, so wahr ich hier stehe. Liebling, wir dürfen das nicht zulassen.«


  »So weit reicht meine Verantwortung nicht.«


  »Nein? Nun, dann laß es dir von mir gesagt sein. Diese kleine Feststellung ist bezeichnend. Du hast kein Herz, Ray, du hast kein menschliches Blut in den Adern, du kannst nicht mehr empfinden wie ein menschliches Wesen. Es macht dir nichts aus, wenn du Donna Stewart zugrunde richtest. Weißt du, was du bist? Du bist nur eine von Magna International Airlines’ mechanischen Apparaturen. Mein Gott, sie sollten dich nachts in einen Hangar rollen und dich mit einer Zeltplane zudecken, damit du nicht einstaubst.«


  »Carol, du solltest dich Heber etwas hinlegen.«


  »Du meinst, ich sei hysterisch, was?«


  »Ja, du hast eine schwere Zeit hinter dir.«


  »Ja, ich bin hysterisch! Ja, ich habe eine schwere Zeit hinter mir! Ray, ich liebe dich nicht mehr, ich will dich nie wiedersehen, in meinem ganzen Leben nicht!«


  Er wollte den Arm um mich legen, aber ich schlug wild um mich und stürzte hinaus.


  


  Ich machte ein paar Versuche, Donna beim Packen zu helfen, aber nach einer Weile verlor sie die Geduld mit mir. »Hör mal, Goldstück, geh und setz dich irgendwohin und steh mir nicht dauernd im Wege.« Jurgy war bewundernswert. Sie und Donna hatten sich nie viel auseinander gemacht, aber in dieser Stunde der Prüfung arbeiteten sie großartig Hand in Hand. Vielleicht lag es an Jurgys Vergangenheit, oder es war ihr einfach von Natur aus gegeben: sie war stark wie ein Pferd und sagenhaft ordentlich. Sie hatte es ‘raus, Dinge tadellos zusammenzufalten. Es hört sich vielleicht unwichtig an, aber es ist zweifellos eine der wichtigsten Fähigkeiten, die eine Frau haben kann. Sie konnte buchstäblich alles so falten, daß es in einen Koffer hineinpasste — Röcke, Kleider, sogar Jacketts. Ich bekam allmählich großen Respekt vor Luke Lukas. Es mußte wohl stimmen, daß er eine Frau abschätzen konnte auf dieselbe Weise wie einen Stier, in einer Minute. Und was Mary Ruth Jurgens betraf, hatte ihn sein Blick bestimmt nicht betrogen. Er hatte einen Schatz für sich gefunden. Ich wette, Magna hätte eine Million Dollar jährlich sparen können, wenn sie Luke dazu eingestellt hätte, ihre Stewardessen auszuwählen. Sie brauchten keinen Mister Garrison und keinen Psychiater-Automaten und all die übrigen. Alles, was sie brauchten, war dieser alte Vogel.


  Lieber Gott, mir war elend. Ich brauchte nur Almas Bett anzusehen, schon fing ich an zu weinen; ich brauchte nur Donna anzusehen, schon heulte ich los; ich brauchte nur auf meine Füße zu gucken und mir vorzustellen, darunter, wo ich jetzt stand, befand sich Ray Duer, schon schluchzte ich. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Lebewesen so sterbenselend sein und dennoch am Leben bleiben könnte. Jurgy machte mir einen Kaffee, richtig stark, aber es half nichts; sie machte mir eine Boulette, aber nicht nur half es nichts, sondern ich mußte mich sogar davon übergeben; und schließlich sagte ich mir, daß ich nur Elend auf Elend häufte, und ich ging in Jurgys Zimmer, machte die Tür hinter mir zu, ließ mich auf das Bett fallen, in dem Annette früher geschlafen hatte, und ließ mich gehen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen hatte, als die Tür sich öffnete und Doktor Elizabeth Schwartz hereinkam zusammen mit Miß Webley. Ich sah sie wie durch einen Nebel, aber ich erkannte sie und fragte mich, was sie hier wollten.


  »Hallo, Carol«, sagte Doktor Schwartz. Sie hatte eine schwarze Ledertasche bei sich, eine richtige Arzttasche, aber sie sah dennoch sehr hübsch aus und sehr weiblich.


  »Hallo, Doktor Schwartz.«


  »He«, sagte Miß Webley, und ich sagte: »He.«


  Doktor Schwartz setzte sich auf Annettes Bett neben mich und sah mich mit einem freundlichen Lächeln an. »Wie fühlen Sie sich, Carol?«


  »Oh, gut. Sehr gut.«


  »Das freut mich. Ich war eben bei Doktor Duer. Er meinte, ich sollte auch bei Ihnen vorbeischauen.«


  »Was ist mit seiner Hand?«


  »Nichts Ernsthaftes. Nur ein paar angeknackste Knochen. Ich hab’ ihn ins Krankenhaus geschickt, um eine Röntgenaufnahme machen zu lassen. Männer sind unvernünftig, nicht wahr? Sie können es anscheinend nicht einsehen, daß die menschliche Hand ein empfindliches Instrument ist und nicht als Schlagwerkzeug gedacht. In ein paar Wochen wird alles wieder in Ordnung sein.«


  Ich fing wieder an zu weinen.


  Doktor Schwartz sagte: »Mein armes Kind. Sie haben eine schwere Zeit hinter sich. Sie sind völlig erschöpft, und Sie dürfen auf keinen Fall so weitermachen. Ich möchte Ihnen ein Mittel geben, das Sie beruhigen wird, und vor allem müssen Sie sich richtig ausschlafen —« Sie schaute auf mich herab, und auch sie weinte. Himmel, die ganze verdammte Welt schien zu weinen. Doktor Schwartz sagte: »Peg, bring mir bitte ein Glas Wasser.«


  Miß Webley schlüpfte hinaus und kam sofort mit einem Glas Wasser zurück. Doktor Schwartz gab mir zwei kleine grüne Pillen, und ich schluckte sie hinunter, und ich kam mir vor wie Sokrates, als er den Schierlingsbecher leerte. Ich wußte wohl, Doktor Schwartz meinte es gut, ich wußte wohl, sie tat das, um mich aus meinem Elend zu erlösen, und doch, ehrlich gestanden, ich erwartete nicht, jemals wieder aufzuwachen.


  


  Ich schlief gut fünfzehn Stunden, immer noch auf Annettes Bett. Und als ich die Augen öffnete, erkannte ich mich nicht gleich wieder. Ich war einfach niemand Bestimmtes, nur Weib von ein Meter siebzig ohne Identität. Allmählich jedoch schwebte ich wieder zurück zu mir selber, und als ich vom Bett kletterte und aufstand, dämmerte mir, was Doktor Sdhwartz getan haben mußte — sie hatte mein Gehirn herausgenommen, um es auszulüften oder um es neu abzufüttem, mein Kopf kam mir so leicht vor wie eine Feder. Es war ein unheimliches Gefühl, wie mein Kopf versuchte, selbständig davonzuschweben.


  Auf der Kommode neben Annettes Bett standen zwei Zettel zusammengefaltet und aufgestellt wie Weihnachtskarten. Einer war von Jurgy. »Liebe Carol, Doktor Schwartz sagt, Du sollst nicht zum Unterricht kommen, wenn Dir nicht danach zumute ist. Miß Webley sagte das auch. Ruh Dich aus. Bis nachher. Mary Ruth (Jurgy).« Der zweite Zettel war von Donna. »Mach’s gut, Goldstück. Viel Glück. D. S.«


  Ich ging in die Küche und trank ein Glas Milch und aß einen Apfel, und auch ich sagte mir, ich könnte unmöglich an diesem ‘/ormittag zum Unterricht gehen und dort in meiner Eisernen Jungfrau sitzen, während mein Kopf sanft an der Decke entlanghüpfte. Abgesehen von allem anderen würde es die anderen stören. Und außerdem, als ich auf meine Uhr schaute, sah ich, daß es halb zwölf war — der halbe Tag war schon vorüber. Also z°8 ich meinen alten schwarzen Badeanzug an und meinen Bademantel und Sandalen und glitt hinunter mit dem Selbstbedienungslift und stelzte hinaus zum Schwimmbassin. Frische Luft, das war’s, was ich brauchte. Ich streckte mich aus in einem Liegestuhl unter einem riesigen Sonnenschirm, meine Zigaretten und Streichhölzer und Portemonnaie in einem seidenen Tuch auf dem Tisch neben mir; und da lag ich, die Augen geschlossen, nicht ganz schlafend und nicht ganz wach, und ließ die Welt an mir vorüberhuschen. Nach einiger Zeit sickerte mir ins Bewußtsein, daß mich jemand ansprach, und als ich mühsam die Augen auf schlug, sah ich/daß es mein alter und treuer Freund war, N. B.


  »Nanu«, sagte ich und schenkte ihm ein schwaches, verschlafenes Lächeln.


  »Oh, ich hab’ Sie aufgeweckt.«


  »Hab’ nich geschlafen«, erklärte ich. »Gedöööst.« Ein herrliches Wort. Ich versuchte es noch einmal. »Nur gedöööst. Wie geht’s Ihnen denn?«


  »Gut, gut.« Er strahlte mich an, und gleichzeitig schien er sich unbehaglich zu fühlen.


  »Setzensiesich, Mister Brangwyn«, sagte ich. »Sie wolln doch nich da draußen in der ollen heißen Sonne stehn bleibn. Setzensiesich. Nehmen Sie die Last von Ihm Beinen.«


  »Aber Sie wollen doch schlafen«, sagte er.


  »Das isses nich, Mister Brangwyn. Ärztin gab mir gestern abend ‘n paar Schlaftabletten, und die Wirkung is noch nich ganz vorbei. Tut mir leid, unhöflich. Setzensiesich doch.«


  Er setzte sich.


  Ich entdeckte plötzlich meinen Mund. Er fühlte sich an wie ein vollgehäufter Aschenbecher. Ich sagte: »Junge, ich hab’ Durst.« Und sah mich suchend nach Wasser um.


  N. B. sagte: »Bewegen Sie sich nicht. Bleiben Sie liegen, Miß Thompson.« Er verschwand, und als er wiederauftauchte, trug er einen riesigen Glaskrug randvoll mit Eisstücken und Flüssigkeit und schwimmenden Zitronenscheiben und ein großes, solides, bauchiges Schwenkglas. Er schenkte es voll und reichte es mir, und während ich es nahm, sagte ich: »Mister Brangwyn, da is doch kein Alkohol drin, nich wahr? Ich hab’ ‘nen ganz gewöhnlichen Durst, ich glaub, ich hab’ keinen Tropfen Wasser mehr im Leib, aber Alkohol will ich nicht.«


  Er beschwichtigte mich: »Miß Thompson, mein Wort, in dem ganzen Krug ist nicht ein Tropfen Alkohol. Es ist reine Limonade. Genau das, was Sie in Ihrem Zustand trinken sollten.«


  Ich goß ein halbes Glas voll hinunter. Dann holte ich tief Luft und goß die andere Hälfte hinunter. Ich stellte das Glas auf den Tisch mit einem Seufzer, und er goß es sofort wieder voll. »Junge«, sagte ich, »das hat gut geschmeckt. Jetzt brauche ich eine Zigarette.«


  Ich tastete nach meinen eigenen, aber er war mir eine Million Lichtjahre voraus. Schon hatte ich eine Tareyton unter der Nase und die Flamme seines goldenen Feuerzeugs.


  Ich rauchte eine Weile, dann sagte ich: »N. B., ich bin zu einer sehr wichtigen Einsicht über Sie gekommen. Sehr wichtig. Macht es Ihnen etwas, wenn ich’s Ihnen sage?«


  »Es macht mir nichts«, sagte er. Er lächelte nervös.


  »Ich finde«, setzte ich an. »Ich finde, Sie sind ein ganz reizender Mensch.«


  »Danke, danke, Carol.« Es freute ihn ungemein, und auf einmal war er gar nicht mehr nervös.


  »N. B.«, redete ich weiter, »sagen Sie mir ohne Umschweife. Es beschäftigt mich schon lange. Stimmt es, sind Sie ein notorischer Spieler?«


  Er lachte. »Wollen Sie wirklich eine Antwort darauf?«


  »Sie brauchen nicht darauf zu antworten, wenn es Ihnen peinlich ist, N. B. Aber wenn Sie diese unhöfliche Frage beantworten wollen, wär’s mir lieb.«


  »Nun, Carol«, fing er an, »ich mache eine Menge. Ich habe Grundbesitz. Ich bin an einer Autovertretung beteiligt. Ich bin an drei Restaurants und an einigen Nachtklubs und so weiter beteiligt. Und außerdem spekuliere ich gem. Manche spekulieren mit Aktien, ich spekuliere mit dem, was mich interessiert. Wo ist da der Unterschied? Es kommt alles auf eins ‘raus. Nur meine Art Spekulieren wird Spielen genannt. Verstehen Sie?«


  »Und ob ich es verstehe, N. B. Genau das habe ich mir gedacht. Genau das. Spekulieren, das ist das richtige Wort.«


  »Sie halten mich also nicht für so etwas wie einen Gauner?«


  »Nein, Sir. Ich nicht, N. B.«


  »Nun, das ist großartig. Das ist ein Schritt vorwärts.«


  »N. B., sagen Sie mir noch etwas. Darf ich persönlich werden?«


  »Fragen Sie erst. Dann werden wir sehen, ob Sie’s dürfen.«


  »Okay. Stimmt’s, daß Sie der Regierung hundertfünfzigtausend Dollar Einkommensteuer schulden?«


  Er machte den Mund auf und brüllte vor Lachen. »Wo haben Sie all das Zeug aufgelesen?«


  »Ich hab’s halt aufgelesen, N. B. Sie wissen, wie solche Sachen sich herumsprechen.«


  »Nun gut. Ich werd’s Ihnen erzählen. Dies mit den hundertfünfzigtausend ist nur Spinnerei. Jede Woche verdoppelt sich diese Summe. Mir soll’s recht sein. Schließlich ist das die billigste Public Relations für mich, Carol, verstehen Sie?«


  »Natürlich. Public Relations ist das A und O.«


  »Du sagst es. Das schadet mir also nicht. Das ist die fixe Idee von denen: N. B. schuldet hundertfünfzigtausend Mille, also muß er ein bedeutender Kerl sein. Bitte, ich hab’ nichts dagegen. Tatsächlich schulde ich vielleicht vierzig Mille. Das ist alles ein ziemlicher Wirrwarr. Sie kommen einfach auf keinen Nenner. Meine Anwälte zanken sich mit der Steuer, sie streiten sich hin und her, und am Ende werd’ ich mich vielleicht auf fünfundzwanzig einigen. Okay?«


  »Okay.«


  Ich trank noch mehr von der Limonade, und sofort schenkte er mir wieder ein.


  »Geht’s Ihnen besser?« fragte er.


  »Viel besser. Danke.«


  Ich lehnte mich zurück und schaute ihn an. Es stimmte. Ich hätte es nicht treffender ausdrücken können: er war ein reizender Mensch. Und von allen, die mir, gewissermaßen seit dem Tage X begegnet waren, hatte er mir am wenigsten Leid angetan. Die ganze Zeit hindurch, von dem Augenblick an, da er mir im Flugzeug eine Zigarette angeboten hatte, bis zu diesem Augenblick, da er mein Glas neu mit Limonade füllte, war er immer nur nett und freundlich und aufmerksam und zurückhaltend gewesen. Wann immer ich seine Großzügigkeit abgelehnt hatte, wie das Angebot des Wagens, wie die Einladung, hatte er es gelassen und würdevoll hingenommen. Er hatte mich nicht ein einzigesmal belästigt. Als er gesehen hatte, wie eine meiner Freundinnen auf den Rand des Abgrunds zuging, war er gekommen und hatte mich gewarnt. Er zumindest war menschlich. »Machen Sie’s sich bequem, Carol«, hörte ich ihn sagen, »ruhen Sie sich aus. Sie gehen heute nicht zum Unterricht?«


  »Nein.«


  »Das kann man Ihnen nicht übelnehmen. Sie haben ein hartes Wochenende hinter sich.«


  Ich nickte.


  »Zu scheußlich diese Geschichte mit Sonny Kee. Er war ein Miststück, ja, das war er. Eine schreckliche Sache, das mit dem Mädchen. Schrecklich. Es tut mir weh, Carol. Sie verstehen, wie ich das meine? Ein so reizendes Mädchen. Ganz reizend. Hübsch wie ein Bild.«


  »Ja. Sie war schön.«


  »Maxwell sagt mir, Ihre rothaarige Freundin hat auch Ärger gehabt?«


  »Ja. Sie ist nach Hause geschickt worden.«


  »Hart, wie? Und alles kommt auf einmal.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »So ist das Leben. Es ist immer dasselbe. Kummer? Bruder! Der kommt immer gleich dutzendweise... Hören Sie mal, Carol.«


  »Ja?«


  Er runzelte die Stirn. »Möchten Sie nicht eine Weile ‘raus hier? Fort von dem Hotel, fort von diesen bedrückenden Erinnerungen, fort von der Fluggesellschaft? Sie wollen doch nicht den ganzen Tag hier sitzen und Trübsal blasen, wie?«


  Ich antwortete nicht. Ich schaute ihn an und hörte ihm zu.


  »Kommen Sie. Wir essen zusammen zu Mittag. Na, wie wär’s?«


  »N. B.«, sagte ich, »Sie sind lieb. Ich wüßte nichts Angenehmeres, als mit Ihnen essen zu gehen.«


  Er lehnte sich zurück mit einem breiten glücklichen Lächeln.


  »Na, Junge! Das ist großartig!«


  »Ich geh nur schnell nach oben und zieh mich um. Ich bin bald wieder unten, N. B.« Und ich verschwand hinaus ins Appartement.


  Vielleicht unterstützte die Limonade aufs neue die Wirkung der Schlaftabletten, denn als ich meinen schwarzen Badeanzug auszog, kehrte ein gut Teil meiner Mattigkeit zurück, und mit ihr ein gut Teil meines Zornes vom Abend vorher. Dieses verdammte Appartement war so leer. Es war wie ein Luxusfriedhof. Nun ja, Jurgy würde spät am Abend zurückkehren (wenn man nicht beschloß, auch sie auf der Stelle hinauszuwerfen); aber man sehe sich nur den Rest des Appartements an! Annettes Bett, leer. Donnas Bett, leer. Almas Bett, leer für immer. Es regte mich in solchem Maße auf, daß ich hin und her lief, ohne einen Faden Zeug auf dem Leibe, blind vor Wut und schwindlig durch die Schlaftabletten, und ich murmelte vor mich hin und wütete gegen Mister Garrison und Doktor Ray Duer und all die anderen dieses buntscheckigen Haufens, bis ich auf Donnas Bett am Fenster fiel, weil ich nicht mehr schnaufen konnte. Und als mein Atem und meine Kräfte zurückkehrten, machte ich mich daran, mich anzuziehen, wobei ich immer noch schimpfte und wütete und auch hin und wieder weinte; und ich beschloß, mich in ein Kleid zu werfen, das ich bisher nie zu tragen gewagt hatte, weil es mir ein wenig zu herausfordernd vorgekommen war für Magna International Airlines erhabene Maßstäbe — ein trägerloses Gewand in einem sanften, tiefen Rosa. Aber ehe ich es anzog, stelzte ich ins Badezimmer in Schlüpfer und hochhackigen Schuhen und trug meine Kriegsbemalung auf. So langsam bekam ich Übung in dieser Prozedur, und das Ergebnis war geradezu exotisch.


  Dann warf ich mich in mein trägerloses Kleid. Junge! Diese bronzenen Schultern, diese gebräunten Arme — ich? Thompson? Dieser goldene Haarschopf — Thompson? Dieser schwellende Busen — Thompson? Nun, es mußte wohl so sein. Zu dem Kleid gehörte eine Stola. Ich schlang sie mir um. Und ehe ich ging, blieb ich einen kurzen Augenblick stehen, um noch einmal diese leeren Betten anzuschauen. Ich sagte laut und fest: »Zum Teufel mit Ihnen, Mister Garrison. Zum Teufel mit dir, Magna International Airlines. Zum Teufel mit dir, Doktor Ray Duer«, und ich klapperte hinaus, würdevoll, damenhaft, aufrecht, und so schwindlig, als wäre ich eben aus einem Mixbecher gestiegen.


  


  N. B. war so überrascht, daß er ausrief: »Miß Thompson, ich muß Sie wohl wieder Carol nennen.« Es sollte ein Kompliment sein für meine damenhafte Aufmachung, aber in seiner Verwirrung sagte er es falsch herum, und das machte es zu einem doppelten Kompliment. Sein Wagen konnte sich sehen lassen, ein metallgrauer offener Lincoln, und als ich »Olala!« machte, meinte er, schließlich müsse er Schritt halten, da er ja auch mit einem Bein in der Autobranche stecke. Er war ein unwahrscheinlich guter Fahrer, und der Lincoln wand sich gleitend durch den Verkehr ohne die geringste Mühe.


  Als nächstes fand ich mich auf dem Rennplatz wieder. Wenn N. B. sagte, fortgehen und eine andere Welt sehen, dann meinte er es wortwörtlich. Ich war noch immer zu benommen, um alles aufnehmen zu können, ich hatte nur einen blendenden Eindruck von Sonnenschein und Menschenhorden in berauschenden Kleidern und einem lauten anschwellenden Lärm, der mich sehr aufregte. Aber so etwas wie ein Pferd bekamen wir gar nicht erst zu Gesicht. N. B. nahm meinen Arm und führte mich in ein Klubhaus, und ich sah mich plötzlich in einem riesigen Glaskasten sitzen, mit einem Balkon rundherum. Nur der auf- und abschwellende Lärm dröhnte weiter in meinen Ohren, und die Erregung steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Der Glaskasten war voller Menschen, die Mittag aßen — die Männer alle ähnlich gekleidet wie N. B., die Frauen alle aufgetakelt von Kopf bis Fuß. Es war ein einziges Kommen und Gehen. Alle möglichen Typen pendelten Unentwegt zwischen den Tischen hin und her, und von Zeit zu Zeit stürzte alles auf den Balkon, um das Ende eines Rennens zu sehen. Es war, als wäre die Hölle los.


  N. B. meinte, die Pferde können warten, zuerst kommt das Essen. Ich hätte eigentlich lieber den Pferden zugesehen, aber er gab mir sein Ehrenwort, die seien noch da, wenn wir gegessen hätten; und so fingen wir an mit Champagner-Cocktails, und dann tranken wir, während wir auf unsere Krebse warteten, noch eine Runde Champagner-Cocktails, und N. B. nahm einen Bogen Papier von irgendwoher und schrieb darauf in großen Buchstaben >IG< und zog einen Strich darunter.


  Ich sagte: »Was heißt das, >IG<?«


  Er sagte: »Das heißt, ich stehe dafür gut. Das ist Ihr Kredit.«


  »Junge«, sagte ich. »Das ist fein, daß ich Kredit habe. Aber...«


  »Hören Sie, dieser Schein ist seine tausend Dollar wert, ich leih’ sie Ihnen zum Wetten heute nachmittag.« Ich könne setzen, auf welches Pferd ich wolle, wenn ich aber seinen Rat haben wolle, so sei er nur allzu glücklich, mir einen Tip zu geben. »Zum Beispiel für das nächste Rennen, wenn ich Sie wäre, dann setzte ich hundert auf Nummer sechs.«


  »Lieber N. B.«, sagte ich. »Sie haben den Verstand verloren, ich verstehe nicht das geringste von Wetten. Seien Sie nicht komisch.«


  »Es ist nur ein Spiel, mein Herz. Mehr nicht.«


  »Aber angenommen, ich verliere. Was dann?«


  »Sehen Sie«, sagte er. »Es ist doch nur auf dem Papier?«


  Er schnippte mit den Fingern, und ein Mann kam herbeigeeilt, und N. B. flüsterte ihm etwas ins Ohr, und ich dachte, nun, wenn wir Spiele auf dem Papier machen wollen, warum nicht?


  Dieser Nachmittag ließ sich immer toller an, wuchs sich geradezu zu einem Heidenspektakel aus, die Stimmen überschlugen sich, und immer wieder rannte alles wie wahnsinnig hinaus auf den Balkon, um zu sehen, welches Pferd das Rennen gewinnen würde. Da waren Fahnen und Blumen und Flamingos und Sonnenschein und wildes Geschrei; und auch ich brüllte: »Los, Lonchinvar, los!« oder wie immer der Name meines Pferdes lautete. Es war aufregend! Und sobald ein Rennen gelaufen war, gingen wir zurück an unseren Tisch, und N. B. machte sorgfältig eine Eintragung unter >IG<, und anscheinend war ich ein Genie. Am Ende des Nachmittags sah er mich mit zufriedener Miene an und sagte: »Mein Herz. Sie haben’s recht gut gemacht.«


  »Ja?«


  »Ja, Sir, wirklich sehr gut. Sie haben runde zweiundzwanzighundert gemacht.«


  »Wer, ich?«


  »Ja, Sir, Sie, Miß Thompson. Moment, wir gehen’s gleich holen, und dann verschwinden wir hier.«


  »Sie meinen, es ist richtiges Geld?« rief ich aus.


  »Aber natürlich ist es richtiges Geld, was dachten Sie?«


  »Aber Sie haben doch gesagt, es sei nur ein Spiel, es sei nur auf dem Papier — «


  Er lachte. »Sie sind entzückend. Ja, wirklich. Sie sind entzückend.«


  Das nächste, worauf ich mich erinner ist: wir saßen wieder in dem offenen Lincoln und fuhren irgendwohin mit hundert Sachen, und ich hatte dieses dicke Paket Geldscheine in meiner Handtasche.


  »Wie spät ist es?« fragte ich N. B.


  »Gleich zwanzig nach sechs.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »In einen kleinen Klub, den ich kenne.«


  »Ich müßte eigentlich zurück ins Hotel.«


  »Wozu? Lassen Sie’s gut sein. Sie haben ein hartes Wochenende hinter sich, ein wenig Entspannung tut Ihnen nur gut.«


  Der kleine Klub erwies sich als ganz und gar reizend wie der allerschönste Wintergarten, kühl und angenehm, mit hübschen, weiß lackierten Eßtischchen und weiß lackierten Eßstühlen und Plattenfußboden und einem plätschernden Springbrunnen in der Mitte und einem Trio, das in einer Ecke gewissermaßen im Flüsterton spielte.


  »Gefällt’s Ihnen?«


  »Es ist wunderschön.«


  »Was möchten Sie trinken?«


  Ich schwamm immer noch in Champagner-Cocktails, wenn ich auch nüchtern war wie ein Staatsanwalt; und ich sagte: »Ich möchte, glaub’ ich, nur eine Limonade, N. B.«


  »Okay.«


  Das war das Wunderbare an N. B. Kein Druck. Nicht der kleinste Versuch, einen zu etwas zu zwingen, das man nicht wollte. Er war die Gutmütigkeit in Person und immer auf den anderen eingestellt. Und dazu gehörte schon ein besonderer Charakter, einer, der auf seine Weise wirklich stark war, und das bewunderte ich an ihm.


  »Möchten Sie tanzen?«


  Die Tanzfläche war etwa sechs Quadratmeter groß. Und auch das ist ein Prüfstein des Charakters. N. B. hielt auch beim Tanzen angemessenen Abstand, und wir ließen die Musik über uns dahinschweben, und der Kapellmeister rief: »He, N. B.«, und N. B. rief zurück: »He, Jonny.« Es war herrlich.


  Wir blieben ungefähr eine halbe Stunde, während ich meine Limonade trank und N. B. einen Wodka-Martini, und dann saßen wir wieder in dem Lincoln. Ich sagte: »Bringen Sie mich jetzt zurück ins Hotel?« Und er sagte liebevoll: »Warum?« Ich sagte: »Ich müßte eigentlich«, und er sagte: »Sie müssen doch etwas essen, nicht wahr?« Ich sagte: »Ja. Danke.«


  Alles was recht ist, wie mein Vater zu sagen pflegte. Hier war ein Mann, der mich so anständig und großzügig behandelte, wie ein Mann ein Mädchen nur behandeln konnte; ihm gefiel meine Gesellschaft (nun gut, ich will mich nicht zieren, er hatte einen Narren an mir gefressen), und ich durfte mich nicht zimperlich zeigen. Wenn es ihm Freude machte, mich noch ein paar Stunden um sich zu haben, so war ich bereit und willens, ihm diese Freude zu machen.


  Also fuhren wir zum Essen in einen anderen Klub, der viel größer und lebhafter und lauter war als der erste. Die Kapelle bestand hier aus sieben Mann, und sie hatten wirklich Schwung und Schmiß. Wir hatten einen Tisch ganz vorn; fast auf der Tanzfläche, und der Lärm war so groß, daß ich mich kaum noch denken hören konnte — und Trubel und gleißendes Licht und Hunderte von Menschen — ein Spaß!


  Die Wirkung der Champagner-Cocktails war inzwischen natürlich verflogen, ich war nüchtern wie ein Staatsanwalt; doch ich hielt mich ein wenig zurück, als N. B. mich fragte, was ich trinken möchte vor dem Essen. Zum erstenmal drängte er mich. »Trinken Sie einen Wodka-Martini, der schadet nicht einmal einem Baby.« Ich gab nach. »Nun gut«, und sobald er dem Kellner die Bestellung aufgegeben hatte, fragte er mich, wie es mit einem Tanz sei, ehe es losgehe mit dem Kabarett. Ich fragte: »Gibt es ein Kabarett?«


  »Na klar«, antwortete er. »Eins zum Dinner, dann ein volles Programm und eine Drei-Uhr-morgens-Vorstellung. Wollen Sie hierbleiben und sie alle drei sehen?«


  »Ach, liebend gern«, sagte ich, »aber ich muß um halb elf spätestens im Hotel sein.«


  Der Wodka-Martini schmeckte zumindest so, als könnte er keinem Baby schaden, und ich trank einen zweiten. Ich bestellte mir einen Krabben-Cocktail Rubens und Lammkotelett Florentine, was sich als ein doppeltes Lammkotelett herausstellte, von einem Lamm von der Größe eines Elefanten, ein wenig zu süßlich gewürzt mit Rosmarin.


  N. B. bestand auf einer Flasche Rotwein, und er mußte wohl ein Kenner sein, denn er und Gaston, der Weinkellner, führten eine sachkundige Unterhaltung über alle möglichen Sorten und Jahrgänge, und Gaston meinte abschließend: »Mister Brangwyn, Sie kennen sich aus wie immer, Sir.« Der Wein mundete prächtig, wie erstklassige rote Tinte, und er war wahrscheinlich gesättigt mit Alkohol, denn als wir uns unter die Tanzenden mischten, spürte ich keinerlei Schmerz mehr, wenngleich ich noch immer nüchtern war wie ein Staatsanwalt. Ich befand mich geradezu in diesem wunderbaren Zustand des Wohlseins, den diese Zen-Typen anstreben — eine Mischung aus Nichtvorhandensein und Vorhandensein, und das nahm eine sonderbare Form an: mein trägerloses Kleid rutschte immer wieder nach unten. Ich hatte es nur einmal anprobiert bei Lord und Taylor, und damals hatte es gesessen wie ein Handschuh. Auch auf der Rennbahn hatte es sich, wie es sich gehörte, benommen, und ebenso in dem Klub mit den kleinen Tischen. Aber in dem Augenblick, da Zen auf der Bildfläche erschien, hoppla — da fing es an, ein Eigenleben zu führen, es rutschte ganz unbekümmert nach unten und enthüllte vor aller Augen zu viel meines Charmes. Ich sah mich schon jeden Augenblick nackend bis zur Taille wie eine Araberin, die zum Brunnen schreitet mit dem Wasserkrug auf dem Haupt.


  Abgesehen davon schwamm die Welt in eitel Seligkeit für mich. Alles war fröhlich und alles war strahlend und lärmend, alles war einfach herrlich. Die erste Nummer der Vorstellung war eine Sängerin, die ein ins Blut gehendes Liebeslied sang; dann kam em zappliger junger Mann im weißen Frack mit unwahrscheinlich breiten Schultern, der ein paar anzügliche Witze zum besten gab, die ich alle schon in verschiedenen Fassungen gehört hatte.


  Und dann, um alles abzurunden, wurden die Lichter gedämpft, die Kapelle setzte ein zu Scheherazade, die Tanzfläche wurde mit roten und blauen Scheinwerfern angestrahlt, und hervor traten die drei Mädchen, die Verrenkungen und Hopser machen, und die Troddel-Trieslerin. Es war, als begegnete man alten Freunden an einem Brunnen im tiefsten Afrika. Nun, ich kannte schon alles, was sie zu bieten hatten, nur mit dem einzigen Unterschied, daß es hier zu den Klängen der Scheherazade vor sich ging und nicht zu Ravels Bolero, und daß die roten und blauen Scheinwerfer es in gewisser Weise noch spannender machten. Aber die Troddel-Trieslerin packte mich auch diesmal wieder. Das Finale war schlechthin sehenswert. Sie trat vor, und alle Scheinwerfer kreisten wie toll, und zwischen kreisenden Scheinwerfern und kreisenden Troddeln und kreisenden Brüsten und kreisendem Hinterteil und sogar einem kreisenden Nabel ward mir noch zenischer als Zen zumute. Es war unglaublich.


  Ich wandte mich zu N. B. »Ist sie nicht fabelhaft?«


  »Du magst so’n Zeug?« fragte er, als könnte er es nicht fassen, daß ich so ein niedriges kulturelles Niveau hätte. Also erklärte ich ihm, daß sie fast eine Freundin von mir sei und ich mich lange mit ihr im Sonnenbad unterhalten hätte; und kaum hatte ich ihm das erzählt, da gab’s eine neue Überraschung für mich. Während die Mädchen zum Applaus knicksten und sich verbeugten, rief er dröhnend: »Hallo, Ernestine«, und sie blinzelte zu unserem Tisch herüber und lächelte. Er deutete auf einen leeren Stuhl an unserem Tisch, und sie nickte; und sobald sie sich in der Garderobe ein Kleid übergeworfen hatte, kam sie zu uns. Das Kleid war nur dem Namen nach ein Kleid. Es bekleidete hinten ihre Schultern, aber es hatte nichts zu tun mit ihrer vorderen Hälfte; nun, wahrscheinlich war sie so daran gewöhnt, sich in der Öffentlichkeit so zu zeigen, daß sie gar nicht zu merken schien, wie ihre prallen Brüste auf dem Tischtuch lagen und die Troddeln bei jedem Atemzug schaukelten.


  »Schau an, N. B.«, sagte sie fröhlich. »Das ist aber nett, dich mal wiederzusehen. Wie geht’s, wie steht’s?«


  »Oh, ganz gut«, sagte er. »Ernestine, erinnerst du dich an meine Freundin, Miß Thompson?«


  Sie schaute mich fragend an, dann warf sie den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. »Aber natürlich, Herzchen, erinnere ich mich an sie! Wie geht’s denn, Herzchen? Sie sehen ja toll aus, diese Farbe! Und das Kleid. Sie sehen nach einer Million Dollar aus, Herzchen. Du bist wirklich ‘n Glückspilz, N. B.«


  »Du sagst es. Trinkst du ‘nen Cognac mit uns, Ernestine?«


  »Mit Vergnügen, N. B.«


  Er schnippte mit den Fingern nach dem Kellner und bestellte drei Cognacs. Ich wollte eigentlich keinen, aber er meinte: »Pah, ein Cognac wird Ihnen nicht weh tun.« Und ich lehnte mich zurück, ergeben in mein Schicksal! Gott sei Dank hatte ich diese ungeheure Widerstandskraft gegen Alkohol. Ich war noch immer nüchtern wie ein Staatsanwalt.


  N. B. und Ernestine schienen sich von Geburt an zu kennen, sie schwatzten über alle möglichen Leute und Orte wie alte Freunde. Wie geht’s Ted? Was macht Bosco? Hast du Gwen mal wieder gesehen? Und ich saß vor meinem Cognac, fasziniert von diesen beiden schaukelnden Troddeln; und ich muß wohl so fasziniert davon gewesen sein, daß N. B. plötzlich in meine Gedanken hinein rief: »He, Carol, wovon träumst du?«


  Ich wollte ihn nicht belügen. Ich sagte: »Von den Troddeln.«


  Er sagte: »Machst du Witze?«


  »Mitnichten, N. B., ich finde sie einfach faszinierend.«


  »Im Ernst?«


  »Natürlich, im Ernst. Ich bin ganz verschossen darin.«


  Er sagte: »Ernestine, gib sie ihr.«


  »Okay, ich geh’ schnell in die Garderobe —«


  »Gib sie ihr gleich, hier.«


  »Hier?« schrie sie.


  »Natürlich, hier. Warum nicht?«


  »Bist du übergeschnappt, N. B.? Soll man mich hier verhaften wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses?«


  Er holte seine Brieftasche hervor, zog zwei Zwanzig-Dollar-Scheine heraus und legte sie auf den Tisch vor sie hin. »Bedeck dich damit.«


  Sie kreischte vor Lachen. »N. B., du bist einmalig!«


  »Na los, komm.«


  »Hetz mich nicht, Süßer, hetz mich nicht.«


  Ich war so verdattert, ich konnte kein Wort hervorbringen. Sie nahm die beiden Geldscheine, bedeckte sich sorgfältig damit, indem sie sie mit den gespreizten Fingern einer Hand festhielt, dann löste sie die Troddeln, eine nach der anderen. Blubb. Blubb. Sie kicherte, während sie sie mir hinhielt.


  »Hier, Herzchen, sie gehören Ihnen.« Dann stieß sie einen lauten Juchzer aus, schob ihren Stuhl zurück und stürzte fort.


  


  Wir saßen wieder in dem großen luxuriösen Lincoln, und ich sagte; »Bringen Sie mich jetzt ins Hotel, N. B.?«


  »Es ist noch früh, Kinderchen. Wie wär’s mit einer kleinen Ausruhepause unten am Meer. Um diese Zeit am Abend ist es schön dort unten. Okay?«


  Warum nicht. »Okay«, sagte ich.


  »Sieh mal all die Sterne«, sagte er.


  »Ja.«


  »Glücklich?«


  »Ja.« Abgesehen von Donna, abgesehen von Alma, abgesehen von Duer.


  Plötzlich bog er rechts ein und fuhr einen schmalen gewundenen Pfad hinab.


  »Darf man hier eigentlich hinunterfahren?« fragte ich.


  »Es ist ein Privatweg. Nur für Anwohner.«


  »N. B., wohin fahren wir?«


  »Ich hab’ ein Häuschen da unten.«


  »So?«


  »Genau am Wasser. Es wird dir gefallen.«


  Ich seufzte.


  Er sagte: »Was soll dieser schwere Seufzer?«


  »Nichts. Sie wohnen also nicht im Charleroi?«


  »Ich? Nein, Sir. Ich liebe meine Unabhängigkeit zu sehr.«


  Ich verstand, was er meinte, als ich sein Häuschen betrat. Ich starrte und hielt den Atem an. Das Licht brannte im Wohnzimmer, und er stand neben mir und beobachtete mich, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Es war ein niedriger Raum, etwa vierzig Quadratmeter groß — riesenhaft und dennoch nicht riesenhaft, weil so viele Möbel darin waren, alles aufs beste aufeinander abgestimmt. Es gab niedrige bequeme Sessel und niedrige bequeme Sofas und einen riesigen Diwan, bedeckt mit Kissen, einen riesigen Fernsehapparat, lange niedrige Schränke und in einer Ecke einen Steinway-Flügel.


  Er nahm mich an der Hand und führte mich quer durchs Zimmer zu einem großen Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen, aber er drückte auf einen Knopf und öffnete sie einen Spalt. »Schau mal hinaus.«


  Ich schaute hinaus. Versteckte Lichter erleuchteten einen sanft sich neigenden Rasen, und tief unten blitzte Wasser.


  »Ist das der Ozean?«


  Er zog die Vorhänge wieder zu. »Nein. Biscayne Bay.«


  »N. B., es ist märchenhaft.«


  »So?«


  Er trat dicht zu mir, und ich machte einen schwachen Versuch, ihn abzuwehren. »N. B., bitte«, sagte ich, aber er ließ sich nicht beirren. Er nahm mich in die Arme und flüsterte: »Du weißt, daß ich verrückt nach dir bin, nicht wahr, du weißt, daß ich verrückt nach dir bin?« Und ich konnte mich nicht wehren. All mein Kummer, all meine Hoffnungslosigkeit, all der Alkohol, den ich getrunken hatte, all die Aufregung des vergangenen Tages schienen über mir zusammenzuschlagen. Ich war ganz schwach, ich hatte keine Knochen mehr, ich konnte ihm nicht widerstehen, und ich wollte ihm nicht widerstehen. Er küßte jeden Zentimeter meiner Haut, den er erreichen konnte, und ich ließ ihn gewähren, weil ich so schwach war und weil er so ungeheuer freundlich und so ungeheuer großzügig gewesen war, seit unsere Wege sich kreuzten. Und während ich bebend dort stand und mich anbeten ließ, gab dieses verdammte trägerlose Kleid seinen Geist endgültig auf, und ich kam mir vor wie eine Banane, die aus ihrer Schale rutscht. N. B. führte mich zu dem Diwan und sagte: »Zieh den Fetzen aus«, und ich sagte: »Das ist kein Fetzen«, und er sagte, indem er es mir kunstgerecht entriß: »Carol, Carol, ich werde dich kleiden wie eine Königin, verstehst du mich? Warum willst du dich an diese jämmerliche Fluggesellschaft verkaufen, nur um eine Kellnerin mit Heiligenschein zu werden, wenn du leben kannst wie eine Königin? Himmel, ich bin verrückt nach dir, ich seh’ dich vor mir, leibhaftig, ja leibhaftig! — Tag und Nacht, Nacht und Tag in all diesen Wochen. Du bist so appetitlich, so taufrisch, ich will dich bei mir haben für immer. Und deine Augen! Oh, Himmel, diese vertrauensvollen süßen klaren Augen, ich träume davon.«


  Nun, da war ich also genau wieder dort, wo ich angefangen hatte: Thompson mit den klaren Augen. Mit dem Unterschied allerdings, daß ich verloren war. Mein erster Eindruck war richtig gewesen. Dieser Mann hatte seinen Beruf verfehlt. Er wäre der größte Chirurg der Welt geworden, in Scharen wären sie zu ihm gepilgert in die Park Avenue. Er berührte mich kaum mit seinen sanften Händen, und doch erreichte und erweckte er nacheinander jeden Nerv, diese so lange und heimlich verborgenen Nerven, die fast das ganze Leben lang schlafen, die aber zu einem wahnsinnigen Aufruhr erwachen können in unerwarteten Augenblicken. Er flüsterte mir zu, er küßte mich, und ich war hoffnungslos verloren. Es war diese unglaubliche Zartheit, die mich schier um den Verstand brachte — er berührte mich kaum und brachte diese verborgenen Nerven zur Raserei, er berührte mich kaum mit diesen geschickten Fingern und erweckte in meinem ganzen Körper eine brennende Qual, bis tausend Stimmen überall in mir nach Erlösung schrien, einer Erlösung, die nur er mir bringen konnte. Er war zu erfahren, er war zu meisterhaft, er fuhr fort, mich zu küssen, mir zuzuflüstern, und suchte noch mehr dieser verborgenen Nerven, bis ich es nicht eine Sekunde länger ertragen konnte, von ihm getrennt zu sein. Mein Körper konnte nicht weiterleben ohne ihn, doch sonderbar, mein Verstand fürchtete sich zu Tode vor ihm, und ich schrie: »Nein! Nein! Nein!« als läge mir alles daran, daß er von mir ließe, und gleichzeitig klammerte ich mich mit aller Kraft an ihn aus Angst, er könne mich verlassen. Ich zitterte, als müßte ich sterben; und dann war alles ein einziger Wahnsinn, und er lachte, atemlos, er wollte etwas sagen; und dann glitten wir voneinander fort, er in seine Finsternis, ich in meine. Eine ganze Weile war mir, als glitte ich über glühende Sturzseen dahin, über mir eine schwarze Sonne, Töne von Gesang in der Feme, und ich wand mich, und es schauderte mich wie unter einem Alb. Dann erstarb alles Gefühl, und ich sah dicht neben mir die großen Krüge voller Blumen; ich sah den ernsten schwarzen Steinway-Flügel, ich sah die weiße Decke, ich sah einen weißen Fellteppich auf dem Fußboden — ich sah all diese realen Gegenstände, aber sie waren nicht ganz real, sie hatten eine neue und andere Art Realität angenommen, als hätten sie eben erst in diesem Augenblick begonnen zu existieren. Und als das Beben meines Körpers aufhörte, als das Herzklopfen so weit nachließ, daß ich es ertragen konnte, da wandte er sich mir von neuem zu.


  Er war unersättlich, aber das Erschreckendste dabei war, daß ich mit gleicher Unersättlichkeit auf seine Gier antwortete. Mein Verstand wehrte sich gegen ihn, aber die Dämonen in mir schrien nach ihm, sie lebten auf bei dem ersten quälenden Beben, verlangten nach ihm und wollten mehr und mehr. Ich gellte ihm mein »Nein!« entgegen, hundertmal, ich krallte mich in seinen Rücken; und er lachte. Er war besessen von einer Leidenschaft, daß ich glaubte, er werde mich in Stücke zerreißen, er war rauh und hart und rücksichtslos mit mir, und ich vermochte nichts gegen ihn. Ich war hilflos, seiner Gnade ausgeliefert in diesen sich steigernden Krämpfen der Qual und Lust; und ich sah kein Ende. Aber endlich stieß er ein Lachen aus und rollte zur Seite.


  Ein paar Augenblicke später kletterte er vom Diwan und ließ mich allein. Ich sah ihn nicht fortgehen. Ich spürte nur, wie er sich von mir löste, und das Federn des Diwans. Endlich setzte ich mich auf, den Kopf in die Hände gestützt, das Haar hing mir ins Gesicht, und ich überlegte, was wohl aus ihm geworden sein mochte und was aus mir werden sollte. Heiliger Bimbam, dachte ich, es ist nur gut, daß ich nüchtern bin — der Himmel mag wissen, was geschehen wäre, wenn ich betrunken gewesen wäre.


  Minuten später sah ich ihn mit einem Tablett zurückkommen. Als er sich neben mich setzte, lächelte er zufrieden. Und was hatte er auf dem Tablett? — so unwahrscheinlich es klingt — zwei große Schüsseln voller Haferflocken und eine Flasche Champagner. Er stellte mir eine der Schüsseln voller Haferflocken in den Schoß.


  Ich sagte: »Was soll das, N. B.?«


  »Komm schon, Engelsgesicht. Iß. Es ist gut für dich.«


  »Aber, mon Dieu, es ist doch noch nicht Frühstückszeit, oder?«


  »Stell nicht so viele Fragen. Iß.« Er goß uns Champagner ein. »Weißt du, woher ich diesen Tip habe?«


  »Welchen Tip?«


  »Dummchen, den Tip mit den Haferflocken.«


  »Aus den Rennställen?«


  Er lachte, als hätte ich etwas irrsinnig Komisches gesagt. Dann erzählte er’s mir, fast flüsternd.


  Man lebt und lernt. Ich sagte: »Stimmt das?«


  »Ja, Sir. Und merkst du was? Ich krieg’ schon wieder Lust auf dieses Wiegenliedchen.«


  Haferflocken. Ich hatte sie jahrelang gegessen und nie gemerkt, welche Wirkung sie haben konnten. Nun, bei N. B. taten sie ihre Wirkung. Er hatte sein Schüsselchen noch nicht leer, da wurde er zum drittenmal gepackt von Liebeslust, aber ich stieß ihn fort. Jeder Nerv meines alten, zerschlissenen Körpers lag im Koma, und genug ist genug. »N. B., ich muß zurück ins Hotel. Bitte.«


  »Du gehst nicht zurück ins Hotel. Du bleibst hier.«


  »Nein. Das ist ausgeschlossen.«


  »Vergiß diese dumme Geschichte mit der Fluggesellschaft. Du bleibst hier von heute an.«


  »Nein«, sagte ich. »Es tut mir leid. Ich kann nicht.«


  Er packte meine Arme. »Hör mal, ich hab’s dir doch gesagt, nicht wahr? Ich werde dich kleiden wie eine Königin. Ich werde dir alles geben, was du willst —«


  »Das ist ganz und gar ausgeschlossen, N. B.«


  »Warum?«


  »Es ist eben so. Wo ist das Badezimmer? Ich muß mich anziehen und gehen.«


  »Carol, hör mal. Hör doch mal —« Dann hielt er inne und sagte finster: »Okay. Okay. Das Badezimmer ist da hinten, links.«


  Es war ein prächtiges Badezimmer, alles in Schwarzweiß.


  Nachdem ich geduscht hatte, entdeckte ich eine auserlesene Make-up-Bar, ausgestattet mit fast jedem Ton von Elizabeth Ardens Lippenstiften, Lidschatten und all dem anderen Hokuspokus, genau das, was man im Appartement eines Junggesellen erwartet. Es war eine aufmerksame Geste. Jede, ganz gleich, ob sie blond war, rothaarig oder brünett, konnte ihr Aussehen so gut wie neu herrichten, wenn sie die Kur mit den Haferflocken überlebte.


  Ich trug einen Hauch Lippenstift auf, einen Hauch Puder,


  schlüpfte in das trügerische Trägerlose, kämmte mich und ging zurück zu N. B. »Würdest du mir bitte ein Taxi bestellen?«


  »Ein Taxi? Zum Teufel, ich fahr dich nach Hause.«


  »Das ist nicht nötig —«


  »Sei nicht albern.«


  »Wie spät ist es eigentlich, N. B.?«


  Er schaute auf die Uhr. »Drei Viertel eins.«


  »Danke.«


  Die Nacht war milde und ruhig und friedvoll. Wir sprachen nicht miteinander, während wir zum Charleroi fuhren. Ich dachte, Gott, wie komisch doch alles ist. Wenn Magna International Airlines mir nicht untersagt hätte, mit diesem Manne zu verkehren, hätten er und ich gemeinsam vielleicht Alma das Leben retten können. Wenn Herr Doktor Duer und ich gestern nachmittag nur zehn Minuten früher ins Hotel zurückgekommen wären, wäre er nicht Donna begegnet, er hätte keinen Streit mit Elliott gehabt, ich hätte nicht zu ihm ins Appartement gehen und um Donnas Leben bitten müssen, ich hätte nicht dieses heulende Elend gehabt, ich hätte Doktor Schwartzs Schlaftabletten nicht gebraucht, ich hätte nicht den Unterricht versäumt, ich hätte nicht N. B. am Schwimmbassin getroffen, und ich wäre nicht das, was ich jetzt war, eine Schlampe. Und wahrscheinlich auch noch schwanger. Es traf mich wie ein Blitz, es traf mich wie ein Eimer Eiswasser. Und wahrscheinlich auch noch schwanger. Wie reizend!


  Wir rollten zum Portal des Charleroi, und als wir hielten, nahm ich meine Handtasche und wollte schon aussteigen. Doch plötzlich — noch so ein Blitz — fiel mir ein, was darinnen war.


  Ich öffnete die Handtasche, zog die Geldscheine heraus und legte sie auf den Sitz neben N. B.


  Er sagte: »Was ist das?«


  »Das Geld, das du beim Rennen gewonnen hast.«


  »Es ist dein Geld. Du hast es gewonnen. Nicht ich.«


  »Ich kann es nicht behalten, N. B., wirklich nicht.«


  »Was ist denn los mit dir, mein Kind? Das Geld kommt doch nicht von mir, es kommt von der Rennbahn. Es ist gefundenes Geld. Du hättest ebensogut nicht einen Cent gewinnen können. Um Himmels willen, mein Herz, sei nicht so ein Dummkopf.«


  Er steckte mir die Rolle Geldscheine wieder in die Tasche und so hörte ich zum erstenmal den Namen, der am besten zu mir paßt.


  


  Während der Portier mir die Wagentür öffnete, fragte N. B.: »Wann seh ich dich wieder?«


  Ich sagte: »Es tut mir leid, in dieser Woche hab’ ich bestimmt keinen Abend Zeit. Unsere Klasse hat noch ein paar schwere Tage vor sich.«


  Er verzog den Mund. »Wie ist’s mit dem Wochenende?«


  »Das kann ich jetzt noch nicht sagen.«


  »Okay.«


  »Danke für diesen höchst erfreulichen Tag.«


  »Keine Ursache.«


  Ich ging langsam in die Halle, ein ziemlich schwindliges Aschenbrödel. Ich schwebte hinauf in den vierzehnten Stock und schlich mich in 1412. Jurgy und Miß Webley warteten auf mich.


  »Gott sei Dank«, rief Miß Webley, »da sind Sie ja.«


  Jurgy starrte mich nur an.


  Ich sagte schwach und unbestimmt: »Es tut mir leid, daß ich so spät komme.«


  Miß Webleys hübsche blaue Augen schwammen in Tränen.


  »Wir wollten gerade die Polizei verständigen. Wo haben Sie bloß gesteckt, Carol?«


  »Ich konnte es nicht ertragen, im Hotel zu bleiben.«


  Sie verstand. Sie stellte keine Fragen. Sie kam zu mir und legte die Arme um mich. »Nun, Sie sind wieder da, das ist die Hauptsache. Mary Ruth und ich, wir hatten schon solche Angst um Sie.« Ein ganz feiner Duft ging von ihr aus.


  »Mir geht es gut«, sagte ich, aber das stimmte nicht. Das Zimmer drehte sich im Kreise vor meinen Augen.


  Sie schaute mich voller Mitleid an. »Sie sind vollkommen erschöpft, mein armes Kind. Mary Ruth, bitte kümmern Sie sich darum, daß sie ins Bett kommt. Wie wär’s mit einem Glas warmer Milch, das täte Ihnen gut.«


  »Ja, Miß Webley.«


  Nach ein paar Minuten ging Miß Webley. »Sie kam aus eigenem Antrieb«, sagte Jurgy. »Ich hab’ sie nicht gerufen oder so. Sie schaute gegen zehn Uhr herein, wollte sehen, wie es dir geht. Und als es immer später wurde und du nicht kamst, kriegten wir es mit der Angst.«


  »Warum?«


  »Darum. Möchtest du ein Glas warmer Milch?«


  Ich nickte, zog mir im Badezimmer meinen Schlafanzug an und stolperte ins Bett; und Jurgy setzte sich zu mir und rauchte eine Zigarette, während ich an meiner Milch nippte.


  »Soll ich nicht lieber hier schlafen?« fragte sie.


  »Nein. Mach dir keine Sorgen meinetwegen.«


  »Übrigens. Man hat uns heute unsere Heimatflughäfen genannt.«


  »Und wo ist deiner?«


  »Ich bleibe hier in Miami. Du auch.«


  »Oh.«


  »Zeig wenigstens ‘n bißchen Begeisterung. Schließlich bleibst du in der Nähe deines Freundes.«


  »Welchen Freund meinst du?«


  »Doktor Duer.«


  »Woher weißt du, daß er mein Freund ist?«


  »Aber — «, setzte sie an. Dann sagte sie entrüstet. »Zum Teufel, Carol, jeder Mensch weiß das. Mein Gott — wann war das? Samstag. Gut ein halbes Dutzend von uns haben euch zusammen in der Kaffeebar gesehen, Händchen in Händchen. Selbst Miß Webley hat so etwas angedeutet. Es ist die Romanze der Ausbildungsschule.«


  »Zum Teufel, Ray Duer bedeutet mir überhaupt nichts.«


  Sie war wie vor den Kopf geschlagen. »Nein?«


  »Und ich will diesen Namen nie mehr hören, verstanden?«


  »Okay.« Sie hatte ihre übliche Ruhe wiedergewonnen. Sie stand auf und wollte gehen. »Übrigens, hast du irgendwelche Pläne, wo du wohnen willst, wenn du die Schule hinter dir hast?«


  »Jurgy, ich habe überhaupt keinen einzigen Plan in meinem Kopf.«


  »Wie wär’s, wenn wir uns gemeinsam ein Appartement nähmen?«


  »Fein! Warum nicht?«


  »Luke bleibt die ganze Woche über hier. Ich könnt’ ihn bitten, herumzuhorchen und etwas für uns zu suchen.«


  Dann ging sie zu Bett. Und etwa zwei Stunden später schlich ich mich in ihr Zimmer und weckte sie. Sie setzte sich sogleich auf und knipste die Nachttischlampe an. »Was ist los? Warum weinst du?« fragte sie.


  »Jurgy —« Mir war sterbenselend.


  »Nun red’ schon, was hast du auf dem Herzen, um Gottes willen?«


  »Jurgy, ich war mit einem Mann zusammen heute abend. Ich wußte nicht mehr aus noch ein.«


  Sie stöhnte. »Hab’ ich’s mir doch gedacht. Allmächtiger. Es ist immer dasselbe. Es braucht nur eine ins Gras zu beißen, und schon wird jede Dame in der Nähe mannstoll.« Ihre Stimme wurde scharf. »Was soll das heißen, du wußtest nicht mehr ein noch aus? Hast du dich wenigstens in acht genommen?«


  »Nein.«


  Sie sagte: »Kindchen, weißt du, was du als allererstes tust? Noch in dieser Minute?«


  »Was?«


  »Knie dich hin und bete.«


  »Jurgy —«


  Sie kletterte aus dem Bett und zog das unterste Schubfach ihrer Kommode auf und brachte ein komisches Gebilde zum Vorschein.


  »Dann benutz das. Du weißt, wie man das benutzt?«


  »Ich glaube.«


  »Du glaubst! Du glaubst!« Sie schlug mich fast. »Wo, zum Teufel, bist du erzogen worden? Sprich dein Gebet zu Ende und komm mit.«


  


  Die Welt nahm wieder feste Formen an am nächsten Morgen. Die Rückkehr zum Unterricht war wie eine Heimkehr. Als ich mich in meine Eiserne Jungfrau klemmte, sagte Miß Webley: »Carol, wollen Sie sich nicht lieber hier nach vorn setzen?« Aber es war nicht nötig. Ich blieb sitzen, wo ich bisher gesessen hatte, mit Almas Geist auf der einen Seite und Donnas Geist auf der anderen. Sie waren keine furchterregenden Geister, sie waren nicht bösartig; sie schienen einfach ihrer Arbeit nachzugehen wie ich der meinen, und einmal oder zweimal waren sie so wirklich, so nahe, so lebendig, daß ich ein kleines Schlucken des Kummers ausstieß. Jede in der Klasse hörte mich. Jede in der Klasse tat so, als hätte sie nichts gehört.


  Jurgy hatte ganz recht. Irgend etwas ist von Grund auf falsch an der amerikanischen Erziehung. Wie kann ein weibliches Wesen das reife Alter von zweiundzwanzig erreichen, ohne über solche hygienischen Belange Bescheid zu wissen? Jedes Mädchen brauchte, das wurde mir, während ich Miß Webley lauschte, ganz klar, einen Monat unbarmherzigen Unterrichts, in dem ihm in Miß Webleys deutlicher und ausführlicher Art alles beigebracht wurde über Menschliches, allzu Menschliches. Was wir. außer unseren Düsenhandbüchern brauchten, war ein Mädchenhandbuch; was wir auswendig zu lernen hätten, in harten Einzelheiten, ohne um den heißen Brei herumzugehen, waren die Tatsachen über uns. Und ich meine Tatsachen in deutlichen Worten. Ich wußte einfach nichts von diesen Tatsachen. Zum Beispiel, angenommen, es stieß einem so etwas zu, das Orgasmus hieß. Das konnte jeder zustoßen, die Champagner-Cocktails, Wodka-Martinis und Brandy auf Schlaftabletten goß: Nun: Was geschah dann? Wurde man automatisch schwanger? Und, gesetzt den Fall, wie konnte man so etwas verhindern, wenn man in die Hände eines gewissen N. B. geriet? Verdammt noch mal, wenn man uns beibrachte, wie man ein Feuer löscht in einem Flugzeug, dann sollte man uns auch beibringen, wie man ein Feuer löscht in uns selbst.


  Und ausgerechnet jetzt lernten wir zweieinhalb Tage lang nichts anderes, als wie man mit unerwarteten Zwischenfällen fertig wurde; aber das waren Flugzeug-Zwischenfälle und nicht übliche weibliche Zwischenfälle. Doktor Elizabeth Schwartz hielt ihre berühmte Vorlesung, wie man sich als Hebamme mitten über dem Atlantik betätigte und ich mußte zugeben, sie beschönigte nichts, und ich hatte allen Grund, aufmerksam zuzuhören. Aber selbst dabei erwähnte sie Sauerstoff. Sie sprach mehrere Male zu uns, und immer erwähnte sie Sauerstoff. Sauerstoff war offensichtlich so wichtig, daß nach Doktor Schwartz’ Vorlesung Miß Webley noch einmal alles wiederholte, was sie über Sauerstoff gesagt hatte, und dann kamen Ingenieure und hielten uns Vorlesungen und wiederholten alles, was Miß Webley gesagt hatte. Sauerstoff. Sauerstoff. Sauerstoff.


  Der springende Punkt schien der zu sein, daß Menschen in einem Flugzeug, das in einer Höhe von fünftausend Fuß fliegt, dazu neigen, in einen Zustand zu verfallen, der Hypoxie gekannt wird, das heißt so viel wie Sauerstoffmangel. Und das kann ziemlich beunruhigend werden. In fünftausend Fuß Höhe ist die Wirkung nicht schlimm, weil nur das Sehen bei Nacht beeinträchtigt wird. Bis zu zehntausend Fuß gleicht der Körper den Sauerstoffmangel dadurch aus, daß er einen zwingt, schneller zu atmen. Aber je höher man fliegt, desto dünner wird die Atmosphäre, das heißt, es herrscht ein niedrigerer Druck, und das wiederum bedeutet, daß weniger und weniger Sauerstoff in den Blutkreislauf aufgenommen werden kann; und ohne Sauerstoff gibt das Gehirn einfach den Geist auf. In achtzehntausend Fuß Höhe verliert man das Bewußtsein innerhalb einer halben Stunde. In fünfundzwanzigtausend Fuß ist der Druck so gering, daß man in zwei Minuten bewußtlos wird; in fünfunddreißigtausend Fuß Höhe ist der Druck so lächerlich niedrig, daß man schon in einer halben Minute alle viere von sich streckt. Natürlich wollen die Fluggesellschaften vermeiden, daß ihren lieben Passagieren so etwas zustößt, und demzufolge schaffen Flugzeuge sich ihren eigenen atmosphärischen Druck in ihrem Innern, so daß man, ganz gleich, wie hoch man fliegt, vollkommen sicher ist, denn der Flugingenieur kümmert sich um den Druck, und man bekommt allen Sauerstoff, den ein vernünftiger Mensch nur verlangen kann, ganz so, als ginge man im Central Park spazieren. Wenn es einem jedoch plötzlich in den Kopf kommt, irgendwelche Weltraumforschungen außerhalb des Flugzeugs in dreißigtausend Fuß Höhe zu unternehmen, dann ist man innerhalb einer Minute bewußtlos, und schon verdammt kurze Zeit danach ist man vollends erledigt. Jedoch wenn man mit Sauerstoff versorgt wird, ehe man vollkommen erledigt ist, wird man so gut wie neu innerhalb von fünfzehn Sekunden. Das ist das Erstaunliche an Sauerstoff. Ein paar Nasenlöcher voll davon — und das Gehirn tickt weiter, genau dort, wo es stehengeblieben war. Und man darf weiterhin genauso ein Dummkopf sein wie vorher.


  Wir mußten diese Geschichte mit dem Sauerstoff bis in die kleinste Einzelheit wissen, denn wenn wir je in ein Flugzeug gelangen sollten, so war eine unserer wichtigsten Pflichten, die Passagiere im Auge zu behalten, ob sie auch keine Anzeichen von Sauerstoffmangel zeigten, weil einige Menschen von Natur aus anfälliger dafür waren als andere. Menschen mit Herzbeschwerden zum Beispiel konnten mir nichts dir nichts blau werden; und wenn man sah, wie jemand blau wurde, mußte man vor allem jedes Gefühl der Panik unterdrücken, mußte die Sauerstoffmaske herunterreißen, ihn oder sie einatmen lassen, und hoppla! — sie oder er wurde wieder rosig. Babys können auch blau werden (das tun sie ohnehin bei dem geringsten Anlaß), aber einem Baby darf man die Sauerstoffmaske nur ein paar Zentimeter entfernt vor die Nase halten, sonst könnte sein kleines Hirn zu sehr erschrecken. Manche Menschen können plötzlich einen berauschten Eindruck machen, ohne einen Tropfen getrunken zu haben: Sauerstoffmangel. Einige Menschen werden unnatürlich schläfrig: Sauerstoffmangel. Es konnte auch der Stewardeß zustoßen, natürlich, und die Antwort darauf war das Zauberwort: Sauerstoff. Nichts als Sauerstoff.


  Am Mittwochmorgen hielt Ray Duer uns einen Vortrag über verschiedene psychologische Gesichtspunkte beim Fliegen. Er hätte keine Angst zu haben brauchen, daß ich ihn vor den anderen Liebling nennen könnte; ich konnte es nicht einmal ertragen, ihn anzusehen, ich konnte es nicht ertragen, seinem Blick zu begegnen. Seine rechte Hand war geschient und verbunden, und ich weinte innerlich und fragte mich, wie schwer er verletzt sein möge. Offensichtlich waren ein paar wunderliche Legenden über das Fliegen in Düsenmaschinen entstanden, wie zum Beispiel, daß man nach einer gewissen Zeit taub werde, oder daß es allmählich die Eingeweide zersetze aufgrund der Überschallgeräusche; und er nahm jede dieser Legenden und analysierte sie, bis nichts mehr von ihnen übrigblieb. Er sprach sogar in ganz sachlichem Ton über die seelischen Schwierigkeiten, die einige Mädchen zu haben schienen, wenn sie während ihrer Tage flogen: Gewisse, sich in dieser Zeit einstellende Dysmenorrhöe hätte sich als erträglicher erwiesen, wenn man flöge, als wenn man zu Hause bliebe. Ein großes Wort, es bedeutete, wie er erklärte, krampfartige Störungen.


  Nachdem er geendet hatte, blieb er noch ein paar Minuten und schwatzte mit Miß Webley; dann, als er hinausging, schaute er mich kurz an. Das genügte. Ich bekam auf der Stelle Dysmenorrhöe und konnte beim Essen keinen Bissen hinunterkriegen. Mein Gott, was für einen Kampf hatte ich aus meinem Leben gemacht!


  Am nächsten Morgen verbrachten wir ein paar Stunden an Bord einer Boeing 707. Wir flogen nicht. Miß Webley erklärte: »Kinder, bevor wir euch in Düsenflugzeugen einsetzen, werdet ihr noch einmal hierher zurückkommen zu einem viertägigen Kurs. Ihr werdet dann ausführlicher unterrichtet über Flugsicherheit und das Verhalten bei unerwarteten Zwischenfällen und so weiter. Seht euch diese Kabinen an«, sagte sie, und wir schauten die riesige Länge der vorderen und der hinteren Kabine entlang. »Das ist eine ziemliche Verantwortung, nicht wahr?« Jedes Mädchen an Bord hielt den Atem an.


  Der Nachmittag war leicht, wie sie uns versprochen hatte; unser letzter Nachmittag. Wir gingen nach oben, um unsere Verträge mit Magna International Airlines zu unterschreiben. Dann gingen wir in Zimmer fünfzehn, um von Mrs. Sharpless unsere Uniformen entgegenzunehmen. Danach kam eine kleine Feier im Klassenzimmer. Wir hatten schon vor ein paar Tagen für ein Geschenk für Miß Webley gesammelt; und da sie bald heiratete, hatten wir uns einstimmig auf einen Morgenrock geeinigt; und da sie einen Flugzeugführer heiratete, hatte es für uns alle festgestanden, daß der Morgenrock so aufreizend sein müsse, daß er auch allein seine Frau stand.


  Miß Webley lachte, als wir ihn ihr überreichten, und zerdrückte gleichzeitig ein paar Tränen. »Oh, Kinder«, sagte sie, während sie ihn hochhob, »das hättet ihr nicht tun sollen. Ich danke euch herzlich. Aber wie kann ich ihn je anziehen! Was wird Peter dazu sagen. Oh, du liebes bißchen.«


  Darm schaute sie uns an. Sie schaute uns sehr eindringlich an.


  »Kinder, ich bin ungeheuer stolz auf euch. Wirklich. Ihr habt hart gearbeitet und euch bewährt. Von jetzt an seid ihr nicht mehr meine Schülerinnen, ihr seid meine Freundinnen und Kolleginnen. Bitte nennt mich nicht mehr Miß Webley. Mein Name ist Peg.«


  »Ja, Miß Webley«, riefen wir im Chor. Es war alles unbeschreiblich lustig, und ich wünschte nur eins, mich in eine Ecke verkriechen und mich verstecken zu können. Nicht nur wegen Donna oder Alma, sondern auch meinetwegen.


  


  Die Abschlußfeier war auf elf Uhr vormittags angesetzt und sollte im Kaiserinnensaal im Charleroi steigen.


  Wir versammelten uns, alle fünfundzwanzig, in einem Nebenraum. Zum erstenmal trugen wir unsere Uniformen in der Öffentlichkeit; aber sie waren nicht ganz vollständig. Es fehlte ihnen ein kleines Symbol, unser Berufsabzeichen sozusagen, die glänzende silberne Schwinge, die an die Seite der Kappe gesteckt wird wie eine Kokarde. Dies war der eigentliche Zweck und Kernpunkt der Feier, die Überreichung der Schwingen.


  Miß Pierce und Miß Webley — unsere Freundinnen Janet und Peg — besichtigten uns eine nach der anderen, sie strichen die Kragen unserer weißen Blusen glatt, sie steckten Haarsträhnen zurück, sie zogen unsere Jacketts herunter, flüsterten Rat und Ermutigung und Anweisungen. Wir waren in zwei Gruppen eingeteilt wie früher im Unterricht, und das hieß, ich konnte nicht neben Jurgy sitzen.


  Wir sprachen nicht viel. Wir standen herum und warteten. Fünfundzwanzig Mädchen, die ruhig darauf warteten, daß ihnen ein glänzendes kleines silbernes Abzeichen überreicht wird. Es schien lächerlich zu sein, und doch war es nicht lächerlich; und es war nicht einmal besonders aufregend. Ich kann mich irren, aber ich glaube, wir hatten alle die gleiche Empfindung: daß wir gerade erst an der Startlinie gestanden hätten. Und plötzlich sah ich es wieder vor mir; vier Wochen war das erst her, daß vierzig langbeinige, lebhafte, hübsche Mädchen dort oben im vierzehnten Stock durcheinanderquirlten, alle so frisch, alle so aufgeregt, alle so erpicht darauf, sich zu bewähren — vierzig, inbegriffen Annette und Alma und Donna und die anderen. Wir waren gnadenlos gesiebt worden, wir waren in eine Form gepreßt worden, wir waren in andere menschliche Wesen verwandelt worden: ruhig, gesammelt, würdevoll, damenhaft. Kein Gequirle, das sagt alles. Fünfundzwanzig Mädchen und kein Gequirle! Um halb elf wurde die Seitentür geöffnet, und wir marschierten hinein. Für jede Klasse waren drei Reihen Stühle aufgebaut worden, und eine Minute herrschte Gott sei Dank ein tolles Gequirle, und das machte mir einen Heidenspaß. Mrs. Montgomery, Mister Garrison, Doktor Schwartz und Doktor Duer saßen auf einer Tribüne, und wir standen vor ihnen herum, bis Peg und Janet riefen: »Setzt euch, Kinder.« Und natürlich, kaum setzte ich mich, da hatte ich auch schon eine Laufmasche weg, ich fluchte vor mich hin, und eines der Mädchen neben mir kicherte. Verlaß dich auf Thompson, sie verwandelt jede feierliche Angelegenheit in ein Possenspiel. Ich wette, ich werd’ sie noch vor den Kopf stoßen auf meiner eigenen Beerdigung.


  Sobald wir alle saßen, erhob sich Mister Garrison leutselig, um eine Rede zu halten. »Es ist mir eine Ehre, Sie willkommen heißen zu dürfen in der Familie der Magna International Airlines, einer Familie, der etwa zweiundzwanzigtausend Männer und Frauen angehören. Sie sind die jüngsten Mitglieder dieser Familie; und wenn Sie gestatten, möchte ich gern ein paar Worte zu Ihnen sprechen.«


  Das erschlägt mich immer wieder, wenn einem gewissermaßen Hände und Füße gebunden sind und jemand ankündigt: Wenn Sie gestatten, möchte ich gern ein paar Millionen Worte zu Ihnen sprechen. Ich habe sowieso etwas gegen Reden, ich kann sie einfach nicht hören; und in diesem Fall war es noch viel schlimmer, denn ich konnte Mister Garrison nicht anschauen, weil ich dann auch Doktor Duer gesehen hätte, und ich konnte es buchstäblich nicht ertragen, Doktor Duer anzusehen. Seine Hand war noch immer geschient und verbunden, seine grauen Augen blickten düster drein, und es drehte sich alles in mir um wie üblich; aber es drehte sich auch alles in mir um, wenn ich an Alma dachte und an Donna. Wenn man von dem Menschen, den man liebt, nicht erwarten kann, daß er menschlich ist, was, zum Teufel, kann man dann erwarten? Einen Orgasmus einmal in der Woche? Unsinn. Das Geschlechtsleben ist nur ein kleiner Teil der Geschichte. Meiner Meinung nach jedenfalls.


  Mister Garrison ließ sich über unsere Zukunft aus. »Sie werden Fehler machen«, sagte er. »Das geschieht uns allen. Aber bitte, glauben Sie mir, Sie wissen mehr, als Sie ahnen. Sie haben es uns bewiesen. Und prägen Sie es sich ein, ein für allemal, von nun an sind Sie verantwortungsvolle menschliche Wesen, und es gilt, Ihre Verantwortung mit beiden Händen fest anzupacken.« Ja, dachte ich. Okay. Okay. Aber an diesem Punkt fesselte etwas anderes meine Aufmerksamkeit: die Gäste. Peg Webley hatte uns gesagt, wenn wir Freunde und Verwandte zur Abschlußfeier einladen wollten, so dürften wir das gern tim. Ich hatte niemanden eingeladen. Ich begann ein neues Leben, und ich hatte kein Verlangen nach einem Zeugen dafür. Ich war die Katze, die allein jagte. Eine unabhängige Kreatur.


  Ich zählte zwei Gäste, mehr waren es nicht. Eine nett aussehende Dame in mittleren Jahren und den alten Luke Lukas. Sie saßen auf einer Seite neben der Tribüne, wo man vorsorglich dreißig Stühle aufgestellt hatte. Und zum erstenmal, glaub’ ich, traf es mich wie eine Kanonenkugel vor den Kopf, daß ich nicht die einzige unabhängige Kreatur war auf dieser Welt; ich war umgeben von ihnen. Fast alle diese Mädchen waren wie ich — sie brauchten ihre Familien nicht mehr, sie hatten das Band zerschnitten, sie hatten beschlossen, ihr eigenes Leben zu leben. Einige von ihnen hatten sich an ihren eigenen Schnürsenkeln fortgezogen, aber Sie hatten es geschafft. Zwei Gäste. Mein Gott, es gab mir plötzlich einen kalten Schauer.


  Mr. Garrison beendete seine wenigen Worte. Mrs. Montgomery sagte ein paar Worte, und nachdem sie geendet hatte, begann die eigentliche Feier. Peg Webley und Janet Pierce bauten sich vor den Klassen auf, für die sie verantwortlich waren; Namen wurden aufgerufen, und paarweise standen die Mädchen auf und schritten nach vom. Die Kappe ab, die silberne Schwinge wurde angesteckt, die Kappe auf, und eine nach der anderen schritten wir an der Tribüne entlang, um von Mister Garrison einen Händedruck und unser Diplom in Empfang zu nehmen. »Viel Glück, Carol«, flüsterte Peg Webley mir zu, und ich lächelte und ging weiter, schüttelte Mrs. Montgomerys Hand, Mister Garrisons Hand, Doktor Schwartzs Hand, Doktor Duers — aber er hatte keine Hand zum Schütteln. Er war hors de combat, kampfunfähig. Er sagte leise: »Meinen Glückwunsch, Carol«, und ich mußte ihn ansehen. Ich spürte den elektrischen Schlag vom Kopf bis in die Zehe, und ich hauchte: »Danke, Sir«, und ging zurück an meinen Platz.


  Das war alles. Die Feier war aus, die letzte Schwinge war angesteckt, es gab noch ein paar Gruppenaufnahmen, und dann durften wir aufstehen. Jurgy kam zu mir und sagte: »He, Carol, komm und sag Luke guten Tag.« Ich sah’s mit einem Blick: der Felsen von Gibraltar thronte an ihrem linken Ringfinger, wo er hingehörte, endlich. Ich ging hinüber zu Luke, und er dräute über mir und gurgelte aus seiner schartigen Kehle: »Hallo, junge Dame, hal-lo. Meine Güte, oh, du meine Güte, sehen wir aber schmuck aus heute, wie? Ist das eine Augenweide für müde Augen!« Dann tauchte Mister Garrison auf, leicht verlegen; er hielt es wohl für seine Pflicht, die Gäste zu begrüßen (alle beide). Wer die nette Dame in mittleren Jahren war, konnte er sich schließlich denken, aber was dieser alte Vogel hier zu suchen hatte, das machte ihm wahrscheinlich einiges Kopfzerbrechen.


  Jurgy half ihm. »Mister Garrison, darf ich Sie mit meinem Verlobten bekannt machen? Mister Luke Lukas.«


  Mister Garrison wurde erst weiß, dann rot, sein Mund öffnete sich, aber er brachte kein Wort hervor.


  »Nun, Harrison ~«, setzte Luke voll Begeisterung an.


  »Mister Garrison, Lieber«, verbesserte ihn Jurgy.


  »Ich weiß, ich weiß«, dröhnte Luke, »Harrison, das muß ich sagen. Ich bin ‘rumgekommen in den Jahren, und ich hab’ ‘ne Menge junge Mädchen gesehen, aber ‘nen schmuckeren Haufen als Ihre hab’ ich mein Lebtag nicht gesehen, im Ernst. Ja, Sir. Hübsch. Wie’n Bild, jede einzelne. Macht Ihnen alle Ehre, Harrison.«


  »Danke, Mister Lukas. Freut mich. Freut mich, Ihren Beifall


  zu finden.«


  »Wie wär’s, wollen Sie nicht mit uns in die Bar kommen und ein Glas mit uns trinken zur Feier des Tages? He, Harrison, wie wär’s damit?«


  »Nichts lieber als das«, sagte Mr. Garrison mit bebender Stimme. »Aber leider, hab’ zu tun. Furchtbar viel zu tun. Es kommt ein neuer Kursus, vierzig Mädchen. Den Bösen flieht der Schlaf. Verschieben wir es auf ein andermal, ja?«


  »Wie Sie wollen, Harrison«, sagte Luke. »Also dann auf Wiedersehen.«


  Mister Garrison zog mich auf die Seite. Seine Stimme bebte nicht mehr, sie war schon ganz heiser. »Carol, seit wann läuft das, Lukas-Jurgens?«


  Ich sagte: »Aber, Mister Garrison, das müssen Sie doch wissen! Es war Liebe auf den ersten Blick, jedenfalls für Mister Lukas, und das war vor vier Wochen gleich am ersten Tag.«


  »Allmächtiger!« stöhnte er. »Wissen Sie, wer dieser Bursche ist?«


  Ich sagte: »Er ist ein netter reizender Mensch.«


  Mister Garrison krächzte: »Nett, reizend, du meine Güte. Der Bursche ist Millionär. Viehzüchter. Millionär, ich sag’s Ihnen.«


  »Sie meinen, er ist nett und reizend und reich außerdem?«


  »Multimillionär«, schnaufte er. »Haben Sie nicht den Ring gesehen, den sie trägt? Groß wie’n Entenei. Das muß ich gleich an die Werbeabteilung weitergeben. Gott, wen werden sie nächstens noch heiraten?« Er machte auf dem Absatz kehrt, und fort war er. Und im selben Augenblick, da er entschwand, nahm Ray seinen Platz ein.


  »Carol.«


  Mein Herz zerbrach fast. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen.


  »Ich wollte nur fragen, weißt du schon, wo du wohnen wirst?«


  »Mary Ruth Jurgens wird sich darum kümmern.«


  »Du wirst mit ihr zusammen wohnen?«


  »Ja, Sir.«


  »Das freut mich. Sie ist ein feiner Kerl. Warm mußt du dich zum Dienst melden?«


  »Montag früh, Sir.«


  »Wollen wir heute abend zusammen essen gehen?«


  »Nein, Sir, es tut mir leid.«


  Er wartete einen Augenblick. »Kann ich dich wenigstens irgendwann am Wochenende sehen?«


  »Nein, Sir, es tut mir leid.«


  »Carol!«


  Ich konnte es noch immer nicht über mich bringen, ihn anzusehen. Er drehte sich um und ging fort.


  


  Luke hatte uns zum Mittagessen eingeladen. Er hatte nicht lockergelassen, bis wir ja gesagt hatten. Wir wollten nicht in unseren Uniformen gehen, sie waren zu neu, wir kamen uns zu auffällig darin vor. Als wir uns in 1412 umzogen, sagte Jurgy: »Carol, ich glaube, Luke führt irgend etwas im Schilde.«


  Ich sagte: »Was denn?«


  Sie sagte: »Ich will’s nicht beschwören. Aber allmählich kenne ich den alten Gauner, und ich weiß, wann er etwas ausbrütet. Vielleicht hat er ein Appartement für uns gefunden.«


  Ich sagte: »Du, das wäre herrlich.«


  Sie sagte: »Ich vermute das nur. Weißt du, wenn er diese Unschuldsmiene aufsetzt, dann hat er bestimmt irgendwelchen Unfug vor. Übrigens, gefällt er dir jetzt besser?«


  Ich sagte: »Ja, Jurgy.«


  Sie sagte: »Das ist fein. Ich hab’ dich mit Doktor Duer sprechen sehen. Gibt’s was Neues in dieser Richtung?«


  Ich sagte: »Nein.« Sie knurrte.


  Luke wartete auf uns in der Halle. Er strahlte, als er uns kommen sah.


  »Hand aufs Herz, Kinder. Hübschestes Paar Mädchen in ganz Miami Beach. Bin stolz drauf, euch zu kennen. Wie wär’s mit ‘nem Daiquiri in der Souvenir Bar, ehe wir losziehen?«


  »Losziehen, wohin?« fragte Jurgy mißtrauisch.


  »Ich hab’ gedacht, nun ja, Mary Ruth. Hab’s ‘n bißchen dicke, all das vornehme französische Essen, das sie einem hier vorsetzen. Dachte, wir suchen uns ‘n kleines Restaurant, wo man ein zünftiges Mittagessen bekommt. Kriege langsam Magendrücken.«


  »Wenn wir irgendwo außerhalb essen wollen«, sagte Jurgy, »dann fahren wir am besten gleich los. Ich will nichts trinken. Möchtest du etwas, Carol?«


  »Nicht eigentlich.«


  »Okay, Mary Ruth«, sagte Luke. »Hab’ den Wagen schon vor der Tür.«


  Ich wußte, was Jurgy dachte. Er war einfach zu nachgiebig und zu milde. Es war geradezu komisch, und es war in gewissem Sinne aufregend, weil ich nicht wußte, was sich hinter diesen harmlosen Augen und dieser Brille mit Goldrand verbarg. In diesem alten Vogel steckte eine ganze Menge Leben, ohne jede Frage, alles Leben, das Jurgy nur verlangen konnte.


  Sein großer grauer Cadillac stand fast an derselben Stelle, wo Ray am letzten Wochenende seinen MG geparkt hatte, und als wir darauf zugingen, sagte Luke: »Guter Gott, ich hätt’s fast vergessen. Hier, ihr zwei, kommt mal und seht euch das an.«


  Hinter dem Cadillac stand ein funkelnagelneuer Corvette, blaugrau und silber, der hübscheste Wagen, den ich je gesehen hatte.


  Jurgys Stimme klang unheilschwanger: »Was ist damit?«


  Er antwortete demütig: »Er ist für dich, Mary Ruth.«


  »Für mich«, rief sie. »Für mich! Was soll das heißen, für mich? Hab’ ich darum gebeten? Was hast du im Sinn, Luke Lukas, was hast du eigentlich vor?«


  »Mary Ruth«, bettelte er, »du hast heute deine Ausbildung abgeschlossen, nicht wahr?«


  »Na und?«


  »Mary Ruth, ich hab’ nie im Leben Gelegenheit gehabt, jemandem, den ich liebe, zu einem solchen Tag ein Geschenk zu kaufen. Du bist der erste Mensch, für den ich’s tun kann.«


  Sie heulte los. Himmel! Wir waren ein feines Gespann! Die Springbrunnen von Miami Beach. »Du großer dummer Tölpel«, schluchzte sie, »wenn ich dich nicht liebte, ich brächte dich um.«


  »Nun, nun, Mary Ruth.«


  »Was soll ich mit einem Wagen? Ich kann nicht fahren.«


  »Mary Ruth, Herz, das ist bald geregelt. Das ist das Allerleichteste auf der Welt, mein Lamm. Und wenn du erst in Kansas “ist, brauchst du tagaus tagein einen Wagen. Das ist anders wie hier in der Stadt, Mary Ruth.«


  Sie wandte sich schluchzend an mich: »Hab’ ich’s dir nicht gesagt, er führt was im Schilde?«


  »Ja, das hast du.«


  »Kannst du fahren?«


  »Ja.«


  »Bringst du’s mir bei?«


  »Gerne.«


  Sie fuhr herum zu Luke: »Du langes Ende, bieg mal dein Gesicht ‘runter.« Er tat’s, und sie küßte ihn auf die Wange. »Du verdammter Narr, ich schwör’s dir, ich bringe dich noch eines Tages um, wenn du so weiter machst.«


  Er richtete sich wieder auf, strahlend. Dann sagte er: »Carol, Herzchen.«


  »Ja, Luke.«


  »Willst du vielleicht auch einen armen alten Mann wie mich erschlagen, was?«


  Ich lachte ihn an. »Nein, bestimmt nicht.«


  »Okay«, sagte er. »Dann ist’s wohl ungefährlich, wenn ich dir das gebe. Nur ‘n kleines Andenken an Mary Ruth und mich anläßlich des heutigen Tages.«


  »O nein«, sagte ich. Es war eine goldene Omega-Armbanduhr mit einem goldenen Armband.


  Und schon heulte auch ich los, mitten vor dem Charleroi, und nachdem ich die Uhr umgebunden und wir den Corvette von oben bis unten untersucht hatten, wobei Jurgy noch ein wenig schluchzte, gingen wir in ein Grill zum Essen. Sie waren ganz reizend zueinander, Jurgy und Luke. Alle konnten es sehen, wie hingerissen er von ihr war, sie war ohne Fehl und Makel in seinen Augen. Sie hingegen war sehr streng mit ihm, wie sie es mit jedermann war, mich inbegriffen. Sie war zum Beispiel ganz besonders streng, als er seinen vierten Bourbon bestellen wollte. »Hör mir mal genau zu, Luke Lukas«, sagte sie. »Es ist mir gleich, was du tust, wenn du mit deinen Kumpanen ausgehst. Aber du wirst dir keinen anzwitschern, wenn du mit Carol und mir zusammen bist, verstehst du? Wenn du mit uns ausgehst, bist du ein Gentleman und hast dich wie ein Gentleman zu benehmen.«


  Er kratzte sich das Kinn. »Ja, Mary Ruth, das ist ‘n Gesichtspunkt, mein Herz, und ich muß zugeben, du hast recht. Tja, ich glaub’, du hast hundertprozentig recht.« Er war nicht überzeugt, aber er gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre er überzeugt. Hin und wieder vergaß sie allerdings ihr puritanisches Blut und war fröhlich und ausgelassen und strömte über vor Lachen, und Luke fiel fast vom Stuhl vor Verlangen nach ihr Es war die Liebesgeschichte des Jahrhunderts.


  Wir hatten noch nicht den letzten Bissen gegessen, als ich Luke bat, mich zurückzubringen ins Hotel. Es hatte keinen Sinn, mir etwas vorzumachen. Ich schluckte an einem Kloß in der Kehle, der Ausbildungskurs war beendet, und die Spannung in mir hatte natürlich nachgelassen. Ich dachte an Doktor Duer, ich überlegte, ob ich wohl schwanger wäre, ich dachte an tausenderlei, und das Niederträchtigste war, ich beneidete Luke und Jurgy.


  Ich beneidete sie darum, daß sie einander hatten, wohingegen ich niemanden hatte.


  Laut Anweisung mußte der vierzehnte Stock bis Samstag mittag geräumt sein — in anderen Worten morgen — um die neue Brut von vierzig häßlichen Entlein aufzunehmen... Und das sahen wir ein, denn schließlich mußten die Hotelangestellten alles gründlich saubermachen, und wenn auch die meisten erst am Montag erwartet wurden, so würden doch einige schon früh am Sonntag ankommen, weil Freiplätze in unseren Maschinen rar sind. Jurgy und ich hatten uns darüber bereits unsere Gedanken gemacht und waren übereingekommen, morgen in ein billiges Hotel zu ziehen, bis wir ein Appartement gefunden hätten. Von dem Gehalt, das die Magna International Airlines uns zahlte, konnten wir uns das Charleroi jedenfalls nicht leisten.


  Das verhalf mir zu einer Beschäftigung an diesem ziemlich trübseligen Freitagnachmittag! Packen.


  Ich zog mich aus bis auf Büstenhalter und Unterrock, zerrte einen Koffer hervor, stellte ihn offen auf mein Bett, langte mir einen Armvoll Kleider aus dem Schrank und machte mich ans Werk. Welch eine Aufgabe! Damals in Village, vor der Großen Überschwemmung von 1888, oder wann immer es gewesen sein mochte, da ich mich angeschickt hatte, mich auf mein neues Leben bei der Magna International Airlines vorzubereiten, hatte Eena die Packerei für mich erledigt, wobei sie die ganze Zeit geknurrt hatte wie eine alte Bulldogge. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was für ein System sie angewandt hatte und wie Jurgys System gewesen war, als sie am vergangenen Sonntag Donna geholfen hatte. Ich konnte mich an nichts erinnern, außer daß man die Ärmel vom kreuzweise übereinanderlegt, oder auch hinten — jedenfalls führt es zu gar nichts, wenn man die Ärmel einfach lose herabbaumeln läßt. Aber selbst mit diesem fachmännischen Wissen kam ich immer noch nicht weiter. Nach einer Stunde hatte ich einen Koffer ungefähr zur Hälfte voll mit Krimskrams, und ich war gerade auf dem Punkt angelangt, mich hinzusetzen und meine Nerven mit einer Zigarette zu beruhigen, als das Telefon schrillte.


  Ray! dachte ich. Gott sei Dank!


  Aber es war nicht Ray. Es war N. B.


  »He, Carol«, sagte er aufgekratzt. »Wie steht’s?«


  Ich sagte: »Oh, hallo, N. B. Alles ist fürchterlich. Ich bin beim Packen. Wir müssen morgen mittag hier ‘raus sein.«


  »Tja. Das hörte ich von Maxwell. Willst du nicht ‘n bißchen Luft schnappen zwischendurch und ‘runterkommen auf ein Glas Limonade oder einen Kaffee oder irgendwas?«


  »Oh, N. B„ es tut mir entsetzlich leid. Ich muß diese Packerei hinter mich bringen.« Junge, er konnte diesen Trick nicht zweimal mit mir versuchen. Ich wußte genau, wohin eine Limonade führen konnte!


  »Hör mal, Carol, zehn Minuten hast du doch wohl Zeit.«


  »N. B., wirklich nicht. Es tut mir leid.«


  Ich war so kühl und bestimmt, daß er es aufgab. »Okay«, maulte er. »Wann seh’ ich dich?«


  »Es tut mir leid, ich weiß nicht.«


  »Ich ruf heut’ abend noch mal an, ja?«


  »Ja. Tu das.«


  Wir hängten auf.


  Diese kurze Unterhaltung hatte mich aufgeregt. Ich zündete mir noch eine Zigarette an und brütete vor mich hin; und bevor ich sie noch zu Ende geraucht hatte, rief er wieder an. Seine Stimme klang härter. »Carol. Ich möchte dich sehen.«


  »N. B., ich hab’s dir doch erklärt —«


  »Zehn Minuten bringen dich nicht um.«


  »Ich bin nicht angezogen —«


  »Zieh dich an. Du hörst es doch. Nur zehn Minuten.«


  Ich schloß die Augen. Ich ballte die Fäuste. Ich sagte im Geiste ein paar häßliche Wörter. Dann dachte ich, okay. Okay, wir werden diese Geschichte ein für allemal klarstellen. Wenn er das will, soll er’s haben. Ich sagte: »Wo bist du?«


  »In der Halle.»


  »Ich will dich nicht in der Halle sehen. Da sind zu viele Leute.«


  »So. Wie wär’s mit der Souvenir Bar?«


  »Ist es da ruhig?«


  »Der ruhigste Ort, den ich kenne.«


  »Nun gut, N. B., ich komme dahin, so schnell ich kann.«


  Ich duschte in Eile, zog das unzusammenfaltbare Leinenkleid an, da es vor mir ausgebreitet lag, klemmte mir entschlossen die Handtasche unter den Arm und stelzte zum Fahrstuhl. Der Fahrstuhljüngling wies mir den Weg zur Souvenir Bar, und ich ging ohne Hemmungen hinein. Magna International Airlines betrachteten mich jetzt als erwachsen, Bars standen mir offen, solange ich nicht in Uniform war.


  Es war ein reizender Ort, Blumen über Blumen wie üblich. Gedämpfte und angenehme Beleuchtung, ein Teppich, als wäre darunter kein Fußboden, Tische weit voneinander entfernt, mit gemütlichen kleinen Sesseln und Liebesbänken und eine verblüffende Stille. N. B. wartete an einem Ecktisch, und als ich auf ihn zukam, erhob er sich lächelnd. Er trug ein schwarzes Sportjackett mit Silberknöpfen, silbergraue Hosen und eine schwarzweiße Krawatte.


  »Carol.«


  »Hallo, N. B.«


  »Setz dich, Liebes, was willst du trinken?«


  »Einen Kaffee.«


  »Okay, wie wär’s mit einem Cognac dazu?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er winkte einen Kellner herbei und gab die Bestellung auf, einen Wodka-Martini für sich, Kaffee für mich; und nachdem der Kellner verschwunden war, verschränkte er die Arme auf dem Tisch, schaute mich ein paar Augenblicke lang eindringlich an, seufzte, lächelte und sagte: »Carol, du bist eine wahre Augenweide für müde Augen.«


  »Danke.«


  »Das ist kein Kompliment, es ist die Wahrheit. Kindchen, ich hab’ dich die ganze Woche lang schrecklich vermißt.«


  »N. B., ich möchte dir sagen —«


  »Wart7 eine Minute, wart’ eine Minute, laß mich ausreden. Ich muß dir erklären, warum ich dich so unbedingt sehen wollte. Maxwell sagt mir, ihr habt da ‘ne richtige kleine Feier gehabt heute morgen im Kaiserinnensaal?«


  »Ja, unsere Abschlußfeier.«


  »Das ist wunderbar. Ihr habt die Ausbildung hinter euch, alle? Ihr seid jetzt also ausgewachsene Stewardessen und fliegt jetzt tatsächlich in Flugzeugen?«


  »Ja.«


  »Wo ist deine Bleibe?«


  »Ich bleibe hier in Miami.«


  »Machst du Witze? Oh, Junge!«


  »N. B. — «


  »Momentchen. Ich bin noch nicht fertig.«


  Wir wurden unterbrochen von dem Kellner, der uns den Kaffee brachte und den Wodka-Martini. N. B.’s Miene wurde leer. Doch sobald wir wieder allein waren, fuhr er in demselben forschen Ton fort: »Nun, du hast also heute endlich diese Ausbildung hinter dich gebracht, also bekommst du natürlich ein Geschenk dafür.«


  »N. B., nein, bitte —«


  Er legte eine länglich in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel vor mich hin. »Da ist es. In Liebe für meine Süße von N. B. Mach’s auf.«


  Ich sagte: »Ich kann nicht.«


  »Doch, los schon, los.«


  Ich sagte voll Verzweiflung: »N. B. Ich kann nicht. Verstehst du, ich bin nur gekommen —«


  »Soll ich’s auspacken? Okay?«


  Wie geschickt seine Finger waren. Er nahm die kleine Schachtel und packte sie mit ein paar wenigen mühelosen Bewegungen aus; zum Vorschein kam ein langes weißes Samtkästchen. Er stellte ®s vor mich hin: »Da«, sagte er. »Von N. B. für seine Süße mit lauter Liebe. Mach’s auf, Kindchen, wirf einen Blick hinein.«


  »Ich — bitte, N. B., ich muß dir was sagen —«


  Er klappte den Samtdeckel auf. Darinnen lag auf weißem Satin eine goldene Omega-Armbanduhr mit einem goldenen Armband, fast der Zwilling von der, die Luke mir geschenkt hatte.


  Ich lachte. Ich konnte mir nicht helfen. Ich lachte.


  »Was ist daran so komisch?« fragte er.


  Ich hielt ihm mein Handgelenk hin und zeigte ihm Lukes Uhr. Er starrte fassungslos darauf. »Die hast du heute bekommen?«


  Ich nickte.


  »Na, so was! Teufel, und wenn schon. Wir gehen gleich in die Schmuckschatulle und tauschen sie um gegen was anderes —«


  »Nein, N. B.«, sagte ich. »Ich kann’s nicht annehmen, ich kann keine Geschenke von dir annehmen, N. B. Es tut mir leid. Ich kann dich von heute an nicht mehr wiedersehen. Nie wieder.«


  Er beugte sich vor. »Was sagst du da?«


  Ich sagte es diesmal noch entschlossener: »Ich liebe dich nicht Ich will dich nicht mehr sehen.«


  Er lachte: »Ach was, Kindchen.«


  »Es stimmt.«


  Auf einmal überstürzten sich seine Worte rasch und leidenschaftlich. »Oh, komm schon. Komm schon. Denk an neulich abend — erinnere dich an das, was wir gemeinsam erlebt haben. Oh, Teufel, du erinnerst dich daran. So etwas vergißt eine Frau nie, weißt du das? Es ist eine Tatsache. Und, hör mal, das geschieht jeden Tag in der Woche, Teufel, nein. Man muß verrückt sein nach jemandem, man muß ein echtes Gefühl haben für jemanden, das ist die Wahrheit, Carol. Man muß wünschen — sie soll glücklich sein, nicht nur ich, sie will ich glücklich machen. Das ist es, was ich für dich empfinde —«


  Ich rief: »Hör auf, N. B.! Bitte, hör auf!«


  Er wollte nicht aufhören. »Hör zu, Engelsgesicht — hör gut zu, ich mein’s todernst. Gib diese blödsinnige Idee auf, Stewardeß zu sein —gib sie auf. Es ist gefährlich—Jesus, ist dir das nicht klar? — es ist gefährlich! Ich werd’ wahnsinnig, wenn ich nur daran denke — du fliegst, jeden Tag, du fliegst, du fliegst — du servierst Hackbraten, du servierst lausiges Gulasch, servierst lausige Cocktails. Steck’s auf! Hab’ ich’s dir nicht gesagt? Ich will dich kleiden wie eine Königin, du sollst alles haben, was eine Königin hat, denn du bist eine Königin. Du kannst dein eigenes Appartement haben, du kannst einen Hund haben und ein Dienstmädchen und ein Auto, alles, was du willst. Liebling, wir sind ein Gespann, wir passen gut zueinander, wir sind füreinander geschaffen —«


  Ich sagte: »N. B., ich liebe einen anderen.«


  Aller Atem schien seinen Lungen zu entweichen. Er sackte in sich zusammen, der Mund blieb ihm offenstehen, und er keuchte ein wenig. »Stimmt das?«


  »Ja.«


  Er saß da und starrte mich an.


  Ich legte meine Handtasche auf den Tisch und nahm die zweiundzwanzighundert Dollar heraus. »Ich möchte dir das zurückgeben, N. B. Das hast du gewonnen. Nicht ich. Es gehört dir.« Ich legte die Scheine neben das Samtkästchen.


  Er sagte sehr ruhig: »Ist das wirklich wahr, wie? Ist das wirklich wahr? Du liebst einen anderen Kerl?«


  »Ja.«


  Er zischte: »Du Luder. Du weißt ja nicht einmal, was Liebe ist! Du gottverdammtes, dummes, kleines Luder.«


  »N. B. —«


  Er stand brüsk auf. Ich erwartete jeden Augenblick, den Schlag seiner Hand zu spüren. Sein Gesicht war verzerrt. Er schwieg. Er konnte nicht sprechen. Er nahm den Wodka-Martini und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Dann langte er nach seiner Brieftasche, zog einen Fünf-Dollar-Schein hervor und schob ihn unter das leere Martini-Glas. Er ergriff das weiße Samtkästchen und die große Rolle Geldscheine und stopfte mir beides verächtlich grinsend in die Handtasche. »Mit den besten Wünschen des Hauses, Kindchen«, sagte er und ging fort.


  Ich schlich mich zurück zu meiner Packerei, und ich kam mir vor, als hätte man mich ausgepeitscht. Ich setzte mich neben den halbleeren Koffer in diesem qualvoll leeren Raum, und ich dachte, nun, jedenfalls das ist vorbei. Es ist aus mit Ray Duer. Es ist aus mit Nat N. B. Brangwyn. Wie heißt das alte Sprichwort? Doppelt hält besser. Nun, es schien sich auch diesmal zu bewahrheiten. In der kurzen Zeitspanne von vier Wochen hatte ich nicht nur zwei Freundinnen gewonnen und wieder verloren, sondern auch zwei Freunde, und außerdem hatte ich eingeheimst: zwei goldene Omega-Armbanduhren zweitausendzweihundert Dollar zwei Busentroddeln und wenn alles so verlief, wie es sich gehörte, dann gab es gewiß zwei allerliebste kleine Embryos, die sich in meinem Leibe tummelten.


  Welch eine Ausbeute! Jedes Mädchen wäre stolz darauf gewesen. Ich weinte nicht, weil ich viel, viel zu alt war zum Weinen. Ich wartete einfach darauf, daß Jurgy nach Hause käme.


  


  


  


  


  KAPITEL XII


  


  Am selben Abend noch machte sich Jurgy ans Packen, ohne eine Miene zu verziehen. Sie war allerdings noch finsterer als sonst und ganz und gar unansprechbar, und das bekümmerte mich ungemein. Schließlich fragte ich sie, ob irgend etwas schiefgegangen sei, und sie biß mir fast den Kopf ab. »Schiefgegangen? Warum, zum Teufel, sollte irgend etwas schiefgegangen sein?« Ungefähr zehn Minuten später fügte sie brummig hinzu: »Wir haben uns ein Appartement angesehen.«


  »Wirklich? Wo denn?«


  »In der Nähe der Seventy-Nineth-Street-Bridge.«


  »Meinst du, daß es in Frage kommt?«


  »Vielleicht. Du mußt’s dir ansehen.«


  »Wie viele Zimmer? Ist es hübsch eingerichtet? Wie hoch ist die Miete?«


  Sie drehte sich wütend nach mir um. »Halt den Mund«, rief sie, »all diese verdammten Fragen. Ich sag dir doch, sieh’s dir selber an. Wir sind morgen um halb zehn mit der Wohnungsvermittlerin verabredet, damit du’s weißt.«


  »Jurgy«, fragte ich, »habt ihr euch gestritten, du und Luke?«


  »Und wenn schon, was dann?«


  Sie wartete nicht auf eine Antwort. Sie ging in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.


  Am nächsten Morgen war sie noch immer brummig. Aber es war sonderbar, sie sah hübscher aus denn je. Sie hatte die Mundwinkel herabgezogen, und doch strahlten ihre Augen; und ich hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging.


  Nach dem Frühstück sagte sie säuerlich: »He, Carol.«


  »Ja?«


  »Wollen wir mit dem Wagen ‘rüberfahren, um das Appartement anzusehen?«


  »Mit welchem Wagen?«


  »Jesus, was, zum Teufel, ist in dich gefahren? Warum stellst du dich so dumm an? Mit dem Wagen, den Luke mir geschenkt hat.«


  Mein Gott, sie war unmöglich. Und ich konnte ihr nicht sagen, daß sie unmöglich war, ich konnte mich mit ihr nicht darüber unterhalten, sie würde sich; das wußte ich, nur noch mehr in Wut steigern.


  Sie dirigierte mich zu dem Appartement, wobei sie aus einem Augenwinkel alles beobachtete, was ich tat; und als ich bremste, um in den Indian Creek einzubiegen, fragte sie: »Ist es schwer, den Wagen zu fahren?«


  »Natürlich nicht. Es ist leicht.«


  »Glaubst du, daß ich’s lernen kann?«


  »Aber sicher. Wenn ich das kann, kannst du’s auch.«


  »Hm.«


  Wir bummelten am Indian Creek entlang, und dann sagte sie ganz plötzlich: »Bieg hier ein.« Ich fuhr hinein iu einen rechteckigen Hof.


  Ich sagte: »Ist es hier?«


  »Tja.«


  »Aber, mein Gott, Jurgy, es sieht wunderschön aus.«


  Den Hof säumten auf drei Seiten zweistöckige Gebäude in einem hübschen spanischen Stil mit weißen Mauern und runden Torbogen und schmiedeeisernen Ziergittern. Das Dach über diesen drei Häuserblöcken war aus roten Ziegeln. Überall blühten Bougainvilleas und Hibiskus und Jasmin, und in dem Morgensonnenschein, gesprengelt mit weichem Schatten, sah alles ganz und gar entzückend aus.


  »Komm«, knurrte Jurgy. »Wir wollen ‘raufgehen.«


  »Das Appartement ist oben?«


  »Tja.«


  Luke war schon da, und ich parkte neben seinem grauen Cadillac. Jurgy ging auf den ersten Block zu, der der Straße am nächsten lag, und ich trottete hinter ihr her und fragte mich, warum sie wohl in dieser üblen Laune sei. Wir stiegen zwei Steintreppen hinauf, und Jurgy öffnete eine Tür zu einem Appartement mit der Nummer 2 B, und wir traten ein. Erste Eindrücke sind wichtig. Die Luft war sauber und frisch, der Blick nach draußen war hübsch, und auch das Innere des Appartements war hübsch — bequem eingerichtet und freundlich und gepflegt. Ich fühlte mich sogleich zu Hause. Mein Gott, dachte ich, das ist wunderbar, welch ein glücklicher Fund.


  Luke stand mitten im Wohnzimmer, den grauen Filzhut nach hinten geschoben, und unterhielt sich mit einer gut aussehenden , ondine. Sie hieß Miß Carter und war die Wohnungsvermittlerin.


  Luke kicherte und dröhnte und machte seinen üblichen Lärm: »Mary Ruth, führ Carol herum. Wollen sehen, ob’s ihr gefällt.«


  »Komm mit, Carol«, fuhr Jurgy mich an.


  Ich war einfach sprachlos vor Entzücken. Von den Fenstern des Wohnzimmers ging der Blick auf den Indian Creek, so daß ich jedesmal, wenn ich einen Anfall von Weltschmerz hätte, hinausschauen könnte auf das glatte blaue Wasser und die Palmen und Zusehen könnte, wie die kleinen Boote vorüberfuhren; die Möbel waren so gut wie neu und von erlesenem Geschmack


  — nicht zu modern und nicht zu antik, nicht zu schwer und nicht zu leicht. Vom Wohnzimmer aus ging es in eine Halle mit zwei < hübschen Schlafzimmern und einer ganz modernen Küche und. einem Badezimmer auf der anderen Seite. Es waren eine Menge 1 Schränke vorhanden und Regale voller Bücher. Bücher! und sogar ein Hi-Fi-Plattenspieler.


  Ich wandte mich zu Jurgy: »Mein Gott, es ist ein Traum.«


  »Findest du?«


  »Jurgy! Gib’s zu! Es ist prachtvoll!«


  Sie zuckte die Schultern.


  Wir gingen zurück ins Wohnzimmer, und Miß Carter strahlte mich an mit diesen blauen, blauen Augen. »Nun, mein Herz? Wie gefällt es Ihnen?«


  Man tut klug daran, seine Begeisterung zu unterdrücken, wenn man mit einer Wohnungsvermittlerin verhandelt — ein einziges unbedachtes lobendes Wort, und sie sind imstande, den Preis um zehn Dollar hochzuschrauben. Aber in diesem Fall konnte ich mich nicht beherrschen. Ich sagte: »Ach, es ist wunderschön, es ist wirklich wunderschön.«


  »Das ist es auch«, sagte sie., »Es ist seit langer Zeit das hübscheste kleine Appartement, das ich zu vergeben habe.«


  Ich fragte schüchtern: »Wie hoch ist die Miete?«


  »Sechshundertfünfzig im Monat, mein Herz«, sagte sie. »Und für den Preis ist’s geschenkt.«


  Mir wurde schwarz vor Augen. Sechshundertfünfzig im Monat! Heiliger Bimbam, das war mehr als Jurgys und mein Gehalt zusammengenommen. Kein Wunder, daß dieses Appartement so hübsch war. Für dieses Geld konnte man wahrscheinlich den Taj Mahal mieten, inbegriffen neunundneunzig Jungfern, die einem die Wäsche wuschen.


  Ich versuchte, meine Enttäuschung hinunterzuschlucken, aber sie blieb mir in der Kehle stecken. Bitter, bitter, ein harter Schlag. Ich sagte: »O Gott. Ich fürchte, das kommt dann nicht in Frage. Es ist etwas mehr, als wir uns leisten können.«


  Luke sagte: »Carol, Kind, es ist gemietet.«


  Ich sagte: »Was?«


  »Es ist gemietet.«


  Ich warf Jurgy einen Blick zu. Sie war keine Hilfe. Sie starrte finster auf den Fußboden. Ich sagte: »Was meinst du damit, es ist gemietet?«


  Er sagte kichernd: »Wir haben es gemietet, kleine Dame.«


  Ich rief: »Wie könnt ihr es gemietet haben? Wir können es uns unmöglich leisten. Mein Gott, wenn wir die Miete bezahlt hätten, bliebe uns ja nicht einmal mehr das Geld für eine Dose Hühnerbrühe.«


  Er wandte sich, während er höflich den Hut abnahm, an Miß Carter: »Es ist mir wirklich unangenehm, Miß Carter, aber würden Sie bitte so freundlich sein und uns ein paar Minuten lang allein lassen, damit ich ein paar Worte mit Miß Carol reden kann?«


  Sie lächelte zu ihm hinauf. »Aber gewiß.«


  Wir warteten, bis sie fort war. Dann sagte ich wütend: »Jurgy, es ist nicht wahr! Ihr habt diese Wohnung nicht gemietet für sechshundertfünfzig Dollar im Monat! Jurgy! Hast du den Verstand verloren, oder was? Wie sollen wir uns das leisten können?«


  Sie fuhr mich ebenso wütend an: »Ich hab’s nicht gemietet. Er hat’s gemietet.«


  »Kinder, Kinder —«, rief Luke.


  Ich schrie Jurgy an: »Was soll das heißen, er hat’s gemietet?«


  Sie schrie mich ebenso an: »Er hat sechs Monate Miete bezahlt, das soll es heißen. Sechs Monate Miete!«


  »Er hat das bezahlt?«


  »Tja! Er hat das bezahlt!«


  »Oh, nein«, sagte ich und ging zur Tür.


  Jurgy lief hinter mir her und packte mich am Arm. Sie fauchte Luke an: »Ich hab’s dir gesagt, sie wird weglaufen, oder? Ich hab’s dir gesagt!«


  Ich sagte: »Jurgy, laß mich los. Er ist dein Mann, und wenn er dir dieses Appartement für sechshundertfünfzig Dollar im Monat mieten will, dann ist das großartig. Aber er wird kein Appartement für mich mieten, und das ist endgültig. Laß mich los.«


  Sie schrie Luke an: »Siehst du, was du getan hast? Siehst du’s?«


  Luke sagte: »Laß sie los, Mary Ruth.«


  Sie gab meinen Arm frei.


  Er sagte: »Carol, mein Herz. Komm und setz dich eine Minute hin. Komm, Herzchen. Ich möchte nur ein Wort mit dir reden, ja?«


  Ich ging zu ihm.


  Er blinzelte mich durch seine goldgeränderten Brillengläser an, als könnte er mich nicht deutlich sehen. »Mein Herz, warum wirbelst du so viel Staub auf?«


  Ich sagte: »Luke, ich will dir gegenüber zu nichts verpflichtet sein.«


  »Du glaubst, du wärst das, Carol?«


  »Darum in erster Linie bin ich nach Miami Beach gekommen. Ich will mein eigenes Leben leben. Ich will meinen eigenen Weg gehen. Ich will mich gegenüber niemandem in der ganzen weiten Welt wegen irgend etwas verpflichtet fühlen.«


  »Mein Herz«, sagte er. »Genauso denke auch ich. Ich würde mir lieber die Kehle durchschneiden, als irgendeiner lebenden Seele gegenüber zu irgendwas verpflichtet zu sein.«


  »Okay«, sagte ich. »Du verstehst mich. Ich finde, du bist ein netter Kerl, aber ich kann die Miete für dieses Appartement nicht bezahlen, und also kann ich nicht hier wohnen.«


  Er sagte: »Hm. Ich versteh’ deinen Standpunkt. Die Sache ist nur die, du hast alles auf den Kopf gestellt, mein Herz. Wenn du hier einziehst und hier wohnst, bist du nicht mir zu etwas verpflichtet. Es ist umgekehrt. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«


  »Süßholzgeraspel«, sagte ich. »Junge! Du scheinst Fachmann darin zu sein.«


  Jurgy lachte grell. Sie saß in einem Sessel und kaute auf den Fingernägeln.


  Luke nahm meine Hand sehr sanft: »Carol, hör mir nur eine Minute lang zu, und dann sag mir, ob es Süßholzgeraspel ist. — Mein Herz, du weißt vielleicht, daß ich ein paar Dollar auf der Bank habe, oder? Ich meine, es ist für mich keine große Sache, sechs Monate Miete zu bezahlen. Wie?«


  »Was du auf der Bank hast, geht mich nichts an.«


  »Herzchen, ich bin in jeder Weise für Unabhängigkeit, vielleicht noch mehr als du. Aber, bitte, präg dir das fest ein: ich biete dir keine Mildtätigkeit an. Ich erbitte Mildtätigkeit von dir.«


  Jurgy kaute nicht mehr auf den Fingernägeln. Sie hatte den Kopf abgewandt, aber ich konnte sehen, daß sie weinte.


  Luke redete weiter: »Carol, dieses liebe reizende Kind, das dort drüben sitzt, Mary Ruth, sie hat mir die Ehre erwiesen und sich bereit erklärt, meine Frau zu werden. Ich bin ein schlechter Handel, Carol. Ich bin einfach ein altes Rauhbein, schon recht abgenutzt und zu nicht mehr allzuviel zu gebrauchen —«


  Jurgy rief: »Sag das nicht noch einmal!«


  Er lächelte. »Hör sie nur an! Aber es stimmt. Nun, so steht es also zwischen Mary Ruth und mir, Carol. Du kannst selber entscheiden. Ich hab’ kein leichtes Leben gehabt; und Mary Ruth hat auch kein leichtes Leben gehabt. Sie hat mir alles erzählt. Sie hat verdammt hart mit ihren Händen arbeiten müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Und als sie mir die Ehre erwies und einwilligte, meine Frau zu werden, da stellte sie eine Bedingung — daß ich mindestens ein halbes Jahr warte, ehe wir uns in die Arme sinken.«


  Jurgy rief: »Warum hältst du nicht den Mund, Luke Lukas. Sie will diesen ganzen Quatsch gar nicht hören.«


  Er sagte zu mir: »Willst du’s hören oder nicht, Herzchen?«


  »Red’ weiter.«


  »Nun, ich hab’ zu Mary Ruth gesagt, okay, ich warte ein halbes Jahr. Ich versteh’ ihre Gründe. Sie ist nicht anders als du, Carol, sie ist aus eben diesem Grunde hierher gekommen, um sich ein neues Leben zu schaffen, um hinauszukommen in die Welt. Okay. Wir haben uns also folgendermaßen geeinigt. Wir warten ein halbes Jahr, damit mein liebes schönes Mädchen all das tun kann, wovon sie ein Leben lang geträumt hat, damit sie reisen und etwas von der Welt sehen kann und ein bißchen Schliff bekommt und ein bißchen Selbstvertrauen. Nun, Carol, frage ich dich mit meinem Hut in der Hand, findest du nicht, daß meine Mary Ruth eine Chance verdient? Nur eine einzige kleine Chance?«


  »Natürlich finde ich das —«


  »Findest du nicht, daß sie im nächsten halben Jahr ein wenig Bequemlichkeit verdient, ein Heim, das kein Schweinestall ist, ein Heim, dessen sie sich nicht zu schämen braucht, wenn jemand sie besuchen kommt? Ist das zuviel verlangt für meine hübsche junge Mary Ruth, selbst wenn es ein paar jämmerliche Dollar kostet?«


  »Natürlich nicht —«


  »Carol, meine Gute, vielleicht weißt du es nicht, ich aber weiß es. Sie hat dich mächtig gern, tief drinnen in ihrem großen liebevollen Herzen. Du bist immer gut zu ihr gewesen. Du bist ihre Freundin. Sie will hier nicht einziehen ohne dich. Ich bitte niemanden auf der ganzen weiten Welt gern um einen Gefallen, dich aber bitte ich um einen Gefallen. Willst du hier wohnen und meiner Mary Ruth Gesellschaft leisten?«


  Ich brach in Tränen aus.


  Jurgy rief: »Du hast sie aufgeregt mit all dem Quatsch, den du redest, du alter Schmeichler!« Und sie heulte los. Luke schnüffelte, nahm seine Brille ab und fing auch an zu weinen.


  Der Springbrunnen von Miami Beach! Am selben Mittag zogen wir ein. Am Montag früh um acht meldeten wir uns im Flughafen zum Dienst bei unserer Vorgesetzten, Miß Duprez. Wir hatten schon von ihr gehört, sie war als eine der ersten Stewardessen bei Magna International Airlines geflogen, vor langer Zeit, im Jahre Null. Sie war ein zierliches Persönchen mit einem zarten blassen Teint und dieser Art klugem Blick, vor dem man sich sofort schuldig fühlt, selbst wenn man weiß, daß man unschuldig ist. In ihrem Büro stand eine Waage, und als allererstes wog sie uns und kritzelte die Zahlen in ein kleines schwarzes Buch. Ein großartiger Start: ich wog fünf Pfund zuviel, Jurgy wog sieben Pfund zuviel. Als nächstes mußten wir uns setzen und erhielten eine kurze Lektion über Verantwortung. Dabei gab sie uns deutlich zu verstehen, daß sie jede Vernachlässigung in der Pflege unseres Äußeren rücksichtslos ahnden werde. Dann machte sie uns klar, daß wir für die nächste Woche oder so nur eine Art von Wesen zu ihrer uneingeschränkten Verfügung seien: Wir wurden als >C<-Stewardessen fliegen, sozusagen zum Einarbeiten. Sie betrachtete eine große Wandkarte und gab uns unsere ersten Einsätze für den kommenden Tag. Ich hatte einen Flug um sieben Uhr dreißig nach Tampa und New Orleans. Jurgy hatte einen Flug um acht Uhr zehn nach Jacksonville, Savannah, Charleston und Washington. Wir hatten beide die Nacht über Aufenthalt und würden am Mittwoch auf derselben Strecke zurückkehren. Am Donnerstag hatten wir frei, und am Freitag und Samstag würden wir die Strecken tauschen — Jurgy nach New Orleans, ich nach Washington. Dann rief sie zu meiner Bestürzung Doktor Elizabeth Schwartz an und sagte: »Betty, ich hab’ hier zwei Mädchen, die sich zum erstenmal zum Dienst melden. Carol Thompson und M. R. Jurgens... Danke, Betty.« Sie wandte sich uns zu und sagte trocken: »Doktor Schwartz ist bis zu den Ohren beschäftigt mit den neuen Mädchen, aber sie wird Sie irgendwann nach dem Mittagessen einschieben. Melden Sie sich um halb zwei bei ihr im Büro.«


  Ich sagte mutig: »Miß Duprez, wozu ist das? Ich meine, warum müssen wir uns bei Doktor Schwartz melden?«


  »Ärztliche Untersuchung.«


  Mein Gott, sie schienen versessen zu sein auf ärztliche Untersuchungen. Olala. Da löste sich alles auf in einer großen Wolke blauen Rauches. Ich hatte den starken Verdacht, daß glückliche Mutterschaft vor mir liege, in neun Monaten, vom vergangenen Montag an gerechnet, und Doktor Schwartz würde zweifellos alles herausfinden in der Minute, da sie den Blick auf mich richtete.


  Neue Berufe scheinen alle gleich anzufangen; man lungert herum, man weiß nichts mit sich anzufangen und fragt sich, was in aller Welt von einem erwartet wird. Nachdem Miß Duprez uns entlassen hatte, mußten wir dreieinhalb Stunden totschlagen, ehe wir uns bei Doktor Schwartz melden konnten; und Jurgy war ebenso einfallslos wie ich. Wir tranken Kaffee im Flughafenrestaurant, und dann, sozusagen aus blauem Himmel, kam mir eine glänzende Idee. Wir waren mit dem Corvette gekommen, weil er so hinreißend aussah, und auf dem Hinweg hatte ich Jurgy die verschiedenen Hebel gezeigt und oberflächlich erklärt, wozu sie da waren. Nun, da uns so viel Zeit zur Verfügung stand, schlug ich Jurgy vor, zum Motorfahrzeug-Genehmigungsbüro zu fahren, oder wie immer das heißen mochte, und uns eine Lehr-genehmigung zu holen, damit ich anfangen konnte, ihr Fahrstunden zu geben. Zuerst hatte sie Bedenken und zögerte vor diesem entscheidenden Schritt, aber ich überredete sie, vernünftig zu sein, und los ging’s nach Miami, wo wir unter den Einwohnern ein ziemliches Aufsehen erregten. Sie schienen beeindruckt zu sein von unserer Aufmachung und der Pracht unseres blaugrauen Gefährts. Das hob unsere Laune ungemein. Jurgy bekam wieder strahlende Augen und Grübchen, und ich mußte mich sehr zusammermehmen, um ungerührt und würdevoll zu bleiben, als die Jungen hinter uns herpfiffen.


  Wir holten uns die Lehrgenehmigung, aßen einen grünen Salat und kamen gerade noch pünktlich um halb drei bei Doktor Schwartz an. Sie nahm mich zuerst dran und schwatzte in ihrer freundlichen Art, während sie mich untersuchte, und zu meiner Verblüffung schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln und sagte: »Alles in Ordnung, Carol.« Wahrscheinlich war es ihrem Blick entgangen, daß ich schon volle sechseinhalb Tage schwanger war; und ich verspürte keinen ausgesprochenen Drang, sie darauf hinzuweisen. Ich wartete draußen im Vorraum, während Jurgy untersucht wurde; und dabei machte ich eine ganz neue sonderbare Erfahrung. Mit mir warteten vier aus dem neuen Kurs (der heute anfing), bis sie an die Reihe kamen, ihr >aah< zu sagen. Sie starrten mich mit vor Bewunderung weit aufgerissenen Augen an, als wäre ich Ingrid Bergmann oder Greta Garbo oder eine andere legendäre Gestalt — nun ja, schließlich war ich eine echte Stewardeß, in Uniform und so weiter. Jedes weibliche Wesen neigt dazu, sich unter solchen Umständen ein wenig hochnäsig zu benehmen. Ich schenkte ihnen eine Art herablassendes Lächeln und blickte gleichmütig aus dem Fenster, als prüfte ich die Flugbedingungen für einen Nonstop-Flug um die Welt. Alle vier waren Schönheiten, sie hatten die richtigen Körpermaße, und aus ihren Augen sprach unverkennbar Intelligenz; ansonsten aber waren sie mitleiderregend. Sie waren geradezu bucklig; ihr Haar verlangte nach einer Heckenschere, und sie schienen einfach nach allen Seiten hin auseinanderzufließen. Keine Haltung. Kein Schwung. Ich lachte ziemlich bitter bei dem Gedanken: >Wartet nur, Kinder. Ihr werdet Haltung annehmen. Keine Sorge. Heute in drei Wochen werdet ihr euch fragen, warum ihr geboren seid.<


  Sobald Jurgy zum Vorschein kam, fuhren wir wieder los in dem Corvette und suchten uns ein paar ziemlich einsame Sträßchen, wo wir niemandem im Wege waren, und ich verbreitete mich darüber, was einen Wagen antreibt. Sie hatte zuerst eine Todesangst und setzte wieder ihre finstere Miene auf, aber gegen Abend brauste sie den Tamiami Trail entlang mit siebzig Sachen, wobei sie wie eine Hyäne grinste und das Lenkrad mit eisernem Griff umklammerte wie alle Anfänger, und jedesmal, wenn sie vor oder hinter sich einen Lastwagen erblickte, bekam sie einen Herzanfall. Aber sie fuhr. Und wie! Sie hatte eine ausgesprochene Begabung dafür. Ich sagte: »Na, wie ist’s?«, und sie lachte rauh und sagte: »Oh, Junge, das nenne ich Leben.«


  Um Schlag halb sieben am nächsten Morgen war ich im Flughafen, am ganze Leibe zitternd; und um halb acht schob unser Flugzeug seine Nase fort von der Rampe auf die Startbahn. Die >A<-Stewardeß, Nan Bumham hieß sie, war eine atemberaubende Blondine, die >B<-Stewardeß, mit Namen Jill Kerrigan, eine lebhafte Brünette. Beide nahmen es gelassen hin, mich an Bord zu haben. Mehr konnte ich schließlich nicht verlangen. Zum Glück war die Maschine nur schwach besetzt, so daß wir nicht allzuviel zu tun hatten; der Wetterbericht war auch gut, und so stand uns — laut Nan — ein angenehmer Flug bevor ohne viel Aufregung. Und doch wurde mir schwindlig, als ich sah, wie tüchtig sie und Jill waren. Sie erledigten die ganze Reihe von Pflichten im Handumdrehen. Nan prüfte die Flugkarten, verglich die Passagierliste, begrüßte die Passagiere über den Lautsprecher, während Jill die Passagiere zu ihren Plätzen führte, die Sitzgurte prüfte und gleich nach dem Start die Kombüse betriebsfertig machte. Ich tat Dienst im vorderen Teil der Hauptkabine, verteilte Zeitschriften, prüfte die Gepäcknetze und so weiter — half eben aus, so gut ich konnte, und gab mir alle Mühe, nicht über meine großen Füße zu stolpern. Wir waren etwa fünfundzwanzig Minuten unterwegs, und ich überhäufte die Passagiere geradezu mit Zeitschriften, als Jill zu mir kam und mir zuflüsterte: »Carol, der Kapitän möchte dich sprechen.«


  »Oh, mein Gott, was hab’ ich denn falsch gemacht?«


  Sie sagte: »Er wird’s dir sagen.«


  Ich war dem Kapitän und der übrigen Besatzung vor dem Start vorgestellt worden. Er war eine dieser apollinischen Gestalten, schlank und braungebrannt, mit den blauen Augen eines Falken und einem gut geschnittenen Mund, eines dieser göttlichen Wesen, die mir, ehe mein Glaube an die Männer zerstört worden war, das Blut aus den Wangen hätte weichen lassen. Gemäß einem ungeschriebenen Gesetz hatten die Besatzung und die Stewardessen, wenn sie zusammen in einer Maschine arbeiteten, eine große glückliche Familie zu bilden. Von dem Augenblick an, da man sich einander vorgestellt hatte, redete man sich nur mit Vornamen an. Von dem Kapitän wurde erwartet, daß er mit einem willkommen heißenden Lächeln sagte: »Hallo, ich bin Joe Blow«, und von der Stewardeß wurde erwartet, daß sie antwortete: »Hallo, Joe, ich bin Betsy Crumbun«, und man schüttelte sich die Hände und war von nun an immer Joe und Betsy für einander.


  Aber ich brachte es nicht über die Lippen. Ich konnte nicht meinen ersten Kapitän beim Vornamen nennen, ganz abgesehen davon, daß er Willard hieß. Ich schlitterte in die Kanzel und sagte: »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Er drehte sich um und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Oh, hallo, Carol. Tja. Ich wollte Sie sprechen.« Er kaute Kaugummi, wohl eine Minute lang, während er überlegte, wie er es mir sagen sollte. »Die Sache ist die, Carol, wir haben ‘n kleine Schwierigkeit.«


  »O nein!« Ich hielt den Atem an. Sie konnten es nicht wissen, aber ich wußte es. Ich hatte Unheil über das Flugzeug gebracht, von dem Augenblick an, da ich an Bord gekommen war. Ich flüsterte: »Ist es ernsthaft?«


  Der Kapitän zuckte die Schultern. Er sagte lakonisch: »Erklär ihr, — was los ist, Lew.«


  Lew war der Bordmechaniker. Forsch, aber nicht so forsch wie der Kapitän. Er beugte sich über seine Zillionen von Zifferblättern, bediente ein paar Schalter und meinte: »Carol, das hydraulische System scheint nicht zu funktionieren. Sie wissen, was das hydraulische System ist?«


  Ich sagte: »Natürlich.« Es war das hydraulische System. Alle Flugzeuge hatten das. Wenn man ein Flugzeug kauft, wird einem gratis ein hydraulisches System mitgeliefert.


  »Nun«, fuhr er fort, »sieht so aus, als wären die Leitungen irgendwo verstopft. Soweit ich das lokalisieren kann, ist das achtem im Heck —«


  Der Kapitän unterbrach ihn: »Da also lokalisierst du’s, wie? Im Heck?«


  »Tja«, sagte Lew. »Guck mal hier, Willard.« Er deutete auf ein Zifferblatt. »Hier hat der Druck nachgelassen. Es sind diese verdammten Toiletten!«


  »Was, die Toiletten?« sagte der Kapitän.


  Lews Stimme überschlug sich fast: »Ganz recht, Willard. Diese blöden Toiletten verursachen einen Unterdrück in der Zweigleitung.« Er wandte sich an mich. »Sie wissen, was die Zweigleitung ist?«


  »Oh, es tut mir leid. Wir haben das hydraulische System in unserem Kursus nicht in Einzelheiten durchgenommen.«


  »Allmächtiger Gott!« rief Lew. »Was bringt man den Mädchen heutzutage nur bei?«


  »Werd’ nicht hysterisch, Lew, alter Knabe«, sagte der Kapitän ruhig. »Wir können das wieder hinkriegen mit Carols Hilfe.«


  Er saß da und kaute seinen Kaugummi, tief in Gedanken versunken. Der Co-Pilot saß am Steuerknüppel, Gott sei Dank, aber ich konnte sehen, daß er die Zähne fest aufeinanderbiß. Der Kapitän sagte: »Hören Sie, Carol.«


  »Ja, Sir?«


  »Wir müssen uns auf Sie verlassen, Sie müssen den Druck in den Toiletten ausgleichen. Verstehen Sie?«


  Mein Herz pochte. »Was soll ich tun?«


  »Erklär’s ihr, Lew.«


  »Er fällt!« kreischte Lew. »Mein Gott, er fällt unter zwanzig —«


  Die Stimme des Kapitäns war scharf. »Reiß dich zusammen, Mann! Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht! Gib Carol ihre Anweisung. Carol, hören Sie Lew zu.«


  »Ja, Sir, ich höre.«


  Lew sagte bebend. »Gehen Sie ins Heck, Carol. Spülen Sie die Damentoilette. Tun Sie das als erstes. Die Reihenfolge ist wichtig — die Damentoilette zuerst.«


  »Ja, Sir.«


  »Dann«, sagte er, »gehen Sie in die Herrentoilette und spülen Sie die, Sie verstehen? Der Sinn ist, den Unterdrück in der Zweigleitung zu kontrollieren. Sie verstehen?«


  »Ja, Sir.«


  »Schön. Dann also, nachdem Sie das einmal gemacht haben, bleiben Sie an der Bordsprechanlage. Ich werde den Zweigleitungsdruck kontrollieren. Sobald der Druck fällt, gebe ich Ihnen ein Signal — was für Signal soll ich geben, Willard?«


  »Fünf Klingelzeichen. Das ist ein bisher unbenutztes Signal. Es gilt nur für Carol.«


  »Okay«, sagte Lew. »Sobald Sie also das Signal, fünf Klingelzeichen hören, eilen Sie zu den Toiletten und wiederholen alles. Aber rasch. Und vergessen Sie es um Gottes willen nicht, die Reihenfolge ist lebenswichtig! Wenn Sie zuerst die Herrentoilette spülen, entsteht ein Gegenunterdruck. Dann ist es aus mit uns.«


  Ich sagte: »Ich werde daran denken. Erst die Damentoilette, dann die Herrentoilette. — Heiliger Himmel, stellen Sie sich vor, jemand benutzt gerade die Herrentoilette?«


  Der Kapitän sagte ernst: »Carol, dies ist nicht der Augenblick für falsche Scham. — Lew, ist sonst noch was?«


  Lew sagte mit kläglicher Stimme: »Willard, die Kleine ist neu. Sie hat sich noch nie in so einer Lage befunden. Können wir uns auf sie verlassen?«


  »Wir müssen uns auf sie verlassen«, sagte Willard barsch. »Herzchen, Sie werden das schaffen, nicht wahr?«


  »Ich werd’ mein Bestes tun, Sir.«


  »Braves Mädchen. Okay. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Springen Sie los.«


  Ich eilte ins Heck. Nan und Jill waren in der Kombüse. Jill fragte: »Was ist denn los, Carol?«


  Ich antwortete flüsternd: »In den Zweigleitungen entsteht Unterdrück.«


  »Oh, nein!«


  Ich sauste zu den Toiletten. Die Damentoilette war frei. Ich spülte. Die Herrentoilette war besetzt. Ich wartete ungeduldig. Der Mann, der herauskam, betrachtete mich mit einem erstaunten Blick, und ich erklärte munter: »Wir haben nur ein wenig Unterdrück, Sir, nichts Ernsthaftes.« Ich spülte die Herrentoilette.


  War es nur eine Einbildung, oder klangen die Motoren wirklich sofort ein wenig gleichmäßiger?


  Ich ging zur Bordsprechanlage und wartete. Eine Minute später ertönte das fünfmalige Klingelzeichen. Ich stürzte zu den Toiletten und wiederholte die Prozedur. All dies Spülen wirkte langsam auf meine Eingeweide, aber dafür war keine Zeit. Ich eilte sofort zurück zur Bordsprechanlage und wartete volle fünf Minuten. Gott! Es hatte genützt! Wir hatten den Druck unter Kontrolle! Ich entschloß mich, Nan Burnham beim Ausschenken der Getränke zu helfen, und als ich eben meine erste Tasse Kaffee einem reizenden alten Herrn mit weißem Schnurrbart servierte, ertönte das Zeichen zum drittenmal. Zurück zu den Toiletten. Zurück zur Sprechanlage. Zurück zu den Toiletten.


  In dieser verdammten gabelförmigen Zweigleitung herrschte auf dem ganzen Flug nach Tampa Unterdrück, aber wir schafften es schließlich. Keiner der Passagiere, soweit ich das feststellen konnte, hatte die leiseste Ahnung von der entsetzlichen Gefahr, in der wir geschwebt hatten. Erst als wir zur Landung ansetzten und alle schon ihre Sitzgurte angeschnallt hatten, sah ich, wie Jill sich eine Hand vors Gesicht hielt und mit einem glänzenden, tränenfeuchten Auge zu mir hinüberlugte. Dann nahm sie die Hand fort und krümmte sich vor Lachen; und da ging mir ein Licht auf, sie hatten mir einen Streich gespielt.


  Die beiden waren sehr reizend zu mir für den Rest des Fluges und erzählten mir, wie man sie seinerzeit hereingelegt und wie man gewissermaßen jeder Stewardeß, die sie kannten, einen Streich gespielt hatte — und im allgemeinen stand er immer irgendwie in Verbindung mit den Toiletten. Männer bleiben nun mal Knaben, wie Nan und Jill mir erklärten; ein Ausspruch, so wahr, wie ich nur je einen gehört habe.


  Am Abend in New Orleans führten Willard und Lew mich zum Essen aus in ein fabelhaftes französisches Restaurant, und beide überreichten mir je eine Orchidee. Willard sagte, ich sei okay, und er liebe mich; Lew sagte, er liebe mich und ich sei okay, und ich sagte, sie seien Hundesöhne, aber ich liebte sie beide, weil ich mein Leben lang nur Männer geliebt hätte, die Hundesöhne waren; und beide hielten meine Hände, der eine die Rechte, der andere die Linke, und tätschelten sie liebevoll und sagten: »Nun, nun, alles wird gut werden.« Wir hatten einen angenehmen Flug zurück nach Miami am nächsten Tag, am Mittwoch; und im großen und ganzen war ich sehr zufrieden über mein Erlebnis — ich hatte neue Freunde gewonnen.


  Jurgy kam ein paar Stunden später als ich nach Hause. Auf ihrem Flug hatte es keine Zwischenfälle gegeben, abgesehen davon, daß ein paar männliche Passagiere Annäherungsversuche gemacht hatten. Aber immerhin hatten der Kapitän und die fröhliche Besatzung der Maschine ihr keine Dummejungenstreiche zu spielen versucht, so wie man es mit mir gemacht hatte. Ich nehme an, sie wußten, wann man zurückhaltend zu sein hatte.


  Donnerstag hatten wir frei, und das war ein wahres Glück, denn gleich am Morgen entdeckte ich, daß ich nicht Mutter werden würde. Junge, noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich einen solchen Morgen verbracht. Mir war sterbenselend zumute und gleichzeitig wunderbar. Vor allem brauchte ich, sollte je Doktor Ray Duer wieder auf der Bildfläche auftauchen, keine Erklärungen mehr abzugeben über dieses blauäugige Gör, das sich da im Kinderwagen mit Kartenkunststücken amüsierte.


  


  Wir flogen sechs Wochen lang auf Maschinen mit Kolbenmotoren, und langsam, aber sicher erlangten wir eine gewisse Reife. Jurgy war mir, was diese Reife anbelangt, meilenweit voraus, aber allmählich holte ich sie ein. Ich fand mich zu einem großen Flugzeug hinausgehen mit forschem, aber gemessenem Schritt, und ich wußte genau, was ich an Bord zu tun hatte, bis zu dem Augenblick, da ich, ehe wir von Bord gingen, meine Tasche wieder hervorzog. Das Faszinierendste an der ganzen Sache war, die Carol Thompson, die ich vor erst zweieinhalb Monaten noch gewesen war, zu vergleichen mit der Carol Thompson, die ich jetzt war. Es war keine moralische Frage. Ich meine, es hatte nichts mit Gutsein oder Bessersein zu tun. Ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll, und doch ist dies die einzige Form, in der man es ausdrücken kann: Thompsons inneres Gefüge hatte sich sozusagen gefestigt. Sie hatte Muskeln entwickelt. Ich hatte jedoch keine Muskeln entwickelt an meinem äußeren Bau, Gott sei Dank nicht; ich schien sie innen entwickelt zu haben wie ein Hummer. Das Ergebnis war, ich fiel nicht so rasch in mich zusammen, ich gab nicht gleich den Geist auf beim geringsten Anlaß. Ich will nicht behaupten, daß es eine Antwort auf alles ist, fünfundsiebzig Stunden im Monat durch den Himmel zu brausen. Ich war nicht gerade toll, toll vor Glück, und ich war zum Teufel noch mal ganz bestimmt nicht vollständig, keine Frau ist vollständig ohne einen Mann am Hals, und ich hatte keinen Mann am Hals. Und es sah sogar so aus, als wäre jede Chance, je einen Mann am Hals zu haben, für immer geschwunden, denn eines Abends kam Jurgy mit der Nachricht nach Hause, Mister Garrison sei an diesem Tag auf ihrem Flug gewesen und habe ihr erzählt, daß Ray Duer zurückgegangen sei an die Universität in Südkalifornien, um Forschungen für das Fliegen mit Überschallgeschwindigkeit zu machen. An diesem Abend, das muß ich zugeben, brach mein inneres Gefüge zusammen, und heulendes Elend packte mich, als ich ins Bett ging. Ich liebte offensichtlich Duer noch immer, aber ich konnte ihm noch immer nicht verzeihen, was er Donna angetan hatte.


  Andererseits war das Leben recht angenehm. Es war großartig, ein Appartement mit dem Blick auf den Indian Creek zu haben, kochen zu können, Musik hören zu können, Freunde zu einem Cocktail einladen zu können; die Sonne von Florida war herrlich und auch das Meer in Florida; und über allem stand natürlich die erhabene Freude am Fliegen. Es war eine Freude, jedesmal.


  Nach den sechs Wochen in Kolbenmotor-Flugzeugen kehrten wir zurück zur Ausbildungsschule, wo wir vier harte Tage in einem Kurs über Düsenflugzeuge schwitzten.


  Wir waren in den letzten zehn Tagen unserer Grundausbildung über die 707 informiert worden, aber nach Ansicht der Magna war das nicht genug. Wir nahmen alles noch einmal in Einzelheiten durch, Bedienung der Kombüse, Dienst in der Kabine und — wieder und immer wieder — das Verhalten bei unvorhergesehenen Zwischenfällen. Wir hatten eine neue Lehrerin, ein wunderschönes dunkelhaariges Geschöpf, Ann Shearer, die seit zwei Jahren in Düsenmaschinen flog; und sie machte uns sehr deutlich klar, daß es etwas anderes ist, in Düsenmaschinen in dreißigtausend Fuß Höhe zu fliegen als in den üblichen Maschinen in achtzehntausend Fuß Höhe. Es war großartig für die Passagiere, aber für die Besatzung war es entschieden anstrengender. Die Düsenmaschinen flogen so schnell, daß man bei der Arbeit gewissermaßen mit dieser Geschwindigkeit Schritt halten mußte. Zum Beispiel dauerte der Flug Miami—New York nur zweieinhalb Stunden, und in dieser Zeit mußten vier Mädchen Mahlzeiten für hundertzwölf Passagiere zubereiten, sie mit Alkohol und anderen Getränken versorgen, Zeitschriften verteilen, Fragen beantworten, Babys beruhigen, Annäherungsversuche ab wehren und darauf achten, ob irgend jemand leuchtend blau wurde.


  Betty Schwartz hielt uns einen langen Vortrag über die medizinischen Gesichtspunkte des Fliegens in großen Höhen; und ehe sie zu ihrer Rede ansetzte, erwähnte sie, daß einige der Punkte, die sie durchnehmen werde, eigentlich in Doktor Duers Gebiet fielen, aber leider sei er in Südkalifornien wegen einiger Forschungsarbeiten. Und während sie das sagte, wandte sie mir für den Bruchteil einer Sekunde den Blick zu, und ich spürte, wie ich ziegelrot wurde und wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Jeder Mensch, der nicht geradezu blind war, konnte sehen, daß ich noch immer diesem verdammten Menschen verfallen war; aber wohin soll es führen, wenn man einem Mann verfallen ist, mit dem man endgültig und unwiderruflich gebrochen hat?


  Ein paar Tage nach Beendigung des Kurses stiegen wir auf Düsenmaschinen um. Sie waren ein Traum. Die Arbeit war hart, wie man es uns prophezeit hatte, aber das machte uns nicht allzuviel aus; denn einerseits ging sie uns von Tag zu Tag leichter von der Hand, andererseits konnten Jurgy und ich zusammen fliegen. Die Düsenmaschinen, in denen wir flogen, waren in der Hauptsache Zwei-Kabinen-Maschinen; sie hatten eine vordere und eine Heckkabine, jede mit eigener Kombüse und eigenen Waschräumen und ihren eigenen beiden Stewardessen. >A< und >B< übernahmen die vordere Kabine, die gewöhnlich erster Klasse war, während >C< und >D< für die Heckkabine verantwortlich waren, die meistens Touristenklasse war. Jurgy und ich waren selbstverständlich die beiden Junior-Stewardessen >B< und >D<.


  Wir flogen die Strecke Miami—New York, und das fanden wir herrlich. In New York konnten wir in die Theater am Broadway gehen und in den großen Kaufhäusern einkaufen; in Miami hatten wir unser Appartement und die Sonne und das Meer und unsere Freunde. Ich nehme an, es war das erste richtige Heim für Jurgy, und sie war völlig aus dem Häuschen darüber, genau wie über den Corvette. Wenn sie nicht gerade unterwegs war und jede Geschwindigkeitsbegrenzung in Florida überschritt, war sie zu Hause und backte Kuchen und machte himmlische Speisen und briet ungeheure Braten; und manchmal war es ein Problem, genug Münder zu finden, die alles verzehrten, was sie kochte. In Miami Beach lungern nicht gerade halbverhungerte Menschen auf den Bürgersteigen herum, und man begegnete selten jemandem, dem man ein Roastbeef von sechs Pfund in die Hand drücken konnte mit den Worten: »Hier, Kumpel, vielleicht hilft das weiter.«


  Wenn wir zu den Wochenenden zu Hause waren, konnten wir uns auf Luke verlassen; er aß für zehn. Hin und wieder brachte er Freunde mit, riesige Männer, alle aus der Viehbranche; und, mein Gott, es war sehenswert — sie verschlangen alles, bis zu den Tischbeinen. Auch die Garrisons kamen ein paarmal zum Abendessen, und Peg Webley und ihr Verlobter — ein reizender Bursche, genau der Richtige für sie. Janet Pierce besuchte uns und Ann Shearer und Betty Schwartz, mit der ich mich sehr eng angefreundet hatte; und so weiter. Es machte mir Spaß, aber für Jurgy war es mehr als ein Spaß — es war ein Traum, der Wirklichkeit geworden war, und sie genoß ihn in vollen Zügen. Hie und da tauchten alte Bekannte auf. Bob Keeler, der junge hübsche Luftwaffenleutnant, mit dem ich damals das Jai-Alai-Spiel besucht hatte, war eines Morgens auf meinem Flug. Jurgy und ich tranken in Kennedy eine Tasse Kaffee mit ihm, und er erzählte uns, Elliott habe Donna ein paarmal in New York gesehen, aber dann hätte sie ihn sitzenlassen wegen eines anderen Mannes (oder Männer). Das letzte, was Bob von ihr gehört hatte, war, daß sie im Cherry Netherland wohne, mehr wüßte er auch nicht. Es klang ein wenig bitter. Als ich am Nachmittag im Cherry Netherland anrief, sagten sie, es wohne dort keine Donna Stewart; dann sahen sie ihre Anmeldungen durch und fanden heraus, daß sie vor ein paar Monaten ausgezogen war, ohne eine neue Adresse zu hinterlassen. Es klang, als wären sie nicht gut auf sie zu sprechen; ich hätte weinen mögen.


  Ich hatte, wie es schien, meine Anziehungskraft auf Bob nicht verloren. Er fragte, ob er mich wiedersehen könne, und ich sagte ohne Begeisterung: »Später vielleicht mal.« Etwas Sonderbares geschah mit der Welt, wenn man sie von dort sah, wo ich stand: die Männer wurden jünger und jünger, und ich wurde älter und älter; es schien unmöglich zu sein, einem Mann meines Alters zu begegnen. Bob war ganz entschieden zu jung, vor allem dann, wenn er anfing, über Literatur zu schwatzen. Aber im großen und ganzen hatte ich meinen Spaß, und ich konnte mir irgendeinen anderen Beruf für mich überhaupt nicht mehr vorstellen. Mein einziger Kummer war diese Abwesenheit männlicher Wesen, den ich in ein paar Worten zusammenfassen konnte: die Abwesenheit Ray Duers; und ich dachte, die Zeit werde das wohl heilen. Vielleicht.


  


  Anfang April — seit gut vier Monaten flogen wir auf Düsenmaschinen — begann mir aufzufallen, daß Jurgy sich seltsam benahm. Nichts Beunruhigendes. Es war nur, sie fiel zu ungewöhnlichen Zeiten in Trance. Zum Beispiel saß sie um elf Uhr vormittags im Wohnzimmer und trank eine Tasse Kaffee, und plötzlich, die Tasse auf halbem Wege zum Mund, erstarrte sie, bekam glasige Augen und befand sich irgendwo auf der Rückseite des Mondes. Ich beobachtete dieses seltsame Verhalten ein paar Tage lang, und dann dämmerte mir die Antwort. April. Natürlich! Der Frühling. Wieso hatte ich nicht gleich daran gedacht! Aber in Florida merkt man nicht sonderlich, daß der Winter geht und der Frühling kommt, es gibt dort keine jungen Knospen, die an den kahlen Ästen sprießen — alles und jedes sprießt wie toll, tagein tagaus, das ganze Jahr hindurch.


  Das also war es, so sagte ich zu mir selber, was Jurgy zu schaffen machte. Florida hin, Florida her, eine Frau fühlt den Frühling im Blut, sie spürt den unbezähmbaren Drang, ein Nest zu bauen, und so weiter. Und eines Abends, als sie eigentlich einen Knopf an ihre Uniform nähen wollte, statt dessen aber dasaß wie ein ausgestopfter Vogel Strauß, den Mund offen, die Augen glasig, Nadel und Faden mitten in der Luft erstarrt, sagte ich sanft: »Sag mal, Jurgy, warum hörst du nicht auf?«


  Sie fuhr auf aus ihrem Traum und sagte: »Ha?«


  »Warum hörst du nicht auf zu fliegen und heiratest Luke?«


  Sie biß mir fast den Kopf ab. »Warum, zum Teufel, sollte ich?«


  »Weil es an der Zeit ist, darum. Du hast Luke gesagt, daß du sechs Monate lang fliegen willst. Du fliegst jetzt schon seit fünfeinhalb Monaten.«


  »Luke und ich haben es besprochen — wir haben ausgemacht, ich höre im Juni auf, und Anfang August heiraten wir.«


  »Jurgy, ehrlich, seit Tagen schon läufst du herum mit dieser verträumten Miene. Wie ‘ne Mondsüchtige.«


  »So?«


  »Los. Sag’s schon. Wovon träumst du denn dauernd?«


  Sie schürzte die Lippen. »Willst du’s wirklich wissen?«


  »Ich sterbe vor Neugierde.«


  Sie schaute sich im Zimmer um, als wollte sie sehen, ob auch keine russischen Spione da wären. Dann sagte sie: »Von der Jahresversammlung des Nord-Südöstlichen Viehzüchterverbandes.«


  Ich kippte fast aus den Pantinen. »Bitte, sag das noch einmal.«


  »Gern. Aber behalt’s für dich. Ich möchte nicht, daß es sich herumspricht. Die Jahresversammlung des Nord-Südöstlichen Viehzüchterverbandes.«


  »Daß ich nicht lache«, sagte ich. »Wie sollte ich wohl dieses Wortungetüm herumsprechen?«


  Sie starrte mich argwöhnisch an. Offensichtlich hatte ich mich mal wieder als ein ausgemachter Dummkopf erwiesen.


  »Nun?« sagte ich.


  Ihr Ton war eisig. »Sie tagen in diesem Jahr im Charleroi. Am 28. April geht’s los. Es dauert drei Tage.«


  »Jurgy, das ist die aufregendste Neuigkeit, seit Lincolns Hund starb. Ich bin völlig aus dem Häuschen.«


  »Es kommen allein siebzig Abgeordnete. Und Luke ist zufällig Vorsitzender des Vergnügungsausschusses«, fuhr sie mit derselben eisigen Stimme fort.


  »Moment mal«, fragte ich. »Hast du etwa vor, siebzig Viehzüchter hier zu vergnügen?«


  »Nein.«


  »Nun, was sonst zündet all die Sterne in deinen Augen an.«


  Sie antwortete nicht.


  »Jurgy!« sagte ich.


  Und dann, als hätte sie ihre eigene Muffigkeit satt, fing sie an zu lachen. Sie lachte so sehr, daß sie das Gesicht in den Händen bergen mußte. Als sie endlich wieder zu Atem kam, saß sie da und kicherte, die Augen strahlten, die Wangen waren rosigrot und voller Grübchen wie bei einem ausgelassenen jungen Mädchen. »Oh, Carol!« sagte sie. »Es ist so verrückt! Es ist einfach irrsinnig!«


  »Was denn?«


  »Komm. her«, flüsterte sie.


  Ich ging zu ihr hinüber.


  »Hör zu, Carol. Aber daß du es keiner Menschenseele erzählst. Ehrenwort, du mußt es für dich behalten — Luke plant einen großen Ausflug, nach der Tagung.«


  »Was meinst du damit, einen großen Ausflug?«


  »Ein Wochenende in Paris für alle Abgeordneten. Ein langes Wochenende. Freitag bis Montag.«


  »Jurgy! Oh, Jurgy! Du kommst mit?«


  Sie holte tief Luft: »Mein Herz, wir kommen mit.«


  »Wir? Wieso wir?«


  »Luke chartert eine Düsenmaschine von Magna, verstehst du?« Sie konnte sich nicht helfen, sie mußte lachen. »Es ist ein Luxusflug mit vier Stewardessen an Bord. Zwei davon sind wir.«


  »Mein Gott, Jurgy, ist das wahr?«


  »Es ist wahr.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten, selbstzufriedenen Lächeln.


  Ich versuchte, mich zu beherrschen, ich versuchte, einen Augenblick lang vernünftig zu sein. »Aber wie kann Luke das erreichen? Wir sind doch noch nie international geflogen.«


  »Mach dir keine Sorge. Luke wird das erreichen. Luke kann alles erreichen.« Sie strahlte mich an. »Hast du Lust, mitzukommen?«


  »Machst du Witze?«


  »Aufregend, wie?«


  »Und ob es aufregend ist. Ich weiß allerdings wirklich nicht, wie Luke dieses Kunststück fertigbringen will.«


  »Carol, Luke bringt jedes Kunststück fertig. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt es nichts auf der Welt, das ihn hindern könnte. Warst du schon in Paris?«


  »Paarmal.«


  »Sag mal«, fragte sie, »ist das ein guter Ort, um Vorhangstoff zu kaufen?«


  »Du meine Güte, das weiß ich nicht, Jurgy. Ich nehme an, ja. Warum?«


  Sie geriet plötzlich in Hitze. »Dieses Haus von Luke in Kansas. Es hat über sechzig Fenster. Hast du gehört? Über sechzig. Und ich hab’s ihm ohne Umschweife gesagt, wenn ich ihn heirate und in das Haus einziehe, werd’ ich nicht mit den Vorhängen einer anderen leben, ich will meine eigenen Vorhänge. Das ist das einzige, worauf ich bestehe: meine eigenen Vorhänge. Ist das zuviel verlangt? So hab’ ich gedacht, wir könnten vielleicht in Paris Stoff aussuchen und ein paar Dollar sparen. Auch vielleicht hübschere Muster finden. Was hältst du davon, Carol?«


  Ich konnte dazu nichts sagen. Ich setzte mich hin und quietschte vor Vergnügen. Sie war sehr beleidigt.


  Luke erreichte es. Er kam bei uns vorbei, grinsend über sein ganzes langes knochiges Gesicht. »Tja«, sagte er. »Das war ‘n Ringkampf. Mußte all die Einzelheiten mit diesem Burschen da, einem gewissen Barker, regeln, versteht ihr? Kein übler Bursche, der Bezirksflugleiter, so nennt er sich. Ihr wißt, wie das ist mit diesen Burschen, müssen ihre Buchungsquoten erreichen und so, und das wär’n hübscher fetter Brocken, der Barker da in die Hände fiel. Na, wir hatten also den Vertrag gemacht, und ich hol’ mein Scheckheft ‘raus, und leg’s flach auf den Tisch und schreib’ dahin, wo steht >zu zahlen an< Magna International Airlines. Dann schreib ich den Betrag hin. Dann schreib ich meinen Vornamen, Luke. Dann hör ich einfach auf. Dieser Bursche, der Barker, er beobachtet mich, und als er sieht, wie ich zögere, kriegt er es mit der Angst, weil er nicht weiß, was ich im Sinn habe. Also sag ich zu ihm: >Mister Barker<, sag ich, >mir fällt da eben etwas ein, das den Dienst auf diesem kleinen Ausflug nach Paris betrifft, und ich hätt’ da gern Ihre Unterstützung, Sir. Wenn das überhaupt möglich ist.< Na, er springt fast einen Meter hoch in die Luft und sagt: >Aber gewiß doch, gewiß, alles, was ich für Sie tun kann, Mister Lukas. Ich werd’ überglücklich sein, es zu tun, sagen Sie mir nur, um was es sich handelte Also sag’ ich: >Mister Barker, es geht mich nichts an, wen Sie aussuchen, um dies Flugzeug zu steuern, ich bin ganz sicher, daß Sie ‘nen tüchtigen Mann aussuchen. Der Beobachter, der geht mich auch nichts an, ich bin sicher, Sie werden uns einen aussuchen, der den Weg dahin findet, wohin wir wollen. Aber zufällig, Mister Barker, kenne ich da zwei kleine Damen, die, meiner bescheidenen Meinung nach, Sir, dazu beitragen würden, das Unternehmen zu einem wirklichen Erfolg zu machen, und ich wär’ Ihnen mächtig dankbar, wenn Sie’s einrichten könnten, daß diese beiden jungen Damen als offizielle Stewardessen mit uns flögen. Glauben Sie, daß das möglich ist, Mister Barker?< Nun, er war nicht gerade glücklich darüber, er wand sich und drehte sich, er wollte wissen, ob ihr schon je außerhalb des Landes geflogen seid und so’n Zeug; und dann kam er mit der Sprache ‘raus. Er sagt: >Mister Lukas, ich will Sie frei heraus fragen. Ist das zu unmoralischen Zwecken?< Und ich sag’: >Mister Barker, ich bin froh, daß Sie das fragen. Und ich bin nur allzu glücklich, Sie deswegen beruhigen zu können. Die eine ist meine Braut, meine eigene süße Mary Ruth Jürgens, das liebreizendste Mädchen auf der ganzen Welt, ohne jede Ausnahme. Und die andere ist ihre liebste Freundin, Miß Carol Thompson, die anständigste kleine Dame, die je geatmet hat, und ich würd’ denjenigen umbringen, der auch nur versucht, einen Finger an die eine oder die andere zu legen. Beruhigt Sie das, Mister Barker?< Ich nehme an, das tat’s, denn er holte tief Luft und schenkte mir ein klägliches Lächeln und sagte: >Okay, ich will sehen, was ich machen kann.< Und so machte ich weiter und schrieb die zweite Hälfte meines Namens, Lukas. Er war verdammt froh, als er das sah.«


  Drei Tage später, als wir von einem Flug aus New York zurückkamen, fanden wir am Nachrichtenbrett im Raum der Stewardessen eine Notiz vor, daß wir uns bei Miß Duprez, unserer Vorgesetzten, zu melden hätten. »Ich glaube, das ist’s«, flüsterte Jurgy aus dem Mundwinkel, und ich sagte: »Hoffentlich, Jurgy.« Wir machten uns frisch, so gut wir konnten, doch ohne Erfolg — in der Sekunde, da Miß Duprez uns erblickte, sagte sie mit ersterbender Stimme: »Mary Ruth! Carol! Um Himmels willen! Sie sind beide so schmuddlig! Was ist geschehen?« Wir versuchten zu erklären, daß wir eben zurückgekommen seien mit einer vollen Ladung ausgelassener Urlauber, inbegriffen achtzehn Babys; aber das war keine Entschuldigung. Dann sagte sie: »Da Sie gerade hier sind, wollen mal sehen, wie Sie Ihr Gewicht halten.« Und offensichtlich hielten wir es großartig — ich wog fünf Pfund zuviel, und Jurgy wog sieben Pfund zuviel, wie üblich. Miß Duprez schnalzte tadelnd mit der Zunge und hielt uns einen Vortrag von fünf Minuten über Gewicht und gepflegtes Aussehen, und nachdem das aus dem Wege geschafft war, kam sie zur Sache. »Nun, Kinder, ich habe hier eine sehr interessante Neuigkeit für Sie. Sie fliegen nach Paris am 1. Mai und kommen zurück am 4. Mai. Es ist ein Charterflug mit vier Stewardessen, und Sie werden selbstverständlich die beiden Junior-Stewardessen >B< und >D< sein. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Aber, Miß Duprez«, sagten wir. »Das ist großartig!«


  Sie schaute mich an. Sie starrte Jurgy eindringlich an. Ihre Stimme fiel um einige Grade. »Lassen Sie mich das offen sagen, Kinder, ich bin nicht einverstanden. Wie Sie wissen, bewerben sich für solche Flüge alle Stewardessen, und sie werden dem Dienstalter entsprechend vergeben. Des weiteren setzen wir aus verständlichen Gründen für Flüge nach Europa nur Mädchen ein, die eine beträchtliche Erfahrung im internationalen Flugdienst haben. Aber Ihr Verlobter ist ein Mann mit großer Überzeugungskraft, Mary Ruth.«


  Jurgy schwieg. Ich möchte behaupten, daß sie ebenso verblüfft war über Miß Duprez’ Offenheit wie ich. Wir hatten diese kleine Frau unterschätzt.


  Sie fuhr fort: »Mister Barker, unser Flugleiter, wäre wahrscheinlich sehr unglücklich, wenn er mich so zu Ihnen sprechen hörte — immerhin ist es seine Aufgabe, Abschlüsse für die Fluggesellschaft zu tätigen. Meine Aufgabe ist grundlegend anders. Nun, ich habe zu Ihnen beiden großes Vertrauen, sonst hätte ich diese Regelung niemals durchgehen lassen. Dennoch möchte ich Ihnen von vornherein folgendes klarmachen: ungeachtet Ihrer Beziehungen zu irgendeinem der Passagiere haben Sie nicht von Ihren normalen Aufgaben abzuweichen. Ich erwarte von Ihnen einen Dienst und ein Benehmen, die den allerhöchsten Maßstäben genügen, anderenfalls erwartet Sie bei Ihrer Rückkehr eine Disziplinarstrafe. Sie werden sich widerspruchslos den Anordnungen der diensttuenden Senior-Stewardessen fügen. Es darf keine der Maßnahmen hinsichtlich Flugsicherheit und so weiter vernachlässigt werden. Ist das klar?«


  Jurgy sagte: »Ja, Miß Duprez.«


  »Sehr gut. Sobald ich weitere Einzelheiten erfahre, lasse ich es Sie wissen. Das ist alles.«


  Ich hatte gedacht, Jurgy werde vor Zorn platzen, als wir nach Hause fuhren. Mitnichten. Sie sagte nur mit einer Art anerkennendem Grunzen: »Die ist wirklich ein hartes kleines Biest.«


  Ich sagte: »Ja, das ist sie.«


  Wir flogen unsere übliche Strecke bis ein paar Tage vor diesem Charterflug. In der letzten Woche hatte Jurgy eine abscheuliche Laune, und es verblüffte mich. Ich kam einfach nicht dahinter, was in ihrem Kopf vorging. Luke war frühzeitig zu der Tagung hergekommen, weil er so viele Vorbereitungen zu treffen hatte; er wohnte wie üblich im Charleroi, und sie verbrachte viel Zeit mit ihm dort. Es machte mir nichts aus: denn ich bin gern allein; ich konnte lesen, Musik hören und mich wirklich ausruhen. Die einzige Schwierigkeit war ihr seltsames Benehmen, wenn sie nach einer Verabredung mit Luke zurückkam. Sie war einfach unmöglich. Mal war sie munter wie ein Fisch, dann wieder saß sie brütend im Wohnzimmer oder war entsetzlich feindselig.


  Am Nachmittag vor dem Flug wurden wir zum Flughafen bestellt zu einer Besprechung mit Mister Barker und einem geplagten kleinen Mann namens Casey, der verantwortlich war für die Vorräte an Nahrungsmitteln und Getränken auf diesem Flug, und den beiden Senior-Stewardessen, mit denen wir Zusammenarbeiten würden. Es waren zwei Brünette, etwa sechsundzwanzig Jahre alt, und sie musterten Jurgy und mich auf eine sonderbar amüsierte Weise, als hätte man uns eben aus dem Kindergarten entlassen. Sie hießen Kay Taylor und Janyce Hinds, und wie ich später hörte, flogen sie beide schon seit gut fünf Jahren.


  Jurgy und ich hatten einfach nur zuzuhören. Die Besprechung fand ausschließlich zwischen Mister Barker und Mister Casey einerseits statt und Kay und Janyce andererseits, und sie schien sich in der Hauptsache um Eiswürfel zu drehen. Kay sagte: »Mister Casey, wir brauchen mindestens das Dreifache der üblichen Menge an Eiswürfeln. Ich habe früher schon Charterflüge mit solchen Burschen wie diesen Viehzüchtern mitgemacht, und sie trinken!«


  »Bruder«, sagte Janyce, »und wie!« Als Hauptmahlzeit war Filet mignon mit Pommes frites vorgesehen, aber das schien unwichtig zu sein. Mister Casey stöhnte und Janyce sagte: »Und füllen Sie ein paar alte Benzinkanister mit Bourbon, Mister Casey. Sie können sie unter den Tragflächen anschnallen.« Mister Casey sagte: »Sie werden soviel Bourbon und Scotch an Bord haben, daß Sie ein Schlachtschiff versenken könnten.« Kay sagte ohne zu zögern: »Verdoppeln Sie diese Menge, Mister Casey. Wir werden so viel brauchen, daß wir zwei Schlachtschiffe versenken könnten.«


  Jurgy und ich lauschten ehrfurchtsvoll. Sie waren erstaunlich, diese Mädchen, hübsch, freundlich und dennoch hart wie Türnägel und hundertprozentig selbstsicher. Als die Besprechung zu Ende war, sagte Kay zu Jurgy und mir: »Kinder, macht euch chic morgen, ja? Die sollen umfallen, diese Viehzüchter. Vielleicht kaufen sie jeder von uns, wenn wir erst in Paris sind, ein Brillant-Diadem oder ein Glas Milch oder so was. Und, wartet mal, wir starten um neun Uhr. Seid also pünktlich um acht Uhr hier, nicht eine Minute später. Wir wollen die Maschine ausstatten, und zwar gut. Okay?« Î


  »Okay«, sagten wir.


  Am Abend war ich wieder allein in der Wohnung, ich fand es großartig, weil ich meine ganze Bügelei für den Flug am nächsten Morgen ohne wilde Hetze erledigen und Musik dazu spielen lassen konnte. Das durfte ich nie, wenn Jurgy zu Hause war. Musik machte sie rasend. Ich konnte daher das Hi-Fi-Gerät nur anstellen, wenn ich allein war, und das bereitete mir die größte Freude. Jurgy war im Charleroi, diesmal zu einer Gesellschaft der Viehzüchter im Kaiserinnensaal, womit sie ihre dreitägige Sitzung krönten. Man hatte mich auch eingeladen, aber ich war nicht hingegangen, einmal, weil ich noch so vieles zu Hause zu erledigen hatte, und zum anderen, weil ich ohnehin vier Tage lang mit allen siebzig Zusammensein würde, und man soll nichts übertreiben.


  Um halb zehn etwa schrillte das Telefon. Es ließ mein Herz nicht holterdipolter schlagen — es läutete oft genug. Bekannte, mit denen ich ausgegangen war, Freundinnen aus der Schule, Freunde, die wir gewonnen hatten, seit wir flogen — sie alle riefen unentwegt an. Also stellte ich den Mozart, den ich gerade spielte, leise, nahm den Hörer auf und sagte: »Hallo«, wobei ich beiläufig überlegte, wer da wohl anrufen könne.


  »Hallo, Carol?«


  Und schon zitterte ich wie Espenlaub, allein bei dem Klang der Stimme, die da meinen Namen aussprach. Ich sank auf eine Sessellehne und hauchte: »Ja?«


  »Hier ist Ray Duer.«


  Es gelang mir zu sagen: »Oh, hallo, Doktor Duer.«


  »Wie geht es dir?«


  »Gut. Sehr gut. Und wie geht es Ihnen, Sir?«


  Ich hätte ihn nicht Sir nennen sollen. Ich wußte es in dem Augenblick, da mir das Wort herausrutschte.


  Er beantwortete meine Frage kurz angebunden. »Mir geht’s gut. Danke.«


  »Wie geht es Ihrer Hand?«


  »Meiner Hand? Ah, ja. Sie ist wieder heil, danke.«


  »Das freut mich«, sagte ich. Allmählich kam ich wieder zu Atem.


  Er sagte: »Tust du irgend etwas Besonderes?«


  Ich sagte: »Ich arbeite immer noch für Magna International Airlines. Ich weiß nicht, ob Sie das als etwas Besonderes bezeichnen. Es macht mir Spaß.«


  »Ich meine jetzt. Heute abend.«


  Ich sagte: »Ich treffe Vorbereitungen für den Flug morgen früh. Nach Europa. Ich habe wahnsinnig viel zu tun.«


  »Kann ich dich für ein paar Minuten sehen?«


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir sehr leid.«


  Es mußte sich wohl in mein Gehirn eingegraben haben wie ein Muster. — Ray Duer brauchte nur zu sagen >Kann ich dich sehen?< und die Antwort kam automatisch: >Es tut mir leid.< Ich hätte schreien mögen >Ray, natürlich, natürlich, wo bist du, ich bin in fünf Sekunden da, ich renne.< Aber das Muster in meinem Gehirn gab die Antwort für mich.


  Er sagte: »Carol, ich möchte mit dir sprechen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Bist du immer noch böse wegen Donna Stewart?« Er wartete nicht auf eine Antwort. Er lachte und fuhr fort: »Nun schön, ich kann dir auch so sagen, um was es sich handelt. Carol, ich bin morgen auf deinem Flug.«


  »Auf meinem Flug?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, Sie irren sich. Ich bin auf einem Charterflug nach Paris —«


  »Ich weiß.«


  Ich wiederholte: »Aber es ist ein Charterflug —«


  »Ich weiß! Ich weiß! Darüber wollte ich mit dir sprechen, deshalb wollte ich dich sehen. Ich fand, ich müsse es dich im voraus wissen lassen, daß ich auf diesem Flug sein werde.«


  »Ich verstehe immer noch nicht. Wieso glauben Sie, mir diese Mitteilung schuldig zu sein?«


  »Weil es dir vielleicht nicht lieb sein könnte. Weil es viellecht mehr Schaden als Gutes anrichten könnte.«


  Ich sagte: »Doktor Duer. Sie sind zufällig ein bedeutender Mitarbeiter der Magna International Airlines. Ich bin niemand. Ob mir etwas lieb ist oder nicht, hat nichts mit den Tatsachen zu tun. Wenn Sie die Genehmigung haben, mit dieser Maschine zu fliegen, dann fliegen Sie, Sir.«


  »Ich könnte mit einer anderen Maschine fliegen.«


  »Sir, das bleibt Ihnen überlassen.«


  »Bei Gott«, sagte er. Und offensichtlich konnte er sich selbst nicht trauen, weiterzureden. Er hängte auf.


  Ich rührte mich nicht vom Fleck, eine Ewigkeit nicht. Ich saß da, erstarrt, den summenden Hörer in der Hand, und fragte mich, wie das alles hatte geschehen können, wie ich ihn wiederum hatte abweisen können, wie ich so dumm und eigensinnig hatte sein können. Ich grübelte, wie ich wohl je mit mir weiterleben könne nach dieser kurzen und grausamen Unterhaltung mit ihm. Ich dachte, wenn ich ihn, wie er vorgeschlagen hatte, ein paar Minuten lang gesehen, wenn ich genügend Mut gehabt hätte, vielleicht wäre dann alles ins Gleis gekommen zwischen uns, vielleicht. —


  Ich legte den Hörer auf und ging im Wohnzimmer auf und ab, die Arme über den Bauch gelegt, als brennten mir plötzlich sämtliche Eingeweide. Vor allem aber, was wollte Ray Duer auf diesem Flug? Schließlich hatte Luke Lukas diese Maschine von Magna International Airlines gechartert, um siebzig Viehzüchter zu einem viertägigen Ausflug nach Paris zu bringen. Diese Maschine gehörte gewissermaßen ihm, und niemand konnte an Bord klettern ohne seine Genehmigung, außer der Besatzung natürlich und der vier kleinen Stewardeß-Damen. Aber Ray Duer? Warum? Er flog nicht die Maschine, er setzte den Passagieren kein Essen vor. Diese Viehzüchter brauchten auf ihrem Ausflug einen Psychiater ebensowenig wie ein Loch im Kopf.


  Und ganz langsam dämmerte mir, warum Jurgy die ganze Woche lang so mürrisch zu mir gewesen war, warum sie vor sich hingebrütet und auf den Fingernägeln gekaut hatte. Das war so ihre Art, zu verraten, daß sie etwas im Schilde führe — wie an jenem Samstagmorgen, an dem sie mich hierhergeschleppt hatte, um mir die Wohnung zu zeigen. Jetzt ging mir ein Licht auf, ich stellte Mozart abrupt ab und setzte mich hin, voll stummer Wut, und wartete darauf, daß sie nach Hause käme und mir erklärte, was zum Teufel sie sich eigentlich dabei gedacht hätte.


  Kurz nach elf kam sie nach Hause. Sie sah mich und schwieg. Ihr Gesicht war kalt und abweisend. Sie ging in ihr Schlafzimmer, und ich hörte sie umhergehen, während sie sich auszog. Dann kam sie zurück ins Wohnzimmer in klappernden Pantoffeln und einem hellblauen Morgenrock, ihre Uniform auf einem Bügel in der Hand. Ich hatte das Bügelbrett nicht fortgeräumt, das Eisen jedoch abgestellt.


  Sie legte die Hand auf das Bügelbrett und fragte: »Brauchst du das gerade?«


  »Nein.«


  Sie bückte sich, um den Stecker des elektrischen Bügeleisens wieder einzustecken, und legte die Uniformjacke so über das Bügelbrett, daß sie zuerst den Rücken bügeln konnte. Ganz wie wir es gelernt hatten, zuerst den Rücken, dann die Ärmel, dann das Vorderteil und zum Schluß den Kragen. Während das Eisen warm wurde, klapperte sie im Zimmer umher und suchte eine Zigarette; und während sie sie anzündete, sagte ich: »Ray Duer hat angerufen.«


  »Tja.« Sie klapperte zurück zum Bügelbrett.


  Ich wartete bis sie wieder zur Ruhe kam. »Er hat mir erzählt, er sei mit auf dem Flug morgen.«


  »Tja.«


  »Du weißt also Bescheid?«


  »Tja.«


  »Und wieso und warum weißt du Bescheid, Jurgy?«


  »Er war auf der Gesellschaft heute.«


  »Was hatte Doktor Duer auf der Gesellschaft der Viehzüchter zu suchen?«


  »Luke hatte ihn eingeladen.«


  »Warum hatte Luke ihn eingeladen?«


  »Luke mag ihn gern.«


  »Wirklich?«


  »Tja.«


  »Wieso mag Luke ihn auf einmal so gern?«


  Sie sagte eisig: »Was heißt hier auf einmal. Luke hat ihn bei einer Schlägerei mit irgendeinem Burschen gesehen. Luke hat gesehen, wie er hoch kam vom Boden und den anderen fast umbrachte. So was imponiert Luke. Für Kerle mit Mumm hat er ‘ne Schwäche. Duer ist im Charleroi wegen des neuen Kursus. Und als wir ihn neulich abend zufällig getroffen haben, hat Luke ihn zu der Gesellschaft eingeladen. Zufrieden?«


  »Und wieso hat Ray Duer einen Platz in der Maschine morgen?«


  »Luke hat ihn eingeladen.«


  »Warum?«


  »Ich hab’s dir schon einmal gesagt. Luke mag ihn gern.«


  »Heißt das, du hast mit alldem überhaupt nichts zu tun?«


  Sie schwieg.


  »Antworte, Jurgy.«


  »Tja. Ich hab’ was damit zu tun.«


  »Du hast es Luke vorgeschlagen?«


  »Tja. vielleicht.«


  »Okay, Jurgy. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Willst du es wirklich wissen?«


  »Und ob, Jurgy, ich platze vor Neugierde.«


  »Meinetwegen, Carol.« Sie bückte sieb und zog den Stecker des Bügeleisens wieder heraus. »War’ ein Jammer, wenn ich ein Loch in mein Jackett sengte, ausgerechnet heute abend, wie?«


  Sie drückte Sorgfältig ihre Zigarette aus, ohne jede Eile, blieb hinter dem Bügelbrett stehen und blickte mich an. Sie sagte: »Bei Gott, ich hab’ mir geradezu ein Bein ausgerissen, um Duer in dieses Flugzeug morgen zu bekommen. Ich und Luke — wir haben uns den Mund fusselig geredet, bis wir ihn endlich so weit hatten, daß er sich diese vier Tage frei nimmt und mitkommt.«


  »Interessant, wirklich sehr interessant!«


  »Du bist eine Hexe, Carol, ja, das bist du.«


  »Jurgy — «


  »Duer auf dieser Gesellschaft heute abend, das war das reinste Häufchen Unglück. So was hab’ ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Und weißt du, warum? Weil er sich einbildete, es könnte dich vielleicht aufregen, ihn wiederzusehen. Ausgerechnet dich! Ha!«


  »Jurgy —«


  Sie fauchte: »Du wolltest es doch wissen, oder? Also halt den Mund und laß mich ausreden.« Sie krempelte sich umständlich den linken Ärmel ihres Morgenrocks hoch, »Ich hab’ langé mit dem armen Kerl gesprochen. Ich hab’ ihm gesagt, er soll dich anrufen. Ich hab’ ihm gesagt, du sitzt hier ganz allein und grämst dich zu Tode. Ich hab’ ihm gesagt, er soll dich einladen, ins Hotel ‘rüberzukommen. Ich hab’ ihm gesagt, du liebst ihn noch immer. Ja, all das hab’ ich ihm gesagt und noch mehr. Ich hab’ zu ihm gesagt, nehmen Sie den Telefonhörer auf, und Sie werden sehen. Und wahrhaftig, er tut’s. Und was tust du?« Sie lachte auf: »Du stößt ihm einen Dolch ins Herz.«


  »Das ist nicht wahr —«


  »Mach dir nichts vor. Es ist wahr.« Ihr Mund wurde schmal. »Nachdem er aufgehängt hatte, kam er zurück und sagte: >Es wird nichts daraus, ich komme nicht mit.< Mit einem Gesicht, kalkweiß, der arme Teufel. Carol, wie oft, meinst du, kannst du einem Mann so etwas antun?«


  »Jurgy, das geht dich nichts an.«


  Sie hörte nicht auf mich. »Als ich wegging, saß er mit Luke zusammen. Gott weiß, ob Luke ihn dazu überreden kann, morgen mit uns zu fliegen. Carol, was, zum Teufel, hätte es dich gekostet, freundlich zu ihm zu sein? Ihm nur ein freundliches Wort zu gönnen?«


  »Ich hab’ dir doch gesagt —«


  »Du hast’s mir gesagt!« rief sie. »Was hast du mir gesagt? Du liebst ihn, nicht wahr? Du brauchst nicht zu antworten, ich weiß es. Ich lebe hier mit dir zusammen. Ich hab’ dich mit einigen deiner Verehrer gesehen, und, Junge, du hältst sie dir vom Leibe!


  Du liebst Duer und keinen anderen, aber du kannst ihm nicht verzeihen, was er Donna Stewart angetan hat — da sitzt der Haken.«


  »Oh, um Gottes willen, hör auf.«


  »Hör zu, Kindchen, jetzt bin ich gerade gut im Zuge, jetzt rede ich mir alles von der Leber, und wenn du’s nicht hören willst, kannst du ja ‘rausgehen.« Sie kratzte sich ihren nackten Arm und starrte mich an. »Carol, was ist los mit dir? Für wen hältst du dich?«


  Ich drehte mich um und wollte gehen.


  »Moment«, sagte sie. »Ich werd’ dir erzählen, wer du bist. Du bist eine unter Tausenden, nicht mehr und nicht weniger, und es wird Zeit, daß du dir das klarmachst.«


  »Bist du fertig?« fragte ich.


  »Nein«, sagte sie. »Ich fang gerade erst an.« Sie lehnte sich über das Bügelbrett. »Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, aber damals, als wir hierherkamen, hast du mir einige Male einen Gefallen getan. Ich hab’ die ganze Zeit darauf gewartet, auch dir einen Gefallen tun zu können; und ich dachte, hier hab’ ich eine Möglichkeit, ich kann dich und Ray Duer zusammenbringen auf diesem Flug nach Paris. Aber du hast sie mir unbesehen vor die Füße geworfen.« Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Komm, Kindchen, du mußt endlich dem Leben, so wie es ist, ins Auge sehen. Duer ist kein übler Bursche. Er hat Mumm, und das will etwas heißen heutzutage. Er sieht nicht schlecht aus. Er hat eine gesicherte Stellung bei einer großen Gesellschaft. Er hat eine Zukunft vor sich. Was sonst noch kann eine Frau verlangen? Carol, weißt du eigentlich, wieviel Frauen es in den Vereinigten Staaten gibt? Ungefähr achtzig Millionen. Denk mal darüber nach. Achtzig Millionen Puppen wie dich und mich, eine jede würde sich ein Bein ausreißen nach einem Mann wie Duer. Aber das ist noch nicht alles, nein, Sir. Wir haben nicht umsonst all diese Düsenflugzeuge. Sie öffnen uns die ganze verdammte Welt, nicht wahr? Junge! Sechs Stunden Flug, und Duer hat die Wahl unter Zillionen Puppen in allen Ausführungen, Farben und Größen. Das steck dir hintern Spiegel, Carol. Wenn du diesen Burschen willst, dann steig endlich von deinem hohen Roß und tu etwas für ihn, und das verdammt rasch.«


  Ich konnte nicht einschlafen. Es lag nicht an all diesem Gerede, mochte Jurgy den Mund auch noch so voll genommen haben. Es lag einfach daran, daß ich, Gott weiß warum, Ray immer noch liebte. Er hatte mich angerufen aus reiner Zuneigung, und ich hatte ihm geantwortet wie eine Hexe, und das konnte ich mir nicht verzeihen. Gegen zwei Uhr schlich ich mich ans Telefon und rief das Charleroi an. »Doktor Duer, bitte«, sagte ich zu dem Telefonisten. »Ich glaube, er hat Appartement 1208.«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Ich wartete mehrere Augenblicke lang. Dann meldete sich der Telefonist. »Es tut mir leid, Doktor Duer antwortet nicht.«


  »Oh. Die Nummer des Appartement stimmt doch wohl, 1208?«


  »1208, das stimmt. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein, danke.«


  Ich krabbelte wieder ins Bett.


  


  Ein paar Minuten vor acht meldeten wir uns zum Dienst, und Punkt acht Uhr trafen wir Kay Taylor und Janyce Hinds im Raum für Stewardessen. »Genau auf die Minute, Kinder«, sagte Kay. »Euer Glück.« Sie musterte uns kritisch. Vermutlich hatte Miß Duprez sie dazu angewiesen.


  »Carol, bist du erkältet?«


  »O nein. Nur ein morgendliches Kratzen im Hals.«


  »Bestimmt?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Okay. Also dann. Wir haben unseren Dienst auf diesem Flug folgendermaßen eingeteilt. Auf dem Hinflug, also heute morgen, arbeite ich als >A< und du, Carol, mit mir zusammen als >B<. Achtern ist Janyce >C<, und Mary Ruth, du bist bei ihr >D<. Auf dem Rückflug machen wir’s umgekehrt, damit wir alle ein wenig Szenenwechsel haben. Irgendwelche Fragen?«


  Keine Fragen.


  »Okay. Dann also die Mahlzeiten. Ich habe mit dem Kapitän gesprochen. Wir fliegen auf einer der interkontinentalen Sonderstrecken. Er schätzt die Flugzeit auf ungefähr sieben Stunden. Wir servieren kein Frühstück — das sollen die Burschen gefälligst im Charleroi einnehmen. Um elf Uhr gibt’s Kaffee und einen kleinen Imbiß. Und um drei Viertel eins fangen wir mit dem Servieren des Lunches an. Um drei Uhr wieder ein kleiner Imbiß. Das ist eine recht angenehme Tageseinteilung. Fragen?«


  Keine Fragen. Gott, war sie tüchtig.


  Sie wandte sich an Jurgy und mich. »Gut, Kinder, ihr seid noch nie auf einem Charterflug geflogen, nicht wahr?«


  Nein, waren wir nicht.


  »Okay.« Sie hielt wieder inne. »Mary Ruth, du bist mit einem dieser Burschen verlobt, nicht wahr? Bitte, nimm nichts von dem, was ich sage, persönlich, ich möchte euch nur ein paar allgemeine Hinweise geben.« Sie fuhr munter fort. »Das wird eine neue Erfahrung für euch beide sein. Diese Burschen sind Viehzüchter, das heißt also, eine ziemlich rauhe Bande. Ich will nicht sagen, daß sie keine Gentlemen sind, oder daß sie sich nicht wie Gentlemen benehmen. Aber sie haben dieses Flugzeug gechartert, und sie werden sich so benehmen, als gehörte es ihnen, sie werden alles tun, was ihnen gefällt auf diesem Flug. Wir haben nichts weiter zu tun, als sie zu füttern, ihren Durst zu stillen und sie mit Eiswürfeln zu versorgen. Und ihnen eine Tüte hinzuhalten, wenn ihnen übel wird.«


  Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Ich hasse es, mich wie eine Mama aufzuführen, aber eins muß ich noch sagen. Mary Ruth, du mußt es schon über dich ergehen lassen. Diese Burschen werden euch so lange respektieren, wie ihr euch selber respektiert. Ihr wißt, was ich meine, ich brauch’s euch nicht zu erklären. Sie sind siebzig, also ein ganzes Rudel. Sie sind auf einer Vergnügungsreise. Sie haben das ganze Jahr hindurch geschuftet, und jetzt wollen sie ihren Spaß haben. Ich nehm’s ihnen nicht übel. Aber keinen Spaß im Flugzeug. Sie können allen Spaß haben, den sie nur wollen, wenn sie in Paris angekommen sind. Also schreibt’s euch hinter die Ohren ein für allemal, seid freundlich, aber nicht allzu freundlich. Hab’ ich recht, Janyce?«


  »Und ob du recht hast. Ich weiß es aus bitterer Erfahrung.«


  »Wo war das?«


  »Auf einem Flug nach Rio.«


  »Oh, Junge«, sagte sie. »Das mußt du mir mal erzählen.« Sie räusperte sich. »Noch etwas. Wir werden heute mächtig formell sein. Wir behalten unsere Jacketts an während des ganzen Fluges, zugeknöpft bis oben. Sogar in der Kombüse.« Sie lachte mich an. »Was ist los, Carol? Hab’ ich dir Angst eingejagt?«


  Mir mußten wohl fast die Augen aus dem Kopf fallen. »O nein. Überhaupt nicht.«


  »Wir wollen uns nichts vormachen, Kinder. Siebzig große rauhe Burschen sieben Stunden lang in einem Flugzeug — das ist eine ganz hübsche Situation. Wir haben Glück in einer Hinsicht — wir haben einen wirklich guten Kapitän, Frank Hoffer. Der läßt keinen Unfug zu.« Sie schaute uns an mit hochgezogenen Augenbrauen. »Noch weitere Fragen?«


  Keine Fragen.


  »Okay. Gehen wir.«


  Wir gingen mit unserer Ausrüstung hinaus zum Dienstraum an der Rampe und trugen unsere Namen in der Reihenfolge unseres Alters in die Liste der Flugbesatzung ein: Kay Taylor, Janyce Hinds, Mary Ruth Jurgens, Carol Thompson. Die Hälfte aller Oberbonzen der Magna International Airlines schien zur Stelle zu sein, bis hinunter zu einem großen leutseligen Mann von Public Relations und einem Fotografen. Und als ich diesen Fotografen erblickte, da ging es mir wohl erst richtig auf, daß wir es mit einem Flug der Millionäre zu tun hatten. Siebzig Viehzüchter! Mein Gott, wenn sie alle in die Tasche griffen, könnten sie sich wahrscheinlich Fort Knox kaufen, und es bliebe ihnen noch genug übrig für den Rückflugschein.


  Und dort draußen im Sonnenschein, genau vor uns, stand unsere Maschine: weiß, blitzend, makellos sauber wie ein Neugeborenes, ein riesiges glattes königliches Kind, ausgebreitet auf dem Fell mit Dutzenden von Bediensteten, die ihm aufwarteten. Die F-6-Wagen pumpten Treibstoff in die Tragflächentanks, die Verpflegungswagen schwebten hoch oben an ihren Kränen vor den Kombüsentoren, der Boden-Kompressor summte eifrig und kühlte die Kabine, der Elektrizitätsversorgungswagen stand am Bug, der Wagen zur Wasserversorgung der Kombüse und der Wagen des Waschraumdienstes fuhren umher, die Passagierrampen waren schon vom und achtem bereitgestellt. Emsig, emsig, emsig, ein großartiger Anblick, und wie immer ließ er mein Herz höher schlagen.


  Kay blieb stehen, um ein paar Worte mit dem Flugdienstleiter und Mr. Barker zu wechseln, sie nahm von ihnen einige Listen entgegen, die sie zu ihren anderen Papieren heftete. Eine dieser Listen, das wußte ich, war die Passagierliste. Duer. Bitte, Kay,’ ist ein gewisser Doktor Duer offiziell auf der Passagierliste? Duer — d-u-e-r. Ray — r-a-y. Ich hatte nicht den Mut zu fragen.


  Wir kletterten die Rampe achtem hinauf. Janyce und Jurgy blieben in der Kombüse achtem, und Kay und ich gingen nach vorn auf unseren Platz in weiter Feme.


  Meine Aufgabe war es, die Vorräte in der Kombüse nachzuzählen, die Nahrungsmittel, Getränke, Bestecke und alles sonstige Zubehör. Kay half mir dabei, und dann prüfte sie die Ausrüstung für unvorhergesehene Zwischenfälle, die Ausrüstung der Waschräume und der Kabine und die Lautsprecheranlage und die Bord-. Sprechanlage, während Janyce achtern das gleiche tat. »Alles in Ordnung?« fragte Kay.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Janyce, »alles tipp-topp.«


  »Wie steht’s mit Eis bei euch?« fragte Kay, und Janyce antwortete: »Junge, wir haben genug, um die Titanic zu versenken.«


  »Alkohol?« fragte Kay.


  »Unmassen«, sagte Janyce.


  »Gut.«


  »Gut.« Klick, klick.


  Die Viehzüchter erschienen um halb neun. Ich konnte von einem der Fenster aus sehen, wie sie sich zur Rampe drängten, alle mit >Melonen< auf dem Kopf; aber Ray Duer konnte ich nirgends erblicken. Um acht Uhr vierzig konnte es losgehen mit: dem Einsteigen. Kay stellte sich an den Passagiereinstieg vorne, und Janyce ging zum Passagiereinstieg achtern. Jurgy und ich warteten jede in unserer Kabine; und die Männer stampften an Bord. Ein paar von ihnen kannte ich, Luke hatte sie mit zu uns nach Hause gebracht, aber so en masse hatte ich sie noch nie gesehen. Sie waren riesig-große mächtige Männer mit von Wind und Wetter gegerbten Gesichtern, dabei schüchtern wie Kinder, die den Mund nicht aufkriegen und nicht aufzutreten wagen. Einige trugen Stiefel, andere Wildlederschuhe. Einige hatten Tweedjacketts und Sporthosen an, andere wieder ganz korrekte Anzüge. Ray war nicht unter ihnen.


  Innerhalb von zehn Minuten saßen sie alle auf ihren Plätzen. Auch die Besatzung war schon an Bord; der Schlepper war schon vorgespannt, und wir waren so gut wie startbereit. Kay zählte die Passagiere vom Bug bis zum Heck, und ich sah, wie sie mit Janyce sprach, wobei sie mit einem Bleistift auf die Passagierliste tippte. Sie runzelte die Stirn, als sie zurückkam, und ich fragte: »Was ist denn los?«


  »Es fehlen sechs.«


  »Sechs!«


  »Sie werden wohl noch auftauchen. Wir haben noch Zeit.«


  Ich sah, wie Jurgy mir von ihrer Kabine aus zuwinkte, und eilte zu ihr.


  Sie flüsterte mir aufgeregt zu: »Hast du Luke vorn bei dir?«


  »Nein. Hast du Duer?«


  »Nein.«


  Wir starrten einander an.


  Ich sagte: »Es fehlen noch sechs Passagiere.«


  »Tja. Ich weiß. Die Rumtreiber, die sind wahrscheinlich bei irgendwelchen Flittchen hängengeblieben.«


  »Jurgy! Wie kannst du so etwas sagen!«


  »Du weißt ja nicht, was das für eine Gesellschaft war gestern abend, Carol. Es war buchstäblich eine Orgie.«


  Schöne, ermutigende Worte. Ich ging mit schwerem Herzen zurück in die Kombüse und prüfte alle Kontakte — sie mußten ausgeschaltet sein, ehe wir zum Start rollten. Kay war nirgends zu sehen. Sie holte sich wohl Rat bei dem Kapitän.


  Ein paar Minuten später kam sie aus der Kanzel und tuschelte mir zu: »Ich muß noch mal schnell zu dem Flugdienstleiter wegen dieser sechs Abtrünnigen. Du fängst am besten schon an, den Burschen zu erklären, wie die Sauerstoffmasken funktionieren, dann sind sie beschäftigt. Mach’s ganz ausführlich. Schwimmwesten und all das übrige Zeug erledige ich nachher.«


  »Gut.«


  Sie ging hinaus zur Passagierrampe, und ich machte mich an meine Sauerstoffrede. Ich konnte sie schon bald auswendig nach all diesen Monaten; und wie üblich hörten alle höflich zu, wenn sie auch kaum etwas davon begriffen. Aber ich konnte nicht ausreden. Ein paar Viehzüchter brüllten: »Heiliger Bimbam! Seht euch mal das an.« Und ehe ich’s mich versah, drängten sich alle diese riesigen Männer an die Backbordfenster und riefen und johlten und brüllten vor Lachen. Mein Gott, dachte ich, was ist denn da los, und lief zum Passagiereinstieg und sah hinaus.


  Es waren nur die sechs Vermißten, allesamt mit >Melonen< auf den Köpfen, inbegriffen mein Herzallerliebster, Doktor Ray Duer; und allesamt aussehend, als hätten sie die Nacht in einem Graben zugebracht, inbegriffen der Mann meiner Träume, Doktor Ray Duer; und allen voran Luke, einen riesigen Steinkrug, wahrscheinlich voller Apfelschnaps, schwenkend, und allesamt verwickelt in ein hitziges Wortgefecht mit den Oberbonzen der Magna Airlines, während der Fotograf sich geradezu wie ein Verrückter abzappelte, um diese Szene für die Nachwelt festzuhalten. Der Anlaß des Streits stand da und muhte kläglich, blökte nach seiner Mutter — ein armes bedauernswertes Kälbchen mit einer Girlande aus Hibiskus-Blüten um den Hals und einem dicken roten Samtseil als Halfter, das nur aus dem Sonnenkönigssaal des Charleroi stammen konnte. Offensichtlich wollten diese Melonenbehüteten das Kalb an Bord bringen, damit sie es durch Paris führen und den unwissenden Eingeborenen zeigen konnten, wie ein echtes amerikanisches Kalb aussah. Wohingegen die Magna-Bande es überhaupt keinem Kalb, ob amerikanisch oder nicht, erlaubte, einen Fuß oder Huf in ihre schöne lilienweiße Boeing 707 zu setzen. »Wir haben bezahlt für dieses verdammte Flugzeug«, brüllte Luke; und der Flugdienstleiter, der sich anscheinend entschlossen hatte, Gewalt mit Gewalt zu begegnen, brüllte zurück: »Sie haben nicht dafür bezahlt, irgendwelche verdammten Viehherden zu transportieren.«


  »Zum Teufel, wir transportieren, was uns gefällt«, donnerte Luke, und der Flugdienstleiter donnerte ihm ins Gesicht: »Zum Teufel, aber kein Vieh, bestimmt nicht! Außerdem gibt es ein Gesetz dagegen.«


  Dies ist eines der erstaunlichsten Dinge, das ist mir schon oft aufgefallen: Nichts auf der Welt zähmt so gründlich und schnell irgend so ein riesiges ungeschlachtes rauhbeiniges, einen Meter neunzig langes, zwei Zentner schweres randalierendes amerikanisches Mannsbild, als wenn man ihm — sagt, dagegen gibt es ein Gesetz. Wir sollten wirklich ungeheuer stolz darauf sein, daß unsere Regierung so viel Respekt einflößt. Selbst Luke ließ von seinem Vorhaben ab, als der Flugdienstleiter anfing, das betreffende Gesetz zu zitieren. »Absatz zehn, Paragraph drei«, sagte er mit Autorität in der Stimme. »Kein Passagier, der ein Passagierflugzeug benutzt in den Vereinigten Staaten oder ihren Territorien oder Besitzungen darf transportieren oder transportieren lassen oder planen zu transportieren Geflügel, Haustiere, inbegriffen Schweine, Ziegen, Schafe, Rinder oder sonstige Tiere, tot oder lebendig, mit Ausnahme der in Unterabteilung sieben aufgeführten Tiere, bei einer Strafe von mindestens fünfundzwanzigtausend Dollar oder fünf Jahren Gefängnis oder beidem. — Na, was sagen Sie nun?« Wenn die Worte nicht zündeten! Es hätte mich gar nicht gewundert, wenn er sie eben erst erfunden hätte — ich meine, es klang ein wenig zu gesetzmäßig, um gesetzmäßig zu sein; aber es brachte die Bande augenblicklich zum Schweigen, nahm ihr allen Wind aus den Segeln. Mr. Casey aus der Verpflegungsabteilung goß noch Öl auf die aufgewühlten Wogen, indem er versicherte, er werde sich des armen kleinen Kalbes annehmen, als wäre es sein eigenes (das möchte ich wetten). Und schließlich, angeführt von Kay, wurden die sechs an Bord geleitet und wiedervereinigt mit ihren johlenden Kumpanen.


  Natürlich hatten wir Verspätung, es wurde höchste Zeit, daß wir fortkamen. Kay und ich brachten die sechs, so schnell wir konnten, auf ihre Plätze. Luke wollte sich nicht von dem großen Steinkrug trennen, er wollte ihn nicht einmal aus der Hand geben, um den Sitzgurt anzuschnallen. Ich hatte richtig geraten, der Schnaps in dem Krug war Apfelschnaps. »Kosten Sie mal«, sagte er zu Kay. »Hab’ ich selber gebraut. Bester Apfelschnaps in der ganzen weiten Welt. Versuchen Sie mal, kleine Dame.«


  »Nicht jetzt, Sir«, sagte Kay. »Wir haben noch eine Menge zu tun.«


  Die anderen vier Viehzüchter waren ziemlich leicht zu handhaben, aber Ray Duer war ein Jammerbild. Bei Gott, er bot einen fürchterlichen Anblick. Er bot einen solchen Anblick, daß ich mir sagte, die Magna-Bonzen müssen ihn nicht erkannt haben während des Palavers um das Kalb, sonst hätten sie ihn bestimmt nicht an Bord gelassen. Ei- hatte seine Hornbrille verloren. Er war unrasiert. Sein Gesicht sah aus, als hätte er sich mit Holzkohl geschminkt. Seine Hände waren schwarz. Sein Anzug war voller Flecken. Irgendwo und — wann hatte er ein Paar Cowboy-Stiefel aufgetrieben mit hohen Absätzen, die ihn, man sah es ihm geradezu an, entsetzlich drückten. Er war, schlicht gesagt, ein Büd männlicher Schönheit und Würde, vor allem mit diesem grünen Farbton unter der Haut und der Melone auf dem Kopf, die ihm obendrein noch ein paar Nummern zu groß und fast bis über die Augen gerutscht war.


  Er konnte oder wollte mich nicht ansehen.


  Ich sagte: »Darf ich Ihren Hut nehmen, Sir?«


  »Hut?« Mein Gott, er wußte nicht einmal, daß er einen Hut aufhatte. Er langte hinauf und entdeckte ihn dort auf seinem Kopf und reichte ihn mir wortlos.


  »Das Signal zum Anschnallen der Sitzgurte ist erleuchtet, Sir. Darf ich Sie bitten, sich anzuschnallen?«


  Er tastete umher, und endlich gelang es ihm.


  »Legen Sie Wert darauf, daß ich Ihnen erkläre, wie man die Sauerstoffmaske benutzt, Sir?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wie ist das mit Ihrem Gepäck, Sir? Haben Sie das abgegeben?«


  Er nickte.


  Ich sagte: »Gleich nach dem Start gibt’s Kaffee. Ich sag Ihnen Bescheid, wenn es soweit ist.«


  »Danke.«


  Wir rollten hinaus auf die Startbahn. Ich ging in der Kabine umher und sah nach, ob alle angeschnallt waren, während Kay ihre Ansprache über den Lautsprecher hielt. Dann stellte ich die Startbeleuchtung ein, und schließlich begaben Kay und ich uns auf die vorderen Besatzungsplätze. Wir setzten uns Seite an Seite, schnallten die Sitzgurte um und warteten auf den Start zu diesem Flug.


  Sie sagte verdrießlich: »Dieser große knochige Alte, der mit dem Steinkrug voller Apfelschnaps, macht mir Sorge. Hoffentlich macht der uns keine Scherereien.«


  »Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Kay. Er ist Marv Ruths Bräutigam. Wenn er Krawall macht, holen wir sie. Er ißt ihr aus der Hand.«


  »Das ist Mary Ruths Bräutigam!« Es klang verblüfft. »Nein, so was! — Natürlich, fetzt erinnere ich mich, Molly Duprez hat irgend so etwas erwähnt, aber ich hab’ das nicht ganz mitgekriegt. Trotzdem, behalt’ ihn im Auge, Carol.«


  »Mach ich.«


  »Und Ray Duer auch«, fügte sie hinzu. »Und achte auf irgendwelche Anzeichen von Zyanose während des Fluges. Wir fliegen in einer Höhe von dreißigtausend Fuß. Wenn jemand blau wird, gib ihm ein paar Züge Sauerstoff zu atmen.«


  »Doktor Duer ist schon mehr grün.«


  »Ich hab’s gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Ray seit drei Tahren, seit er bei der Fluggesellschaft eingetreten ist. Wir sind gemeinsam eingeladen gewesen, wir sind zusammen ausgegangen, wir haben lange Gespräche geführt über diese ganze Fliegerei, ich bin nie jemandem begegnet, der seinen Beruf so ernst nimmt. Mein Wort, wenn jemand mir gesagt hätte, ich würde den Tag erleben, an dem Ray Duer in einem solchen Aufzug an Bord steigt, ich hätte nur gelacht.« Sie wurde vertraulich. »Der arme Ray. Er ist ein prächtiger Kerl. Ein wahrer Jammer, daß es ausgerechnet ihn packen mußte.«


  »Oh?« machte ich.


  »Ja, der verdammte Narr — er hat sich verliebt in eine der Stewardeß-Anwärterinnen im Charleroi. Ein richtiges kleines Luder. Du kennst ja die Sorte. Sie hat ihn ordentlich an der Nase herumgeführt und dann sitzenlassen. Und nach allem, was man so sagt, hat er’s immer noch nicht überwunden.«


  »Ach«, sagte ich. »Das ist ja entsetzlich.«


  »Es ist eine Schande. Er ist ein so anständiger Bursche.«


  Ich sagte: »Wer ist denn das Mädchen?«


  »Oh, irgendeine dumme kleine Gans. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie soll aus Connecticut sein.«


  Das Heulen der Triebwerke stieg an, und wir rollten los.


  


  Um elf Uhr servierten wir Kaffee und einen kleinen Imbiß. Ray schlief, tot für diese Welt. Seinen Sitzgurt hatte er noch immer festgeschnallt, wie es sein soll bei einem schlafenden Passagier, und wir sahen keinen Grund, ihn zu wecken... Allmählich schien er wieder Farbe zu bekommen. Kay musterte ihn mehrere Male aufmerksam, entdeckte aber keine Anzeichen von Sauerstoffmangel. Er bekam allen Sauerstoff, den er brauchte.


  Im vorderen Salon spielte Luke mit vier anderen Männern Poker und amüsierte sich großartig. Seine Gesichtsfarbe war gut; er trank eine Tasse Kaffee nach der anderen und schlang alle belegten Brote in Reichweite in sich hinein, ein ermutigender Anblick, wenngleich er sich noch immer nicht trennen wollte von seinem Krug voller Apfelschnaps.


  Im großen und ganzen waren die Männer viel ruhiger, als ich erwartet hatte. Etwa die Hälfte in unserer Abteilung trank mäßig, und die übrige sdhlief. Janyce meldete das gleiche von achtern — keine Schwierigkeiten. Hin und wieder sah ich Jurgy und berichtete ihr, daß es Luke gut gehe, aber sie wollte nicht nach vorn kommen und ihn sehen. Sie machte ein ziemlich finsteres Gesicht und schien der Sache nicht recht zu trauen.


  »Mach dir keine Sorgen, Jurgy«, beruhigte ich sie. »Wir passen schon auf ihn auf.«


  Der Flug war traumhaft. Unter uns nichts als Wolken und manchmal ein Streifen verwischten Blaus, der Atlantische Ozean; es wollte mir einfach nicht in den Kopf, daß wir Europa näher und näher kamen und in wenigen Stunden auf französischem Boden landen würden. Frank Hoffer, der Kapitän, schlenderte dann und wann durch die Kabine und wechselte ein paar Worte mit jedem, der wach war. Er war ein Mann von etwa vierzig Jahren, untersetzt und vierschrötig, aber mit ungeheuer wachen dunklen Augen. Kay war schon oft mit ihm geflogen; sie kannten sich gut. Wir hatten eine kleine Besprechung in der Kombüse, und er meinte: »Scheint recht ruhig zu sein, die Burschen sparen sich ihre Kräfte wohl für den großen Augenblick im lustigen Paris. Aber wenn irgendeiner randalieren sollte, dann ruft mich sofort, ja?«


  »Selbstverständlich«, sagte Kay. c


  Um ein Uhr war es Zeit für den Lunch. Ich machte in der Kombüse die Tabletts zurecht; und Kay servierte. Ray schlief immer noch, aber nachdem alle anderen bedient waren, entschloß Kay sich, ihn zu wecken. »Er muß was in den Magen bekommen. Das ist es, was er braucht.« Als sie in die Kombüse zurückkam, sagte sie voll Befriedigung: »Es geht ihm prächtig. Er ist aufgewacht wie ein Baby und hat sich auf das Filet mignon gestürzt, als hätte er seit einer Woche nichts mehr gegessen.«


  Wir hatten es nicht gerade eilig. Kay lag alles daran, die Trinkerei auf ein Minimum zu beschränken. Nachdem die Tabletts der Hauptmahlzeit wieder eingesammelt waren, servierte Kay das Dessert und ich den Kaffee, und nirgends bekamen wir einen Korb, bis auf den Salon, wo das Pokerspiel in vollem Gange war. Luke kippte sich immer noch einen aus seinem Steinkrug mit Apfelschnaps, die anderen tranken Bourbon, und sie alle kamen allmählich etwas in Fahrt. Luke dröhnte und gurgelte wie ein altes Nebelhorn.


  »Himmel«, meinte Kay, »wenn mir doch bloß etwas einfiele, wie ich diese Bande auseinandertreiben könnte.«


  »Soll ich mit Mary Ruth sprechen?«


  »Noch nicht. Das ist unsere letzte Rettung.«


  Wir gingen weiter zu Ray Duer. Er hatte sein Steak gegessen und alle Beilagen, die gerösteten Kartoffeln und die französischen grünen Bohnen und die gefüllten Champignons und die Brötchen und die Butter, und es erfreute mein Herz. Er jedoch machte gar keinen vergnügten Eindruck. Er hockte in seinem Sessel und starrte finster aus dem Fenster hinab in die Wolken zwanzigtausend Fuß unter uns.


  Wir waren alle außerordentlich förmlich.


  Kay sagte: »Ich hoffe, das Essen hat Ihnen geschmeckt, Sir?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Hätten Sie gern ein Dessert, Sir?«


  »Nein, danke.«


  »Wirklich nicht? Vielleicht Obst oder Käse?«


  »Nein, danke.«


  Jetzt war ich an der Reihe. »Kaffee, Sir?«


  »Bitte.«


  Er schaute mich einen Augenblick lang an. Dann wandte er sich wieder zu Kay: »Das ist eine schöne Geschichte, wie?«


  »Was denn, Sir?« fragte sie unschuldsvoll.


  »In einem solchen Zustand an Bord zu kommen.«


  »Sie sind auf Urlaub, Sir. Warum sollten Sie nicht vor der Abreise feiern?«


  Er grunzte.


  Ich sagte: »Möchten Sie Milch zum Kaffee, Sir?«


  »Nein, schwarz. — Kay, wie seh ich aus?«


  Sie lachte: »Nicht allzu schlimm. Sie wissen ja, wir haben auch einen elektrischen Rasierapparat hier. Sie brauchen sich nur zu bedienen.«


  »Danke. — Miß Thompson?«


  »Ja, Sir?«


  Er blickte finster drein. »Nichts. Verzeihung. Schon gut.«


  Ich wußte, was er mir sagen wollte — nicht wörtlich, aber dem Sinn nach; und er konnte natürlich nicht sprechen, solange Kay neben uns stand. Ich glaube nicht, daß er sich für seinen Zustand entschuldigen wollte. So weit würde er sich nicht herablassen. Er wollte wohl nur wissen, ob ich endlich zufrieden sei. Hier war er, sozusagen buchstäblich bloßgestellt, und selbst Jago hätte auf keine abgefeimtere Rache sinnen können. Aber was empfand ich?


  Er wäre wohl erstaunt gewesen. Ich empfand nur Kummer und Liebe und den Drang, ihm mehr und mehr schwarzen Kaffee einzuschenken, auf daß er zu seinem wahren Selbst zurückkehren möge. Ich konnte es nicht ertragen, ihn so dort sitzen zu sehen, unordentlich, unrasiert, unglücklich. Ich wollte keine Rache, ich wollte nicht Zeuge sein seiner Erniedrigung. Ich wollte ihn so, wie er eigentlich war, und nicht diese Karikatur von ihm.


  Wie gesagt, eigentlich ereignete sich nichts zwischen Doktor Duer und mir, außer daß ich ihm eine Tasse schwarzen Kaffee eingoß und er anschließend genau sechs Worte zu mir sagte, von denen zwei mein Name, Miß Thompson, waren; und die fing Kay Taylor auf. Ihre Ohren flatterten, auf ihrem Radarschirm leuchteten überall große grüne Flecken auf, und sie war dicht auf der Fährte. Denn kaum waren wir beide wieder in der Kombüse und räumten die Reste des Lunchs weg, da fing sie an, über ihr Zuhause zu schwärmen, wie sie sich danach sehne, ihre Familie wiederzusehen, wie sie ihren alten Vater vermisse, dessen Steckenpferd es sei, Modellschiffe in Flaschen zu basteln, und so weiter. Zuhause war in ihrem Falle Rhode Island, und das überraschte mich nicht; sie war ein großes gesundes Mädchen mit Apfelbäckchen, die geradezu von frischer Luft glühten. Und all das führte ganz natürlich zu der natürlichsten Frage der Welt — sie hätte nicht natürlicher sein können, wenn sie aus einem Baumstamm gewachsen wäre: »Carol! wo bist du zu Hause?«


  »Greenwich.«


  »Greenwich, Connecticut?«


  »Ja«, sagte ich.


  Sie war verblüfft und sagte kein Wort mehr. Und wenn eine redselige Person wie Kay plötzlich den Mund nicht mehr aufkriegt, dann ist das ein sicheres Zeichen, daß sie einen laut und deutlich gehört hat.


  Nach dem Lunch wehte sozusagen eine andere Luft in unserer Kabine. Als ich hinüberging, um Jurgy einen kurzen Besuch abzustatten, spürte ich es auch drüben in der anderen Kabine. Jurgy war noch immer nicht nach vom gekommen, um Luke zu sehen, und ich fand, ich müsse bei ihr hineinschauen und sie über den letzten Stand der Dinge unterrichten.


  »Wie geht’s ihm?« fragte sie und erwartete das Schlimmste.


  »Er hat seinen Lunch gegessen.«


  »Hm. Sie trinken schwer da vom?«


  »Nun, mäßig bis unmäßig.«


  Sie bekam ihren verkniffenen Mund »Macht er Scherereien?«


  »Das Pokerspiel ist ein wenig laut, das ist alles.«


  »Er schüttet diesen Apfelschnaps in sich hinein, wie?«


  »Hin und wieder.«


  »Ich könnte ihn umbringen. Warum zum Teufel muß er das Zeug in sich hineingießen?«


  »Wahrscheinlich gefällt ihm der Geschmack. Wie ist die Lage bei euch?«


  »Die Burschen werden langsam unruhig.«


  »Bei uns auch. Es ist ja auch ein langer Flug.«


  Ja, es wehte eine andere Luft, ich spürte es ganz deutlich, als ich zurückging. Mittlerweile waren überall lärmende Kartenspiele im Gange. Ich wurde wohl ein halbes Dutzend Mal angehalten, um Bestellungen auf Getränke entgegenzunehmen. Ich konnte es verstehen. Drei Tage lang war es hoch hergegangen im Charleroi auf dieser angeblichen Tagung, die sie am Abend zuvor mit einer Feier gekrönt hatten, die unbeschreiblich gewesen sein soll. Einige hatten ihren Rausch am Morgen ausgeschlafen, einige waren beim Lunch nüchtern geworden; und nun waren sie alle darauf aus, sich von neuem ins Vergnügen zu stürzen. Einer der Männer, ein großer, schwerfälliger Bursche mit den aufreizendsten braunen Augen, sagte, als er mir seine Bestellung aufgab: »Hören Sie, wie wär’s, wollen Sie sich nicht ein bißchen zu uns setzen und auch was trinken?«


  Ich sagte: »Es tut mir schrecklich leid, Sir, aber das darf ich nicht. Wenn der Kapitän mich dabei erwischte, ich würde in Ketten gelegt.« Die anderen Männer lachten, aber er nicht. Der Blick seiner aufreizenden braunen Augen blieb starr auf den obersten Knopf meines Jacketts gerichtet.


  »Spaß beiseite«, sagte er. »Setzen Sie sich zu uns, nur für eine Minute. Wir beschützen Sie.« Ich schenkte ihm mein leeres dämliches Lächeln, als wäre er der witzigste Bursche auf der ganzen weiten Welt, und ging weiter.


  Ray saß nicht auf seinem Platz. Wahrscheinlich brachte er sich ein wenig in Ordnung. Aus dem vorderen Salon drang ein wildes Getöse, und Lukes Stimme übertönte alles. Ich stockte, doch dann ging ich nachsehen, was dort los sei. Die fünf spielten noch immer Poker, und zu ihnen hatten sich noch ein paar als Kiebitze gesellt. Nun, noch waren die Möbel heil, wenngleich es klang, als legten sie alles in Trümmer... Sie brüllten gerade über irgendeinen Witz von Luke, und er brüllte dagegen an und spülte sich den Mund aus dem Steinkrug.


  Als er mich sah, johlte er: »Carol, Herzchen! Komm her! Komm!« Er gab seinem Nebenmann einen Schubs. »Rück mal ‘n bißchen, Barney, damit Carol sich hinsetzen kann. Jungs, habt ihr schon mal ‘n süßeres kleines Mädchen als Carol gesehen? Wie? Schon jemals unschuldigere Augen gesehen? Komm, Carol, komm, setz dich neben deinen alten Onkel Luke. Rück mal ‘n bißchen, Bamey. Haste mich nicht verstanden?«


  Aber ehe ich noch etwas sagen konnte, erschien Kay in der Tür zur Kanzel am anderen Ende des Ganges, hinter ihr der Kapitän. Sie gingen auf die Kartenspieler zu, Frank Hoffer drängte sich zwischen den umherstehenden Männern hindurch und sagte zu Luke: »Mister Lukas.«


  »He, Käpten! He, mein Sohn!« er hob den Steinkrug hoch. »Wie wär’s mit ‘nem Schluck?«


  »Mister Lukas —«


  »Kommen wir gut voran, mein Sohn? Ist schon Land in Sicht?«


  »Mister Lukas, ich möchte Sie nicht an Ihrem Vergnügen hindern. Der Flug soll ja Ihnen und allen Spaß machen. Aber auch wir haben unsere Vorschriften, und Sie täten mir einen Gefallen, wenn Sie sich daran hielten.«


  »Vorschriften?« sagte Luke und stand auf. Bamey, sein Nachbar, zog ihn wieder auf seinen Sitz.


  »Sie verstehen mich schon, Mister Lukas«, redete Frank weiter und wandte sich an die anderen in einem höflichen, aber sehr bestimmten Ton: »Meine Herren, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Plätze wieder einnähmen. Es ist nicht gerade sicher, während des Fluges zu stehen. Wir könnten in ein kleines Luftloch geraten, und das wäre nicht gerade angenehm für Sie.«


  »Na, na, Käpten«, setzte einer der Männer an.


  »Darf ich um Ihren Namen bitten, Sir?«


  »Blythe, Jim Blythe —«


  »Mister Blythe, ich habe es erlebt, daß eine Maschine mir tausend Fuß tief abgesackt ist, mir nichts dir nichts. Ich habe es erlebt, daß jemand in meiner Maschine einen Schädelbruch erlitt mitten in so einem Luftloch. Wenn ich also bitten darf, nehmen Sie Ihre Plätze wieder ein, ja? Ich wäre Ihnen sehr verbunden.«


  Einer nach dem anderen trollten sich die Männer davon.


  Nur Luke rief wütend: »He, Käpten!«


  »Bitte?«


  »Was soll das? Wieso kommen Sie hierher und kommandieren alle herum?«


  »Ich tue nur meine Pflicht, Mister Lukas.«


  »So? Seit wann?«


  »Seit dem Start. Ich habe das Kommando für diese Maschine. Ich bin verantwortlich für die Sicherheit der Passagiere und der Besatzung. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«


  Luke blickte ihn finster an.


  »Okay«, sagte Frank. »Regen Sie sich nicht auf, ja? Und wenn Sie mir einen freundlichen Rat nicht übelnehmen: wenn ich Sie wäre, ich korkte diesen Steinkrug zu und versteckte ihn eine Zeitlang.«


  »Käpten, ich mach’ Ihnen einen Vorschlag. Sie übernehmen meine Karten für die nächste Runde, und ich flieg’ Ihr Schiff für Sie. Wie wär’s? Ist das ‘n anständiger Vorschlag?«


  Frank lachte und ging zurück in die Kanzel. Aber er hatte genau das getan, um was Kay ihn gebeten haben mußte; er hatte diese randalierende Bande auseinandergetrieben, er hatte den Lärm gedämpft, er hatte die Ordnung wiederhergestellt in wenigen Sekunden. Es war die reinste Zauberei, wie ein Mann sich so durchzusetzen vermochte.


  Als wir zurückgingen in die Kombüse, sagte Kay: »Mir blieb nichts anderes übrig. Ich hab’ mein möglichstes versucht mit diesem alten Gauner, aber ich konnte mich nicht einmal verständlich machen, ich mußte Frank rufen.«


  »Er hat sie richtig angepackt.«


  »Und wie. Er ist ein prima Kerl.«


  Die Klingeln auf der Schalttafel in der Kombüse surrten unentwegt. Die grünen Ruflichter knisterten förmlich. »Mein Gott«, sagte ich zu Kay. »Ich hab’ ein halbes Dutzend Bestellungen auf Getränke. Die müssen ja allmählich wild werden da draußen.«


  »Laß sie warten«, meinte Kay.


  »Aber sie warten schon lange —«


  »Dann geh’ raus und beruhige sie.«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Sag, die elektrische Schaltanlage funktioniert nicht richtig, das genügt.«


  Nun, das hätte ich mir auch selber ausdenken können, aber erfinderisch war ich noch nie, abgesehen davon, daß ich noch wenig Erfahrung hatte. Und natürlich wirkte es wie ein Zauber, ich ging auf und ab und sagte mit herzzerreißendem Flüstern: »Ach, es tut mir leid, daß wir Sie warten lassen müssen, Sir, aber unsere elektrische Schalttafel in der Kombüse streikt.« Und diese großen durstigen Viehzüchter hätten nicht netter und teilnahmsvoller sein können. Sie verstanden.


  Auf dem Rückweg traf ich Ray Duer, der langsam den Gang entlangkam. Endlich nach Monaten und Monaten standen wir einander wieder gegenüber von Angesicht zu Angesicht. Er hatte sich rasiert und gewaschen und war fast wieder so gut wie neu, abgesehen von den Cowboystiefeln — allem Anschein nach derselbe Ray Duer, den ich für wenige kurze Stunden gekannt, geliebt hatte, über den ich geweint hatte, der Mann, dem ich meinen Busen als Fußbank dargeboten hatte.


  Er blieb stehen.


  Ich blieb stehen, und gleichzeitig blieb auch alles in mir stehen. Er sagte ruhig: »Hallo, Carol.«


  »Hallo, Sir.«


  Seine Augen waren ungewöhnlich schön ohne die Hornbrille, aber ziemlich kühl und forschend, als hätte er für mich nur ein rein wissenschaftliches Interesse. Er sagte: »Ich möchte mit dir sprechen. Kannst du dich eine Minute lang oder so setzen?«


  »Es tut mir leid, Sir, aber wir haben Schwierigkeiten mit der elektrischen Schalttafel in der —«


  Ich stockte, ich war entsetzt über mich. Warum stieß ich ihn immer und immer wieder vor den Kopf wie eine verwöhnte Göre? War ich immer noch nicht erwachsen geworden in all diesen Tausenden von Jahren der Einsamkeit?


  Er lachte befriedigt, als wäre dies bei all den wissenschaftlichen Beweisen, die er über mich zusammengetragen hatte, genau das, was er erwartet hatte — eine weitere Ausflucht, eine weitere schnippische Antwort, die mit >Es tut mir leid, Sir< begann wie üblich. Er sagte: »Es ist nichts Besonderes. Ich wollte dir nur sagen, daß ich gestern abend entschlossen war, nicht an diesem Flug teilzunehmen.« Er lachte wieder. »Aber Luke Lukas hatte andere Pläne. Ich nehme es ihm nicht übel, es ist alles wirklich meine Schuld.«


  »Ray —«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich nicht mehr belästigen.«


  »Ich bin froh —«


  »Ich weiß, daß du froh bist!« sagte er barsch und wollte sich an mir vorbeidrängen.


  Ich sagte und tat alles, meine Stimme zu dämpfen: »Warum läßt du mich, nicht ausreden? Ich bin froh, daß Luke andere Pläne hatte, ich bin froh, daß du hier bist. Das meinte ich, als ich sagte, ich sei froh.«


  Er wandte sich um mit ärgerlicher Miene, als machte ich mich nur über ihn lustig; aber er konnte nicht anders, er mußte die Wahrheit erkennen. Wir starrten einander an, und die Erde hörte auf, sich zu drehen. Er sagte: »Carol«, aber ich mußte ihn verlassen. Ich hatte endlich so zu ihm gesprochen, wie mir ums Herz war, und es gab nichts, das ich hier in aller Öffentlichkeit hätte hinzufügen können, ohne in Tränen auszubrechen zum Gauch der anderen; und es mußte ihm für die nächsten Stunden oder so genügen, während wir fast mit Schallgeschwindigkeit auf Frankreichs Küste zubrausten. Dort würden wir allein sein, dort würden wir Gelegenheit haben, endlose Stunden lang zu sprechen, ohne eine Herde Viehzüchter, die um uns her die Ohren auf sperrte; aber selbst mit dieser tröstlichen Vorstellung gelang es mir kaum, in die Kombüse zurückzukehren.


  Kay war emsig dabei, Tabletts mit Gläsern bereitzustellen. Sie schaute mich nicht an, sie merkte nichts — Alma hätte es ganz gewiß bemerkt, daß ich auf der Fiesta gewesen war, daß meine Stimme sich verändert hatte. Und plötzlich, als ich dastand und zusah, wie sie beflissen hantierte, und nichts sah und nichts hörte, kam mir das Bild meiner anderen Freundin, Donna, in den Sinn, und irgend jemand — Thompson und wiederum nicht Thompson — sagte: >Mein Gott, ich bin froh, daß sie heute nicht hier ist.< Es war der reine Verrat. Nicht nur einmal, sondern viele, viele Male, wenn ich nach New Orleans und Washington und auf der Miami—New York-Strecke geflogen war, hatte ich gedacht, oh, ich wünschte, Donna wäre mit mir auf diesem Flug, wir hätten solchen Spaß zusammen — vor allem in New Orleans, auch in New York; sogar in Washington. Gute alte Donna. Sie hatte mir gefehlt wie mein rechter Arm. Aber nicht heute. Nicht auf diesem Flug. Ich konnte es nicht einmal ertragen, sie mir vorzustellen, wie sie den Gang entlangstöckelte mit diesen siebzig großen derben Burschen um sie herum. Ich konnte es nicht ertragen, mir das auch nur einen Augenblick lang vorzustellen. Es war das erste Mal, daß ich sie überhaupt nicht vermißte, daß es fast eine Freude war, sie nicht auf der Bildfläche zu sehen, fröhlich und lebhaft und munter und vergnügt. Diesmal war es gut, eine Kay Taylor bei sich zu haben, eine Janyce Hinds, die aus gleichem Holz geschnitzt war, und Mary Ruth Jurgens, die selbst der Königin von England kaum einen zweiten Blick geschenkt hätte.


  »Was, Zum Teufel, träumst du, Carol?« fragte Kay. »Steh nicht einfach so ‘rum. Bring diese Getränke ‘raus.«


  »Ach, ich war meilenweit fort.«


  »Nun, komm wieder zurück. Wie geht’s Doktor Duer?«


  »Er sieht ganz gut aus.«


  »Frag ihn, ob er Kaffee haben will — er kann wahrscheinlich einen brauchen. Und trödele nicht herum. Es ist nach drei, es wird langsam Zeit, den Imbiß zu servieren.«


  Ich segelte hinaus mit den Tabletts. Im Salon war es noch immer laut, Lukes Stimme war, wenn möglich, noch dröhnender denn je, und ich überlegte, ob es nicht an der Zeit wäre, daß Jurgy ihm einen kleinen freundlichen Besuch abstatte, um ihm in ihrer eigenen liebevollen Art zu sagen, er möge ein wenig Ruhe geben.


  Ich traute mich nicht, Ray in die Nähe zu kommen, ehe ich nicht alle Getränke an den Mann gebracht hatte. Ich konnte mir nicht helfen, ich zitterte wieder. Er beobachtete mich, als ich auf ihn zukam.


  Ich sagte: »Möchten Sie einen Kaffee, Sir?«


  Er antwortete nicht. Er starrte mich argwöhnisch an.


  Ich sagte: »Bitte, verstehen Sie mich recht. Miß Duprez hat uns aufgetragen, auf diesem Flug ganz und gar formell zu bleiben, ich darf nicht einmal mein Jackett ausziehen. Wie wär’s also mit einem Kaffee, Sir?«


  »Nenn mich nicht Sir.«


  »Nein, Sir.«


  »Beantworte mir eine schlichte Frage«, sagte er. »Willst du nachher, wenn wir in Paris ankommen, mit mir dinieren?«


  »Von Herzen gern, wirklich. Liebend gern, Ray, aber ich fürchte, es wird zu spät sein zum Dinieren. Die Essenszeiten sind anders in Frankreich.«


  Seine Augen waren noch immer auf der Hut. »Dann soupieren wir eben.«


  »Ja«, sagte ich. »Nichts könnte mich glücklicher machen.«


  »Im Maxim?« sagte er, und ehe ich noch antworten konnte, brach die Hölle los.


  


  Es war Luke. Er war tollwütig geworden. Vollkommen tollwütig. Die blaßblauen Augen hinter den goldgefaßten Brillengläsern sprangen ihm fast aus dem Kopf. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er brüllte und fluchte unzusammenhängend, in der einen Hand hielt er den Steinkrug, mit der anderen Hand zerrte er einen anderen Mann den Gang entlang. Der Mann war Barney, er hatte im Salon beim Pokerspiel neben Luke gesessen, ein großer, harmlos aussehender Bursche, den ich kaum bemerkt hatte. Der arme Teufel war völlig wehrlos, Luke hielt ihn an Schlips und Kragen gepackt und preßte ihm seine großen hervorstehenden Knöchel in die Kehle. Bamey rang nach Atem und keuchte schwer, während Luke ihn schüttelte und vorwärtsstieß. Alie waren aufgesprungen bei dem Lärm — Luke brüllte, und Barney zappelte und stolperte hinter ihm her. »Bitte setzen Sie sich wieder«, rief ich. »Bitte setzen Sie sich hin.« Und Ray zischte ich zu: »Bleib hier, bleib ruhig hier!« Er sollte sich nicht in den Streit einmischen; und dann rannte ich auf Luke zu. »Luke! Hör auf!«


  Aber er war von Sinnen. Er schien mich überhaupt nicht zu sehen. Ich versuchte, seine Hand von Barneys Kehle fortzuzerren. Er sagte heiser: »Geh mir aus dem Weg, kleine Dame. Dieser lausige stinkende Hundesohn, er hat den Namen meiner Mary Ruth besudelt. Er muß Abbitte leisten, er muß ihr die Schuhe küssen, oder ich bringe ihn um.«


  Es war ein Alptraum, nur in alten Fernsehfilmen führten sich Menschen so auf, aber niemals im wirklichen Leben, und doch war es Wirklichkeit: ein Düsenflugzeug, das mit einer Geschwindigkeit von mehr als sechshundert Meilen in der Stunde mehr als dreißigtausend Fuß hoch über der Erde flog. Gott weiß, wer dieser Barney eigentlich war oder woher er kam; und vielleicht hatte er wirklich Mary Ruths Namen besudelt — unter diesen Männern da im Salon war alles möglich, sie waren allesamt benebelt vom Alkohol. Und es war sehr leicht möglich, daß Luke ihm den Garaus machte.


  Ich schrie Luke an, aber er hörte mich nicht, er sah mich nicht, er drängte sich weiter, als wäre ich überhaupt nicht vorhanden, er fauchte, er schüttelte den Kopf, um den strömenden Schweiß aus den Augen zu entfernen, er schwang den Steinkrug mit Apfelschnaps wie eine riesenhafte Keule, um sich den Weg zu bahnen. Auf einmal fühlte ich Ray Duer hinter mir; und ich schrie: »Ray, nein! Misch dich nicht ein!« Im selben Augenblick sah ich Frank Hoffer auf uns zulaufen und ihm auf den Fersen Kay Taylor. Sie mußte, als sie den Aufruhr gehört hatte, geradenwegs in die Kanzel gestürzt sein, Gott sei Dank. Frank brüllte: »Lukas! He, Lukas!«


  Luke blieb stehen. Er kniff die Augen zusammen. Er versetzte Barney einen jähen Stoß und zerrte ihn herum, weg von Frank. Sein Wahnsinn schien aufzuflammen bei diesem neuen Hindernis, seine Knochen schienen noch klobiger zu werden.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?« sagte Frank. Er trat dicht heran und starrte einen Augenblick hinunter auf Barney. »Allmächtiger, wollen Sie diesen Mann umbringen? Lassen Sie ihn los, Sie Narr.«


  »Käpten, gehen Sie und steuern Sie Ihr Schiff.«


  Frank rief: »Ray!«, und mit einem Schritt war Ray an mir vorbei. Luke wandte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen und blinzelte auf die beiden hinunter, wohl wissend, daß diese winzigen Feinde ihm in den Arm fallen wollten. »Jungs, geht mir aus dem Weg«, rief er. »Macht jetzt keinen Unsinn.«


  »Lassen Sie den Mann los«, sagte Frank.


  »Teufel, nein«, sagte Luke und zwang Barney in die Knie.


  Frank rief: »Pack den anderen Arm, Ray!« Sie stürzten sich beide gleichzeitig auf Luke. Sie klammerten sich an ihn, doch sie konnten ihn nicht von der Stelle bewegen; er schien Kraft zu sammeln, um sie abzuschütteln. Frank wandte sich verzweifelt an die anderen: »Kommen Sie, helfen Sie!« und zwei Viehzüchter sdnlurften zögernd herbei. »He, Luke«, sagten sie, »hör auf, ja, hör auf damit, Junge«, aber er fauchte sie nur an. Er hatte geradezu Schaum vor dem Mund.


  »Um Gottes willen, haltet ihm die Arme fest!« keuchte Frank.


  »Nehmt ihm diesen verdammten Krug weg!«


  »Den Krug! Den Krug!« schrie Frank ihnen zu. »Nehmt ihn ihm weg! Gleich schlägt er um sich damit.«


  Mit vier Mann versuchten sie, Luke zu Boden zu zwingen. Er war phantastisch stark. Seine goldgefaßte Brille war ihm auf die Nase gerutscht, er schwitzte aus allen Poren, weißer, schaumiger Speichel rann ihm aus dem Mund, aber noch immer hielt er Barney am Kragen gepackt und widerstand ihnen allen allein durch die Kraft seiner Muskeln. Endlich gab er einen Zentimeter nach, und noch einen Zentimeter, seine Knie schienen einzuknicken, und plötzlich ließ er Barney los und fuchtelte wild mit dem Ellbogen, um die vier abzuschütteln.


  »Nehmt den Krug!« fauchte Frank.


  Sie wollten sich an Luke klammern, doch es sah aus, als würde er noch größer, noch knochiger, noch rasender, und mit einem letzten gewaltigen Aufbäumen riß er sich los. »Jesus Christus«, schnaufte er, »den nehmt ihr mir nicht weg.« Und er hob den Krug mit beiden Händen hoch über den Kopf und schleuderte ihn mit aller Kraft in das nächste Fenster.


  


  Wir hatten einiges über diese Fenster gelernt während der viertägigen Ausbildung für Düsenmaschinen. Nicht weil man von uns erwartete, daß wir sie einmal wöchentlich putzen oder auseinandernehmen oder sonst irgend etwas mit ihnen anstellen sollten; sondern nur als ein Teil des Ganzen. Alle Fenster, den ganzen Rumpf entlang, bestanden aus drei dicken Scheiben gehärteten Glases: einer äußeren Scheibe, einer mittleren Scheibe und einer inneren Scheibe, luftdicht versiegelt und in ihrer Lage gehalten durch Klammern und Federn und Bolzen und der Himmel mag wissen, was noch. Fast nichts auf Erden vermag alle drei Scheiben zu durchschlagen, aber diesem betrunkenen alten Dinosaurier Luke gelang es beinahe. Der Steinkrug zerschmetterte die innere Scheibe und die mittlere Scheibe und splitterte die äußere Scheibe an; dann erst, vielleicht weil er auf einen der Bolzen aufgeprallt war, fiel er ins Flugzeug auf einen Sitz und weiter auf den Fußboden.


  


  Es gab ein ungeheures Wumm — einen riesigen Lärm wie von einer berstenden Bombe, die das Flugzeug in Fetzen riß. Ein tosender Sturm heulte um uns, begleitet von wütendem Donnergrollen. Die Kabine wurde dunkel von wirbelndem Staub. Trümmer flogen umher und Papiere, die der Wind sich griff. Ich sah Frank Hoffer zur Kanzel rasen, gebückt gegen den Staub und die Finsternis. Die Ohren wurden mir taub, und mir war, als sprengte es mir die Brust. Und mit einem Schlag sah ich ein, wieso und warum es einen Arnie Garrison, eine Peg Webley, eine Janet Pierce, eine Ann Shearer und all die anderen geben mußte. Im Bruchteil einer Sekunde der Fassungslosigkeit hörte ich fast auf, ein menschliches Wesen zu sein, ich wurde sozusagen zu einem Roboter, einer Art Maschine — die Zahnräder und Hebel in mir setzten sich automatisch in Bewegung. Denn dieses ungeheure Wumm war Luft, aus dem Flugzeug berstende Luft: unsere Luft. Dieser rasende heulende donnernde Wind war Luft, die dem Flugzeug entströmte: unsere Luft, die Luft, die unsere Körper wärmte und unsere Herzen schlagen ließ und unsere Gehirne an-trieb und unsere Stimmen trug. Sie war fort. Unsere Atmosphäre war jetzt praktisch die gleiche wie die Atmosphäre des schwarzen Himmels draußen, dünn und eisig und unfähig, Leben zu erhalten. Garrison und Kompanie hatten verdammt gut dafür gesorgt, daß ich wußte, was ich in einer solchen Atmosphäre zu tun hatte. Rasche Druckverminderung, mein Gott, ich kannte rasche Druckverminderung fast so gut wie das Alphabet.


  Die Sauerstoffflaschen lagen in den Fächern über Reihe sieben in der Mitte der vorderen Kabine und über Reihe dreiundzwanzig im hinteren Teil der Heck-Kabine — aber die waren für Janyce Hinds und Jurgy bestimmt, falls sie noch auf den Beinen waren. Ich sauste also zu Reihe sieben und zog meine Flasche herunter, schlang mir den Riemen über die Schulter, setzte mir die Maske vors Gesicht, drehte den gelben Knopf entgegengesetzt zur Uhrzeigerrichtung, um das Sauerstoffventil zu öffnen — entgegengesetzt, als drehte man einen Wasserhahn auf. Ich prüfte den Sauerstoffzustrom, indem ich den Schlauch unterhalb des Atembeutels zusammendrückte, und der Beutel fing an, sich aufzublähen — geschafft. Neben mir tat Kay das gleiche. Es wunderte mich nicht, sie hier zu sehen, sie hatte einfach dazusein, genauso wie ich. Ich wußte auch, was in der Kanzel vor sich ging: Die Maschine ging rasch tiefer — sie stand aber nicht auf der Nase wie ein in die Meerestiefe gehendes U-Boot, wir verloren an Höhe in einem langen Gleitflug. Wir konnten in einer Minute von dreißigtausend Fuß Höhe niedergehen auf fünftausend Fuß, und in fünftausend Fuß Höhe konnten wir leben, wenn wir bei Bewußtsein blieben in dieser ersten Minute ohne Luft und ohne Druck.


  Das Signal glomm durch den Dunst: »Rauchen verboten. Sitzgurte anschnallen.« Vor allen Sitzen baumelten die Sauerstoffmasken vor den verdutzten Männern. Die Dinger hatten sich automatisch gelöst. Kay bedeutete mir mit einer flinken Geste, ich solle mich um den hinteren Teil der Kabine kümmern, sie selber ging nach vom. Barney, dieser arme Teufel, versuchte, vom Boden hoch auf einen Sitz zu krabbeln; sie packte ihn unter den Armen, zog ihn hinauf und drückte ihm eine Sauerstoffmaske in die Hand. Luke war noch ganz benommen, auch ihm stopfte sie eine Sauerstoffmaske in die Hand. Und Ray Duer stand da und starrte uns an, der typische Tölpel von Wissenschaftler, der ein faszinierendes Experiment beobachtet. Gott sei Dank verschwendete sie auch an ihn keine Höflichkeit — sie legte ihm einfach die Hände auf die Brust, schubste ihn auf seinen Sitz und stülpte ihm eine Maske vors Gesicht. Dann ging sie in den vorderen Salon.


  Es war kaum ein Laut zu hören. Niemand rührte sich. Die Kabine war eisig, und alle Fenster waren beschlagen. Ein paar der Männer waren schon auf ihren Sitzen zusammengesunken, ich mußte zu jedem einzelnen eilen, ihm den Kopf hochheben und ihm die Sauerstoffmaske vor Mund und Nase halten, bis er wieder zu sich kam und die Maske selber halten konnte. Ihre Blicke folgten jeder meiner Bewegungen: sie waren ganz benommen von dem Schock und konnten nicht begreifen, was geschehen war, sie konnten sich nicht vorstellen, was als nächstes geschehen würde. Er ist für Operationen, so mußte ich immer wieder denken, er ist für Vögel, er ist nicht für Menschen. Ich konnte Janyce und Jurgy in der hinteren Kabine sehen, die reinsten Fabelwesen in ihren Uniformen, mit den Masken und Sauerstoffflaschen, zwei atemberaubende Schöne vom Mars; und sie taten genau das, was auch ich tat, sie gingen im Gang hin und her, beugten sich hinunter, um sich um einen der Männer zu kümmern, ihm die kostbaren Atemzüge zu ermöglichen, die sein Gehirn wieder zum Leben erweckten, dann schritten sie weiter zum nächsten. Mein Gott, sie waren großartig. Sie waren wundervoll. Sie machten das alles mit vollendeter Gelassenheit, als hätten sie Sauerstoff verteilt vom Tage ihrer Geburt an.


  Es dauerte eine Minute, so lang wie ein Jahr — länger. Die längste und kälteste und finsterste Minute, die ich je erlebt habe. Aber auch sie verging. Die Stimme des Kapitäns ertönte über den Lautsprecher, grimmig und blechern: »Meine Herren, ich glaube, wir haben’s geschafft.« Sekunden verstrichen, und dann sagte er: »Ich bitte die beiden Senior-Stewardessen, zu mir in die Kanzel zu kommen.« Wir konnten ihn hören, es war ein Wunder. Wir hatten Luft, die den Ton leitete, Luft zum Atmen, Luft, die uns vor der Kälte schützte. Ich nahm die Maske ab, schnallte die Sauerstoffflasche ab und verstaute sie in dem Fach über Reihe sieben, wo sie hingehörte. Sie wog eine Tonne, wie mir plötzlich klarwurde, ohne sie fühlte ich mich leicht wie eine Feder, janyce kam an mir vorbei auf dem Weg zur Kanzel, gab mir einen Klaps auf den Po und sagte: »Nicht schlecht, nicht schlecht.« Die Männer um mich her seufzten und reckten sich, einige hielten noch immer ihre Masken fest und atmeten Sauerstoff ein, andere lachten nervös und tauschten ein paar geflüsterte Worte. Ein paar machten Anstalten, sich bei mir zu bedanken. Einer drückte mir einen Zwanzig-Dollar-Schein in die Hand, und ich mußte ihm höflich erklären, daß wir keine Trinkgelder annehmen durften, ich erklärte ihm nicht, daß es uns aus geheimnisvollen Gründen gestattet war, Beträge über zwanzig Dollar anzunehmen, weil sie als Geschenke galten und nicht als Trinkgelder — es war keine Zeit dazu, auf die Feinheiten der Regeln der Gesellschaft einzugehen. Ich prüfte mit einem Blick die Lage: alle schienen am Leben zu sein und in verhältnismäßig guter Verfassung. Ein paar Männer hielten einen Kartentisch vor das zersplitterte Fenster. Ich sagte: »Danke für die Hilfe«, und sie grinsten mich an, und einer von ihnen sagte: »Wir mußten schließlich irgend etwas tun, Miß. Zog allmählich ‘n bißchen hier drin.«


  Und endlich sah ich Ray wieder.


  Er saß und ich stand, und wir schauten einander nur an. Sein Gesicht war verstört. Er sagte sehr leise: »Geht es dir gut?«


  »Ja. Und dir?«


  »Gut.«


  Er wandte den Blick von mir ab. Ich konnte nicht sprechen, ich wußte nicht, was ich sagen sollte; mein Gefühl überwältigte mich plötzlich, und ihm ging es nicht anders, das fühlte ich. Wir hatten gemeinsam etwas überstanden.


  Er sagte: »Wollten wir nicht gerade etwas verabreden, als wir unterbrochen wurden? Wie ist es, wir essen doch zusammen?«


  »Ja, Ray.«


  »Im Maxim?«


  »Ja, Ray.«


  »Was hältst du davon, wenn wir Champagner tränken dazu?«


  »Das wäre wunderbar.«


  Ich stand da und schaute ihn ein paar Augenblicke lang an, wortlos, was sollte ich hier auch schon sagen!. Dann ging ich weiter zur nächsten Reihe, wo Luke saß. Er hatte seine großen knochigen Hände lose über die Augen gelegt.


  Es blieb mir keine Zeit, mit ihm zu sprechen, Jurgy kam mit großen Schritten den Gang entlang, aschgrau im Gesicht.


  »He, Jurgy«, rief ich, aber sie öffnete kaum die Lippen zu einer Antwort. Sie starrte Luke an. Er spürte, daß sie da war, aber er nahm die Hände nicht von den Augen, als könnte er es nicht ertragen, die Szene um ihn her zu sehen.


  »Luke«, sagte sie, »ich habe soeben ein paar Burschen sagen hörend du hättest das Fenster eingeschlagen, du seiest schuld an diesem schlimmen Streich.«


  »Ja, Mary Ruth.« Er senkte langsam die Hände.


  »Es ist also wahr.«


  »Es ist wahr, Mary Ruth.«‘


  Sie zog den Felsen von Gibraltar vom vierten Finger ihrer linken Hand und hielt ihn ihm hin. »Hier.«


  Er starrte verständnislos darauf.


  »Nimm«, sagte sie.


  Er fing an zu zittern. Er brachte kein Wort heraus.


  »Ich brauch’ ihn nicht mehr«, sagte sie.


  Er schaute zu ihr hinauf, flehend. »Mary Ruth, mein Herzblatt —«


  »Keine Widerrede. Nimm.«


  Seine Stimme klang kläglich. »Aber, Mary Ruth, mein Herz jeder Mensch darf sich doch wohl mal einen kleinen Fehler leisten.«


  »Einen kleinen Fehler!« fauchte sie. »Du Trunkenbold! Du hättest beinahe alle hier in diesem Flugzeug umgebracht.«


  Dicke Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Ich hoffe zu Gott, daß man dich dafür fünf Jahre lang ins Gefängnis sperrt. Das hast du verdient — das ist das mindeste, was du verdienst.«


  »Du hast recht, Mary Ruth. Ich weiß, ich weiß.«


  Auch sie weinte. »Luke Lukas«, sagte sie, »hör gut zu. Ich schwör s bei meinem Schöpfer, wenn ich dich noch jemals einen Tropfen Alkohol trinken sehe, zieh ich dir die Haut ab bei lebendigem Leibe. Hörst du! Ich schwör’s!«


  Ich ging wieder in die Kombüse. Kay räumte gerade die Trümmer fort. »Oh, da bist du«, sagte sie. »Sput dich, Kindchen. Wir machen Zwischenlandung in Shannon.«


  »Was machen wir?« fragte ich.


  »Wir machen Zwischenlandung in Shannon für Reparaturen und Überprüfung. Wir übernachten da.«


  Ich seufzte. So ist das Leben. Ich fing gerade erst an, mich an seine kleinen Tricks zu gewöhnen. Da ist man eingestellt auf große Romantik in Paris im Frühling, und wo findet man sich wieder? Gestrandet in Shannon. Da hat man ein Rendezvous zu einem Souper mit Champagner im Maxim, und wo landet man? In irgendeiner Flughafenkantine mit einem Schinkenbrötchen in der Faust. Aber was tat’s. Auch in Shannon gab es ein Hotel. Auch dort gab es Abgeschlossenheit. Auch dort konnten Ray und ich allein sein —


  »Hör mal«, sagte Kay, »willst du die ganze Nacht da stehen und vor dich hinträumen? Wir landen in zwanzig Minuten, und wir müssen noch Klarschiff machen in der Kabine. Los, knien wir uns in die Arbeit.«


  »Natürlich«, sagte ich, und wir knieten uns in die Arbeit.
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L{}yﬂf Heitere Romane

RICHARD POWELL
Pepe bittet zur Kasse

Dieser lustige, amésante Roman ist voller Elnfalle, Gags und
Pointen. Man hat sein helles Vergniigen daran, wenn sich
M. Pesbody Goodpasture nicht davon abbringen 1481, die
Brger der Republik Sen Marco in Bananenanbau und De-
mokratle zu unferwelsan. Band 761

GHARLES EXBRAYAT
Kaugummi und Spaghettl

Verfohrerische Frauen, ein spannender Kriminalfall und eln
‘gematvoller Kommissar begagnen dem amerikanischen Kri-
minalaxperten Leacock im heiteren Vorona, der Stadt, in der
alles aus Liebe zu geschehen scheint — sogar Missetaten.

Band 791

DOROTHY GILMAN
Mrs. Pollifax lebt geféhrlich

Mit »Mrs. Pollifax« hat Dorothy Gliman die Gattung der Ro-
‘dor Art von =Ladykiler« um eine kbstiche Figur be.
Band 805

JILL ZURECKER
Pralinen um Mitternacht

Allerhand, was ein Presse-Madchen Im Kiko-Kasowark er-
{abon mus. Leichen im Betrieb entschuldigen allerdings, dab
man einmal In Ohnmacht falt, besondors, wenn man selbst

‘s nachstes Opfor auserkoren ist. Band 849
L
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GroBe Liebes-

und Frauenromane
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als Heyne-Taschenbiicher

ERSKINE CALDWELL

Jenny wie sle ist

In dlesem Roman des berdhmten amerlkanischen
Autors steht ain fr dio Verhaiinisso in der Pro-
vinz typisches Frausnschicksal im Mittolpunkt dor
Handlung. Die Frauenfigur gloicht in manchem
Charakterzug den Frausngestalten, die der Autor
n dor »Tabaksiraboe gestallothat.  Band 777

JOY PACKER
Das hohe Dach

Ein packender Familientoman, der sich

der Wittl bedient, um die Problomatik Ser Ehe

schlechthin und die der »Apartheide In Sudarika
von allen Selten her auszuleuchten.  Band 787

MARIE LOUISE FISCHER
Verbotene Liebe

Der Baginn ihrer Liobo ist wlo eln schones Mar-
chen, doch dann verschwort sich allos_gegen
Sabine und Peer. Mi dem iefen Einfihlungsver-
mbgon einer Frau zeichnet die baliebte Autorin
oin Ungewhniiches Fravenschicksal.  Band 620

PEARL 5. BUCK
Des Lebens ganze Fiille
Eine grofie Kraft geht von der da

insbefshenden
Haltung dieses ergreifenden Romans aus. In ihm
triumphiort Gber ailo Schicksaisschiage dio Mit-
terichkelt, Warme und Lisbesfahigkolt oiner tap-
feron Frau. ‘Band 861/62 (Aug)
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